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  Es schadet nichts, wenn einem Unrecht geschieht.


  Man muss es nur vergessen können.


  


  Konfuzius (551 - 479 v. Chr.)


  


  


  


  


  Hinweis:


  


  Dies ist der vierte Buch der HSM~Reihe um Samantha Bricks. Die Bücher sollten unbedingt in der entsprechenden Reihenfolge gelesen werden.


  Nähere Informationen finden Sie am Ende dieses Buches.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Die Autorin ist um die Richtigkeit ihrer Darstellung bemüht.


  Etwaige Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


  Die Erwähnung von real existierenden Personen/Institutionen unterliegt der künstlerischen Freiheit, soll keinen Eingriff in deren Reputation darstellen und verletzt kein bestehendes Recht. Markennamen sowie Warenzeichen, die in diesem Buch verwendet werden, sind Eigentum ihrer rechtmäßigen Eigentümer.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  1


  Dezember 2116 A.D.


  


  


  Seit knapp drei Wochen lebte ich in der neuen Wohnung, die völlig anders war als mein Haus. Kleiner. Moderner. Hellhöriger. Fast mitten in der City. Doch vor allem war sie eins: Nicht mein zuhause. Es fühlte sich nicht danach an. Möglicherweise würde die Zeit das Gefühl bringen.


  Im Moment fühlte ich sowieso nichts.


  Rein gar nichts.


  Seit dem Tag, an dem Alan mir mitgeteilt hatte, ich solle gehen. Und dass er sich geirrt hätte.


  Ich – Samantha Bricks – war entgegen seiner anfänglichen Behauptung doch nicht seine Gefährtin. Ein Scherz; hatte ich gedacht. Leider hatte ich sehr schnell erkennen müssen, dass er es ernst meinte. Spätestens als er mit einer anderen Frau aufgetaucht war.


  Seit diesem Zeitpunkt dümpelte mein Herz wie ein zerknitterter Lumpensack in meinem Brustkorb herum.


  Angefüllt mit jeder Menge Schmerz, der umso heftiger wurde, je kleiner und enger es sich zusammen schnürte. Ich verstand selbst nicht, wie das hatte passieren können. Aber ich hatte mich in Alan verliebt. Er hingegen liebte mich nicht. Er hatte mich begehrt, das schon. Zumindest so lange er glaubte, dass ich seine Gefährtin sei. Die Frau, die ihm genetisch perfekte Nachkommen gebären konnte. Und obwohl er des Öfteren auf meine Hand ejakuliert hatte, war es ihm nicht möglich gewesen, beim Sex in mir zu kommen.


  Ok, gekommen war er schon. Nur eben nicht so, wie er es erwartet hatte. Der Samenerguss blieb aus. Und der war ja wohl für eine Fortpflanzung notwendig.


  Wenn ich mich recht entsann.


  Wie das eine möglich war, das andere hingegen nicht, blieb mir ein Rätsel. Seit diesem Moment war ich nur eine von vielen Frauen. Eine, die nicht die Frau sein konnte. Damit wurde ich ersetzbar – wie hunderte Geschlechtsgenossinnen vor mir.


  Die Konsequenz hatte er viel schneller gezogen, als mir lieb war. Eine Trennung. Seiner Ansicht nach kurz und schmerzlos.


  Ha, für ihn!


  Wie hatte ich dermaßen blind sein können? Er hegte keine Gefühle für mich. Zumindest keine, die von Herzen kamen. Hatte ich es nicht sehen wollen? War er zu charmant, wenn er ans Ziel kommen wollte? Dennoch, ich hätte es bemerken müssen! Hatte ich aber nicht.


  TFVSDS – Typischer Fall von selbst dran schuld.


  Sollte ich mir auf die Stirn tätowieren. Sähe genau so bekloppt aus wie ich war.


  Eigentlich hatte ich vor, Alan so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Das Vorhaben gestaltete sich ein wenig… schwierig. Er lief mir nicht persönlich über den Weg. Gott bewahre! Doch er lächelte mir aus Zeitungen entgegen, von Plakaten, von sämtlichen Werbeflächen, an denen ich in der Stadt vorbei lief – wenn ich denn mal in der Stadt unterwegs war – und schien plötzlich in jeder – wirklich jeder! – gottverfluchten Werbung aufzutauchen. Beinah, als wolle er meine Gefühle verspotten. Ich hätte kotzen können.


  Gleichzeitig heulen.


  Und fluchen.


  Ich wollte nichts lieber als mich den ganzen Tag vor lauter Herzschmerz im Bett verkriechen. Selbst in meine Träume folgte er mir. Vor allem seine Worte. Ich durchlebte ein furchtbares Wechselbad der Gefühle, die mein inneres Chaos nur allzu deutlich offenbarten. Von Wut, über Schmerz, Trostlosigkeit, dem Wunsch mich von der nächstbesten Brücke zu werfen, ihm höhnisch in seine blöde Visage zu grinsen bis hin zu der Erkenntnis, dass es besser wäre, sich nie wieder zu verlieben. Hin und wieder gestattete ich mir den Gedanken, ob ich ihm nicht lieber zeigen sollte, dass ich auch andere Männer haben könnte.


  Sofern ich das wollte.


  Von Himmel hoch jauchzend bis zu Tode betrübt: Ich hatte wirklich alles in meinem gefühlsmäßigen Repertoire zu bieten. Eigentlich könnte ich damit handeln. Ich würde ganz sicher stinkreich damit werden. Obwohl ich mich definitiv nicht als arm bezeichnen konnte.


  Immer wieder verwünschte ich mich. Ich hätte mich schon viel eher von ihm ins Bett zerren lassen sollen. Dann hätte ich ebenfalls tollen Sex gehabt, aber ohne mich vorher derart heftig in diesen arroganten Kotzbrocken zu verlieben. Ach man! Das Leben war Scheiße. Das letzte anderthalbe Jahr glich einem Sturzbach an Gefühlen. Durchzogen von Verlusten.


  Ich wollte endlich ein Happy End! War das vom Schicksal überhaupt für mich vorgesehen? War nicht auch Alan mein Schicksal? Laura hatte mir das gesagt. Tja, wenn ich mich jedoch genau erinnerte, hatte sie gemeint, im Moment wäre Alan mein Schicksal.


  Verflixt!


  Daran hätte ich auch eher denken können. Aber nö – pfft – ich musste mein Herz an diesen unverschämten Volltrottel verlieren. Schöner Mist.


  Das hieß also, zurück auf Anfang.


  Ich war Samantha Bricks, 30, movere mit ein paar klitzekleinen Extrafunktionen und professionelle Beschaffungskünstlerin von seltenen, teuren, teilweise fast unbezahlbaren Gütern jeder Art. Gegen entsprechende Bezahlung.


  Ach; und Single.


  Wieder mal.


  Es war Zeit, von vorn zu beginnen.


  Eine neue Wohnung hatte ich bereits. Fehlte noch eine neue beste Freundin, die leider sehr dünn gesät waren. Außerdem ein neuer Lover. Vielleicht auch ein oder zwei interessante, gut bezahlte Aufträge. Alles andere würde sich von selbst regeln. Hoffte ich. Wobei mir das gar nicht schnell genug gehen konnte.


  Fang wieder an zu leben, Sam! Alan ist es nicht wert, dass du ihm hinterher trauerst. Es interessiert ihn nicht die Bohne, wie es dir geht. Also schwing deinen traurigen Hintern endlich wieder in ein paar knackige Hosen und mach die Stadt unsicher! Chris‘ Worte. Es hätten ebenso gut meine sein können. Wobei ich sie selbst erst in ein paar Wochen geäußert hätte. Oder noch später. Bis dahin machte ich vermutlich einer Mumie allergrößte Konkurrenz.


  Jepp; eindeutig!


  Das, was mich da aus meinem Spiegelbild anstarrte, konnte nämlich unmöglich ich sein: Meine Haare glichen einer Pudelmütze, meine Augen waren geschwollen und umrandet von wunderschönen, dunklen Ringen. Meine Lippen aufgerissen und spröde.


  Reizend.


  Ich sollte schleunigst wieder anfangen zu leben, bevor ich als lebende Leiche endete.


  Genau das tat ich auch… wenn auch nur, um mir selbst zu beweisen, dass das Leben ebenso ohne diesen eitlen Deppen lebenswert war.


  Einige Stunden später war ich eine völlig neue Person und betrachtete mich äußerst zufrieden im Spiegel. Nach einem ausgiebigen Schönheitstag – den ich nur dank ein paar Kontakte meiner Mutter hatte überhaupt so schnell ermöglichen können – fühlte ich mich beinah wieder wie ein Mensch. Zu verdanken hatte ich das einem Schönheitssalon. Der bot einen hervorragenden Service. Ich fühlte mich wunderbar entspannt, entschlackt, gepeelt, gecremt, massiert, gerupft, gezupft und wieder in Form gebracht. Obendrein war mein stark geknicktes Selbstvertrauen aufpoliert worden. Dafür bat man jedoch auch ordentlich zur Kasse. Nun ja, Qualität hatte nun mal ihren Preis.


  Ich jedenfalls fühlte mich prächtig.


  Und sah auch dementsprechend aus. Besonders, weil ich mir im Anschluss nicht nur einen Friseurbesuch, sondern auch schicke, neue Klamotten gönnte.


  Oh ja!


  Diese Lady im Spiegel gefiel mir. Nicht das Häufchen Elend, was mich heute Morgen daraus angestarrt hatte. Jetzt sah ich aus wie eine selbstsichere, sympathische, junge Frau mit einem neuen Lebensziel. Zugegeben, nicht neu, nur… ein wenig generalüberholt. Ausgestattet mit diesem neuen Elan überlegte ich mir, ob ich so kurz vor Weihnachten nun doch endlich einmal beginnen sollte, meine Wohnung etwas weihnachtlicher zu gestalten. Aber angesichts der viel zu warmen Temperaturen entschied ich mich dagegen.


  17 Grad Celsius.


  Wie sollte denn bei diesen frühlingshaften Temperaturen ein Weihnachtsfeeling aufkommen? Schnee – und somit weiße Weihnachten – fielen dieses Jahr wohl aus. Ich seufzte und ohrfeigte mich dafür im Stillen. Schließlich hatte ich mir vorgenommen, nur noch positiv ans Leben heranzugehen. Seufzen gehörte nicht dazu.


  Es sei denn, ich konnte dazu sehr elegant und genervt die Augen rollen.


  Was im Moment nicht zutraf.


  Alan hatte mir – mal wieder – das schönste Fest des Jahres versaut. Doch das sollte mich nicht mehr kümmern. Ein drittes Mal würde ihm das nämlich nicht gelingen. Ab sofort hatte ich nichts mehr mit ihm zu tun. Ich war frei. Ach was, es würde ihn noch nicht mal ein zweites Mal gelingen. Nur weil wir getrennt waren, hieß das nicht, dass mein Weihnachten ausfiel. Oder von Trübsal übersät blieb.


  Summend hüpfte ich durch meine Wohnung. Entschied mich schließlich, wenigstens ein paar Weihnachtslieder anzuhören, die ich sofort lautstark mitträllerte. Nebenbei begann ich die Geschenke für meine Familie zu beschriften, denn eingepackt waren sie schon. Gott sei Dank hatte ich die bereits vor dem Desaster mit Alan versorgt. Sein Geschenk hingegen landete ohne weitere Überlegung in der Mülltonne. Die Uhr war graviert; vom Umtausch somit ausgeschlossen. Es sähe sicher dämlich aus, wenn ich sie einem meinen Brüder schenkte. Oder Chris. Oder meinem Vater. Notiz an mich selbst: Beim nächsten Mann auf Gravuren bei Geschenken verzichten. Sicher ist sicher!


  Nachdem ich damit fertig war, loggte ich mich ins Internet ein und überprüfte meine Aufträge, die – wow – ziemlich zahlreich vorhanden waren. Allerdings dürfte bei einem Großteil von ihnen der Handlungszeitraum bereits abgelaufen sein. Also las ich sie gar nicht erst. Löschte sie sofort. Übrig blieben vier Aufträge. Die lud ich mir auf meinen Datenchip herunter. Später konnte ich sie auf dem Dl lesen. Niemand würde das nachweisen können. Die Originale löschte ich spurensicher; ohne die Möglichkeit einer Wiederherstellung. Schlussendlich entschied ich mich dann sogar doch noch dafür, wenigstens ein bisschen Deko aufzustellen.


  Nicht viel.


  Nur das Nötigste.


  Ein paar Pyramiden – ich hatte ja nur neun. Einen Nussknacker – naja,… fünf. Ein paar Räuchermänner – etwa 15 oder 30. Ein bisschen Fensterschmuck – Beleuchtung… und ein wenig Klebzeug… und Schneespray. Weihnachtsdeckchen. Ein paar kleine Nippsachen: Engel, Kerzen und Schneekugeln – mit und ohne Musik – und natürlich den Baum. Ohne den war es nicht perfekt. Inklusive Kugeln, Lämpchen und für das glitzernde Bling-bling ein wenig Lametta. Na bitte, schon viel besser. Das war das richtige, echte Adventfeeling.


  Sofern ich die Außentemperaturen außer Acht ließ.


  Heute Morgen hätte ich mir nicht träumen lassen, dass ich mich am Abend von Chris überzeugen ließe, nach knapp drei Wochen wieder einmal die Wohnung zu verlassen. Um etwas zu unternehmen. Vor allem, daran Spaß zu haben.


  Doch so war es.


  Ich amüsierte mich köstlich!


  Wir gingen essen, anschließend ins Kino und sogar tanzen. Fast hätte ich vergessen können, dass ich an Liebeskummer litt. Bis auf die vielen scheußlichen Plakate, von denen Alan mich lasziv angrinste. Sich damit stetig die Gewissheit in mein Bewusstsein quetschte, dass ich nicht mehr die Frau an seiner Seite war. Vergiss ihn, Sam. Er hat dich doch gar nicht verdient.


  Aber wie das nun mal in Herzensangelegenheiten ist: Das Herz hat Gründe, die der Verstand nicht akzeptieren will. Dennoch, mein Spaß war echt. Sogar mein Lachen. Jedoch nur, bis Chris mich wieder daheim – in der mir immer noch fremden Wohnung – absetzte. Mit einem Kloß in der Kehle, abgeschminkt und mich in meinen Schlafanzug schlängelnd, kam ich mir wieder genauso elend vor wie am Morgen. Doch ich bemühte mich stark zu sein. Jedenfalls eine Weile.


  Als ich ins Bett ging, konnte ich die Tränen nicht länger zurückhalten. Wie so oft weinte ich mich in den Schlaf.


  


  


  Wenigstens sah mir mein Elend am nächsten Morgen nicht in Form einer verheulten, farblosen Vogelscheuche aus dem Spiegelbild entgegen. Meine von der Bettdecke verschluckten Schluchzer offenbarten lediglich mein gebrochenes Herz auf eindrucksvolle Weise. Es würde wohl noch eine Weile dauern bis es vollständig geheilt war. Oder zumindest halbwegs repariert.


  Ich hatte mich in den Schlaf geheult; na und?


  Dafür sah mein Spiegelbild nur nach einer Frau aus, die lediglich ein bisschen zu lang gefeiert hatte.


  Neuer Tag, neues Glück, hm?


  Ohne lang zu überlegen, stieg ich in die Dusche, genoss das herrlich warme Wasser, wusch mich gründlich, spülte mich ab, stieg aus der Dusche, rubbelte mich trocken, schlüpfte in die bereit gelegten Klamotten, föhnte meine Haare und legte mir sogar ein wenig Make-up auf. Zugegeben, der Pullover war ein wenig kindisch. Welche Frau im zarten Alter von drei Jahrzehnten trug schon einen roten, wuscheligen Pullover, auf dem ein glubschäugiger Elch einem Schneemann die Nase wegfutterte? Tja, ich tat es.


  Es war mir egal.


  Der Pulli war warm und flauschig und fühlte sich für die Jahreszeit richtig an. Kurz bevor ich mich jedoch an den Frühstückstisch setzte, entschied ich mich um. Nicht, weil mir plötzlich klar wurde, wie albern ich aussah. Es war schlichtweg zu warm.


  Verdammt, wusste der Wettergott nicht, dass im Dezember keine zwanzig Grad zu herrschen hatten?


  Schnaubend zog ich das kurzärmelige, rote Shirt an – wenigstens die Farbe erinnerte an die Adventszeit – und machte mich anschließend über mein Frühstück her. Sehr nahrhaft war es nicht. Das lag nicht nur an den Cornflakes, die ein wenig zu intensiv nach Pappe schmeckten. Es war auch mein momentanes Unvermögen genügend Nährstoffe zu mir zu nehmen. Mein Magen reagierte zurzeit ein bisschen aggressiv darauf. Sollte bei gebrochenem Herzen durchaus vorkommen; hatte ich mir sagen lassen.


  Seufzend goss ich mir die dritte Tasse Kaffee ein. Wobei ich mir zum mindestens hundertsten Mal vornahm nicht zu seufzen.


  Mit der Tasse lief ich in die Wohnstube, in der ich gestern Nachmittag irgendwo meinen Datenleser gesehen hatte. Ich fand ihn nach wenigen Minuten unter dem zerknautschen Sofakissen.


  Vermaledeite Klabasterkacke!


  Vorhin hatte ich den Chip in die Minitasche der Jeans gesteckt. Die, die ursprünglich für Taschenuhren vorgesehen war – obwohl die seit Jahrhunderten keiner mehr benutzte. Jetzt brach ich mir fast die Finger bei dem Vorhaben, den Chip aus dieser wieder herauszufischen.


  Es gelang mir.


  Irgendwie.


  Ohne den Verlust eines Fingers.


  Den Chip legte ich ein. Während ich in aller Ruhe meinen Kaffee trank, sah ich die vier Aufträge an. Einen würde ich ablehnen, da ich nie und nimmer bei einem Vampir einsteigen würde. Nicht, weil ich noch Angst haben musste, dass sie mich mit ihrem Biss vergiften konnten. Aber Vampire waren in jeglicher Hinsicht schneller als ich. Für den Fall, dass ich dennoch angemessen reagierte, wollte ich jedoch nicht als Mörderin hingestellt werden.


  Nur weil ich einen in Notwehr röstete. Hm, knuspriger Vampir…


  Die anderen drei waren gewöhnliche Menschen. Zumindest was den Beschaffungsort betraf. Denn auch Gestaltwandler als Opfer lehnte ich kategorisch ab. Immerhin kannte ich die Rudel inzwischen persönlich und die konnten an einer Hand abzählen, wer ihnen quasi aufs Dach gestiegen war.


  Oder in den Keller.


  Beziehungsweise den eigentlich gut geschützten Tresorraum.


  Da die drei Beungünstigten also weder Vampire noch Werwesen waren, sagte ich diese drei Aufträge zu.


  Somit war es den mir bis jetzt anonymen Auftraggebern überlassen, mich innerhalb der nächsten zwei Stunden zu kontaktieren Wenn ich es mir recht überlegte, hatte ich, seit Humphrey nicht mehr da war, lediglich Aufträge angenommen. Auf eigenen Antrieb beschaffte ich seit diesem Zeitpunkt keine Objekte, die ich meistbietend zum Verkauf anbot. Hieß das, ich war im Begriff mich zu ändern? Gesitteter zu werden? Weniger risikofreundlich? Möglich. Vielleicht war es auch nur eine unbewusste Entscheidung.


  Binnen nicht mal fünf Minuten meldete sich mein Pager, den ich mir vorsorglich bereit gelegt hatte. Ohne zu zögern griff ich zum Telefon, was ich ebenfalls schon vor mir liegen hatte und wählte die erste Nummer. Im Stillen dankte ich mir für die weise Voraussicht den Kaffee abgestellt zu haben. Denn die Stimme, die sich meldete und die offenbar durchaus wusste, dass ich mich am anderen Ende befand, gehörte keinem Geringeren als Bingham Senior, äh…, Steward. Natürlich war es kein Zufall, dass ausgerechnet ich seinen Auftrag annahm. Steward hatte einfach gewartet, bis ich ihn kontaktierte. „Schön, dass Sie wieder im Geschäft sind, Samantha.“ Auf meine Frage, wieso er mich denn nicht direkt darum gebeten hatte, hörte ich ihn nur leise lachen. Ja, ja, schon klar. Ich rollte mit den Augen. Die letzten Wochen war ich schließlich zu nichts zu gebrauchen gewesen. Das Chaos in meiner Wohnung, was ich erst gestern beseitigt hatte, war Zeuge meiner geistigen Abwesenheit gewesen. „Ich bin gleich bei dir, wenn es dir recht ist.“, bemerkte Steward.


  Auf meine Zustimmung hin legte er auf und tauchte nur ein Augenblinzeln später in meiner – inzwischen Gott sei Dank passablen – Wohnstube auf. Sofort klärte er mich über die erwartete Dienstleistung auf. Es wunderte mich nicht, dass er sich den begehrten Gegenstand nicht selbst besorgte. Vampire waren schnell und fähig, sich an jeden beliebigen Ort zu transportieren. Sobald jedoch irgendeine Form von Magie als Sicherheitsfaktor zu berücksichtigen war, waren auch deren Hände gebunden. Sofern es sich nicht um vampirische Magie handelte. Und das tat es in Stewards Fall nicht.


  Drei Stunden später hatte ich mir auch die anderen zwei Aufträge unter den Nagel gerissen. Wenn alles gut lief und die Recherche keine Schwierigkeiten bereitete, würde ich die Aufträge innerhalb einer Woche ausführen können.


  Mit etwas Glück wurde es so kurz vor Jahresende ein Kinderspiel.


  Mein Tatendrang war geweckt.


  Die nächsten Stunden ermittelte ich; machte mir dabei Notizen. Das erste Mal seit Wochen nahm ich eine recht anspruchsvolle, kalorienreiche Mahlzeit zu mir – ohne dass mein Magen der Ansicht war, diese gleich wieder von sich zu geben. Die ganze Zeit über lächelte ich und... wow, ich bemerkte es sogar!


  Endlich fertig und mit der Recherche zufrieden, streckte ich mich ausgiebig. Immer noch ein zufriedenes Grinsen im Gesicht. Was für ein Glück, dass Menschen nach wie vor die Angewohnheit hatten, Weihnachten im Kreis ihrer Familien zu verbringen und sich auf den Frieden zu besinnen. Etwas durchaus Schönes. Nur, dass ich das natürlich ausnutzen würde. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Oder der Besuch der Christmette, den der gute Mann, der Stewards Eigentum unberechtigterweise an sich hatte nehmen können, besuchen würde. Wer rechnete schon damit, am Heilig Abend nicht vom Weihnachtsmann oder dem Christkind, sondern von einem gut informierten und mit den notwendigen Fähigkeiten ausgestatteten Dieb besucht zu werden?


  Aah, hoffentlich fand ich eine gute Ausrede für meine Mutter!


  Sie ging zwar nicht in die Kirche – wie wir alle nicht – verlangte aber dennoch von uns Kindern, dass wir uns pünktlich 15 Uhr bei ihr zum Kaffee einfanden.


  Nun, ich würde mir schon etwas einfallen lassen. Schließlich war ich nicht auf den Kopf gefallen. Und wenn ich diesen verfluchten, herzlosen, herum hurenden Alan vorschieben müsste.


  Alan…


  Ach du heiliger Strohsack!


  Fluchend schob ich die mit den notwendigen Informationen beschriebenen Zettel ineinander und packte sie zusammen mit dem Pager und meinem Datenleser in das untere Schubfach meines Sideboards. Gleichzeitig versuchte ich meine leicht hyperventilierende Atmung unter Kontrolle zu bekommen.


  Heute war der 21.


  Wintersonnenwende.


  Und somit das Ritual, an dem ich dank dieser dämlichen Rudelintegrierung teilnehmen musste. Das Ritual zur Versiegelung der Seelen. Vor zwei Jahren wäre beinah die Apokalypse über die Welt hereingebrochen. Aber mir und Ribberts Rudel war es gelungen, einen frei umherlaufenden Wandler aufzuhalten. Zugegeben, auch Alan und Roman Bingham hatten einen Teil dazu beigetragen. Würde ich also nicht hundertprozentig wissen, dass es unumgänglich war, würde ich den Termin absichtlich vergessen. Aber mein Gewissen machte mir das unmöglich.


  Ich wollte nicht, dass die Seelen der Wandler freikamen. Zerhackt und verknittert aber auch!


  Ich wollte Alan nicht sehen.


  Ich wollte nicht in seiner Nähe sein.


  Und vor allem wollte ich nicht so tun, als machte es mir nichts aus, dass er mich mir nichts dir nichts aus seinem Leben ausgeschlossen hatte. Aber ich hatte keine Wahl… scheiß schlechtes Gewissen!


  Da es immer noch warm war – die Wetterstation bestätigte mir fluffige 12 Grad und das neun Uhr Abends – verdammt, ich würde zu spät kommen! – entschied ich mich gegen die schwere Bikermontur, behielt meine Jeans und das Shirt an, schlüpfte in eine leichte Lederjacke, schnappte meine Schlüssel, überprüfte kurz mein Make-up und legte ein leichtes Parfum auf. Für einen Moment genoss ich das heimelige Licht der Weihnachtsbeleuchtung an den Fenstern. Verfluchter Scheißendreck!


  Ich konnte es nicht aufschieben.


  Zu trödeln machte es kaum leichter. Ich schnappte mir den Helm, verließ die Wohnung und fuhr mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage. Dort stand nicht nur meine Lady, sondern auch Lauras Auto und warteten auf mich. Ich setzte den Helm auf, schwang mich auf mein heiß geliebtes Motorrad, startete den Motor und ließ ihn einmal laut aufbrüllen. Tief Luft holend legte ich den Gang ein.


  Einatmen.


  Ausatmen.


  Dann machte mich auf den Weg zu Alans Anwesen. Würde schon schief gehen.


  


  


  2


  Gerade noch rechtzeitig kam ich am Anwesen an, um zu sehen, wie die Wachen ihre Plätze verließen. Das stählerne Tor war bereits verschlossen und gesichert. Ich konnte die Magie nicht nur riechen, sondern auch sehen. Oh man, vor lauter Eile fielen mir nicht mal die Namen der Wächter ein. Glücklicherweise war einem mein Motorrad aufgefallen. Denn er drehte sich zu meiner großen Erleichterung um. Zumindest musste ich mir nun nicht seinen Namen aus dem Gehirn saugen, auch wenn es mich wurmte, dass ich ihn vergessen hatte. Aber nicht ‚Hey, du!’ brüllen zu müssen, war schon mal eine gute Sache. Wie hieß der große, blonde Surferboy denn gleich nochmal. Gut, er war kein Surfer. Aber er könnte einer sein. Seinem Aussehen nach. Markus, Michael, Marek? Es ist etwas mit M… Verflixt, es fiel mir einfach nicht ein


  „Samantha, was tust du denn hier?“ Er schaute mich Stirn runzelnd an. Offensichtlich war ihm nicht ganz wohl in seiner Haut. „Ich bin ein bisschen spät, ich weiß schon. Lass mich rein.“ Surferboy schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, dir ist das Betreten des Anwesens nicht mehr gestattet.“ Gut, dass ich schlucken musste, sonst wäre meine Kinnlade auf den Tank meines Motorrads gefallen. „Ähm, aber ich muss doch zum Ritual!“ Oder nicht? „Das Ritual ist ausschließlich für Rudelangehörige.“ Jepp, genau. Gerade eben wollte ich ihm verkünden, dass ich immer noch seine Alpha sei, als er mir den Witz des Jahrhunderts verkündete. „Gestern wurde mit einer knappen Mehrheit beschlossen, dass du ohne Frist aus dem Rudel ausgeschlossen wirst. Ich dachte, das wüsstest du bereits.“ Sein mir ausweichender Blick sagte mir erneut, dass er sich dabei sehr unwohl fühlte. Die Neuigkeit hätte ich wohl von einem anderen erfahren sollen.


  Oder riechen.


  Anscheinend wurde ich ein wenig blass um die Nase, denn Surferboys Frage, ob es mir gut ginge, folgte ein besorgter Gesichtsausdruck. „Ja, danke. Alles bestens.“, versicherte ich ihm, obwohl mein Herz wie verrückt in meinem Brustkorb herumtuckerte und ängstlich fiepend auf einen sofortigen Abmarsch plädierte.


  Surferboy nickte, drehte sich um und rannte den anderen Wächtern hinterher. Ich hingegen zitterte inzwischen so sehr, dass man annehmen könnte, der Winter hätte doch noch seine eisigen Klauen ausgestreckt.


  Hatte er nicht.


  Alan hingegen schon.


  Vor zwei Jahren, als er mich mehr oder weniger überrumpelt hatte einen Fetzen Papier zu unterschreiben und mich damit zur Alpha an seiner Seite machte, hatte er mir zu verstehen gegeben, dass ich als Alpha das Rudel nicht lebend verlassen konnte. Alan hatte mich zum Tode verurteilt. Ohne mir wenigstens die Möglichkeit zu geben, mich dazu zu äußern. Glaubte er, ich brächte sein hochgeschätztes Rudel in Gefahr? Solange er keine neue Alpha hatte, hätte er mir doch mein Leben gönnen können. War das zuviel verlangt? Ich hatte mich schließlich nicht freiwillig um diesen blöden Posten beworben.


  Quatsch, ich hatte mich gar nicht darum beworben.


  Er hatte mich überlistet und ich sollte dafür ins Gras beißen? Ohne mich!


  Kein Wunder, dass mir niemand etwas mitgeteilt hatte. Andererseits, was stand ich hier dumm rum?


  Eiligst sah ich zu, dass ich mich wieder notdürftig unter Kontrolle bekam, startete mein Motorrad und fuhr los. Wohin war egal. Zu viele Fragen geisterten durch meine Großhirnrinde: Warum hatte mich noch niemand seiner Leute umgebracht? Der Wächter hätte mir nichts sagen müssen. Wollten die erst mit mir spielen. Mich in Todesangst zittern lassen? Musste Alan das selbst erledigen? Durfte ich mich verteidigen? Nicht, dass ich um Erlaubnis betteln würde! Ich würde jeden flambieren, der mir nach dem Leben trachtete.


  Heute bin ich doch noch in Sicherheit, oder?


  Immerhin musste erst das Ritual vollzogen werden.


  Ziellos fuhr ich drauflos und blieb etwa zehn Minuten später entsetzt, ratlos und den Tränen nahe am Straßenrand stehen. Es wollte mir nicht in den Kopf, dass er mein Leben einfach wegwerfen konnte. Ich hatte ihm nichts getan. Er hatte mir die Suppe eingebrockt; er sollte sie gefälligst auch auslöffeln. Aber um ehrlich zu sein, war ich viel zu aufgewühlt und verängstigt, als dass ich hätte klar denken können. Zumindest für eine ganze Weile.


  Eine verflixt lange Weile!


  Wie lange ich an der Straße stand und blicklos in die Ferne starrte, wusste ich nicht. Aber irgendwann hatte ich mich wieder einigermaßen gefangen. Ich nahm mir vor, Alan am nächsten Tag zur Rede zu stellen. Ich würde ganz sicher nicht freiwillig die Radieschen von unten ansehen. Das konnte er sich abschminken!


  Inzwischen weit weniger verängstigt, dafür viel mehr wütend und aufgebracht, holte ich tief Luft und fuhr weiter.


  Nicht nach Hause.


  Ich brauchte erst noch ein wenig Ablenkung. Was konnte mich mehr ablenken als eine Fahrt über die schnurgerade Landstraße, die von kahlen Bäumen gesäumt wurde und den Blick auf dutzende verstreute, mit weihnachtlichen Lichtern geschmückte Häuschen preisgab? Ich fuhr einfach drauf los. Nur ich und mein Motorrad. Die Sterne über mir. Die Häuser weit genug weg, um sie noch als Zivilisation wahrzunehmen. Aber ohne selbst ein Teil davon zu sein.


  Ich gab Gas, fühlte das Vibrieren der Maschine, das sich bis in meine Knochen fortsetzte. Mir das unendliche Gefühl von Freiheit vorgaukelte. Ich hätte Handschuhe anziehen sollen, denn der Fahrtwind war doch kühler als erwartet.


  Ach was, so spüre ich wenigstens, dass ich noch am Leben bin!


  Der Lichtkegel meines Scheinwerfers wurde plötzlich dunkler. Er verschwamm regelrecht vor meinen Augen. Dafür rauschte ein tiefes Grollen in meinen Ohren: Als würden sämtliche Äderchen in meinem Hirn platzen und eine Sturzflut von Geräuschen verursachen. Ich wollte die Kupplung ziehen und bremsen…


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  „Oh mein Gott!“


  


  …


  


  …


  


  „Lebt sie noch?“


  


  „Ruf den Notarzt!“


  


  …


  


  „Treten Sie doch bitte zur Seite…“


  „…lassen Sie uns unsere Arb…“


  


  


  


  


  


  


  …


  


  multiple Traumata…“


  


  


  …


  


  


  


  


  bereiten Sie die Not-OP vor…“


  


  


  …


  


  


  Angehörige verständ…“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  …


  


  


  


  


  


  


  …


  


  Ich spüre meine Beine nicht! Oh Scheiße, was ist denn hier los?


  


  …


  


  


  


  „Wir machen Ihnen keine großen Hoffnungen. Es tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, aber rechnen Sie mit dem schlimmsten…“


  


  Mom? Paps?


  Was zum Teufel ist denn hier los?


  Verdammt, warum kann ich nicht sprechen?


  Wo bin ich?


  


  


  …


  


  


  


  


  


  


  


  


  …


  


  „… Schädelbasisbruch


  Gehirnschädigung ist nicht auszuschließen…“


  


  …


  „… Hüft- und Oberschenkelfrakturen sind das kleinste Problem…“


  


  


  


  ….


  


  


  


  „… Lungenquetschung…“


  


  


  


  „… gebrochene Rippen…“


  


  


  


  „… Nieren- und Milzruptur…“


  


  


  


  „… Blutung gestoppt…“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  …


  


  


  


  


  


  


  


  …


  


  


  „…ventrikuläre Tachykardie…Defi…. 360“


  


  „… zurück…“


  


  „… Oh man, was war das denn? Habt ihr das gesehen?“


  „…Stromstöße… movere? …“


  …


  


  „… Geräte sind tot…“


  


  „… sowas hab ich noch nicht gesehen…“


  


  „… können wir es riskieren…“


  


  


  


  


  


  


  


  …


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Meine Mom ist hier.


  Weint sie wegen mir?


  


  Paps?


  


  


  


  


  Verflucht nochmal, redet doch lauter!


  


  


  


  Ich höre euch nicht!


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  …


  


  


  „… wir können den Organzerfall nicht aufhalten…“


  Geht es um mich?


  


  Wieso spricht denn keiner mit mir?


  


  Warum kann ich mich nicht bewegen?


  


  


  


  


  


  


  …


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  …


  


  „… ihre Tochter ist eine zähe Kämpferin…“


  


  „… es ist ein Wunder, dass sie noch am Leben ist…“


  


  


  …


  


  


  


  „… Schätzchen, komm schon! Kämpfe! Hörst du mich? …“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  …


  


  


  


  


  


  


  


  


  „… Schwesterchen, komm zurück. Das kannst du nicht machen. Verdammt nochmal, du bist doch sonst so stur!“


  


  


  


  „… Mach endlich die Augen wieder auf! Lebe!“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  …


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  „… Ich kann Ihnen meine Hilfe anbieten. Mein Blut wird die Heilung einleiten und beschleunigen. Vorausgesetzt, dass Sie das möchten.“


  


  Bingham?


  


  „Ja, um Himmels Willen, ja. Tun Sie es. Egal, wie viel wir Ihnen dafür schuldig sein werden!“


  


  Paps?


  


  „Nein, mein Blut bin ich ihrer Tochter sowieso schuldig.“


  „Dann, in Gottes Namen, tun Sie’s!“


  


  Mom?


  


  …


  


  


  


  


  


  …


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  „… Liebes, kannst du mich hören? Wach auf, Schatz, bitte, komm zurück!“


  


  


  


  


  


  


  


  …


  


  


  


  


  


  


  


  Oh Gott, was ist das für grauenhafte Musik?


  


  


  


  


  


  


  Mir ist kalt.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Macht ein wenig leiser…


  


  


  


  


  


  


  


  


  Ich kann nicht schlafen…


  


  


  


  


  


  


  


  …


  


  


  


  


  


  „Schatz, komm schon, wach auf!“


  Ich hatte keine Ahnung, warum meine Mutter derart eindringlich flehte. Ich war hundemüde. „Noch fünf Minuten.“, nuschelte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob sie das auch verstand. Meine Zunge tat nicht was sie sollte. Ebenso wenig mein Mund und meine Lippen. Ich kapierte nicht, warum meine Mutter plötzlich jubelte und laut kreischend nach jemandem rief. Außerdem schien sich etwas über meinem Mund und meiner Nase zu befinden, was sich seltsam anfühlte.


  Herrje, auf meiner Zunge war ein Tier gestorben.


  Es fühlte sich so an. Es schmeckte auch dementsprechend. Meine Mund-Hand-Augen-Beinkoordination hatte sich verheddert und stimmte vorn und hinten nicht. Es dauerte eine Weile, bis ich meine Augen ein paar Millimeter weit geöffnet hatte.


  Oder auch nicht.


  Oh, Kacke! Bin ich blind?


  Entsetzt riss ich sie weiter auf, nur um den schwachen Umriss meiner Mutter zu erkennen. Anscheinend verstand sie mein Gemurmel, strich mir beruhigend über die Stirn, während sie meine rechte Hand mit ihrer fast zerquetschte und mir das Ding von Mund und Nase nahm. Eine Atemmaske? Nebenbei erklärte sie mir, dass es im Zimmer dunkel sei. „Licht, mittel.“ Oh, ich wünschte, sie hätte es ausgelassen. Viel zu grell. Mit einer Verzögerung, die nichts mit einem Reflex zu tun hatte, schloss ich die Augen und stöhnte. „Licht, aus.“, sagte meine Mutter mit ruhiger Stimme, obwohl ich ihre Aufregung dennoch deutlich hörte.


  Wenig später waren auch mein Vater sowie ein paar weitere Leute im Raum, die ich nicht kannte. Ich wünschte, sie würden leiser reden. Ihre Stimmen hallten durcheinander, die Worte ergaben in meinem Kopf, der sich wie ein riesiges, fluffiges Kissen anfühlte, überhaupt keinen Sinn.


  Warum bin ich nicht zuhause?


  Die Erkenntnis, dass ich einen Unfall gehabt haben musste, traf mich weniger unvorbereitet als man meinen sollte. Zu blöd, dass ich mich an den Unfall selbst gar nicht erinnerte. Vielleicht war das besser. Meine Mutter, die ich nur kurz hatte sehen können, sah auf jeden Fall aus, als hätte sie ein paar schlaflose Nächte hinter sich. Das tat mir leid. Ließ meine Schuldgefühle anspringen. Trotzdem verstand ich nicht, warum mein Körper nicht richtig funktionierte.


  Was zum Kuckuck haben die mir gegeben


  Irgendwelche Beruhigungsmittel? Schmerzmittel, ganz sicher. Mir tat nämlich überhaupt nichts weh.


  Sehr schön.


  Ich war nicht scharf auf Schmerzen.


  Dann lieber wartete ich ab, bis ich meinen Körper wieder richtig spürte. Auch wenn ich nicht sonderlich geduldig war.


  Wie viele Stunden könnte das schon anhalten?
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  Ich hatte Tränen in den Augen. Dabei hatte ich keine Schmerzen. Weiß Gott nicht. Ich fühlte nämlich so gut wie gar nichts!


  Ich heulte, weil ich in einem Körper gefangen war, der nicht das machte, was ich wollte. Zumindest nicht in den Wochen, seitdem ich in diesem blöden Zimmer aufgewacht war. Inzwischen war ich in ein anderes verlegt worden. Hatte zig Therapien zu bewältigen, die meine Wut nur umso mehr anfachten. Meine Unfähigkeit, mich zu bewegen wie ich es gewöhnt war, machte mich wahnsinnig. Hinzu kamen die quietschvergnügt in meinem Hirn herum hüpfenden Gedanken, dass Alan und sein beschissenes Rudel versucht hatten mich umzubringen.


  Anders konnte ich mir den Unfall auf einer schnurgeraden Straße nicht erklären.


  Besonders, weil ich mich nicht erinnerte.


  Wie hatten die mich bloß dort finden können? Dumm nur, dass sie geglaubt hatten, ich wäre tot. War ich nicht.


  Ätsch-bätsch.


  Auch wenn ich mich ab und fragte, ob totsein wirklich das schlimmere Übel wäre. Tja, Herr Kotzbrocken Garu, es hat nicht funktioniert. Ich lebe noch!


  Irgendwie.


  Verdammt, hatte ich ihm wirklich derartig wenig bedeutet, dass er nicht nur unsere Beziehung, sondern auch gleich noch mein Leben beenden konnte? War in seinem Herzen nicht das kleinste Plätzchen Platz für mich? Er mochte mich nicht lieben, aber…


  Egal, es war passiert. Alan hatte mich auf die Abschussliste gesetzt.


  Nahezu wortwörtlich.


  Trotzdem gestattete ich es mir nicht, ängstlich zu sein. Angst würde meine momentane Hilflosigkeit schüren. Was unweigerlich darauf hinaus liefe, dass ich mich nicht nur von ihr und meiner Wut, sondern auch noch einer nahenden Depression beherrschen ließe. Darauf konnte ich gut und gerne verzichten. Dennoch war es beunruhigend, dass bisher niemand versucht hatte, mir erneut nach dem Leben zu trachten. Entweder war ich durch meine Nahtoderfahrung bereits vollkommen aus dem Rudel entfernt oder die Gestaltwandler fanden es witzig, mich im Unwissenden zu lassen.


  So durfte ich wild spekulieren, wann und ob ein weiterer Anschlag geplant war.


  Ich schob diese Überlegungen in die dunkelste Ecke meines Kopfes und konzentrierte mich wieder auf Dominiks Anweisungen. Ich war nicht gelähmt, aber meine Muskeln waren derart verkümmert, dass ich erst wieder lernen musste sie zu gebrauchen. Kein Wunder. Nach dem ersten Schock, wie lange ich im Koma gelegen hatte, fand ich mich allmählich damit ab, dass ich fast sieben Monate vor mich hingedämmert hatte.


  Siebenundzwanzig Wochen!


  Und jetzt musste ich die Quintessenz dieser anhaltenden Bewegungslosigkeit ausbaden. Schöne Scheiße!


  Ich hatte nicht nur mehr als ein halbes Jahr meines Lebens, sondern sogar meinen Geburtstag verpasst! Heiliger Bimbam, ich bin 31!


  „Weinen Sie, Samantha?“ Mürrisch schüttelte ich den Kopf und biss die Zähne zusammen. Meine Hände hatten sich um die Stange des starren Laufbandes verkrampft, auf dem ich mich bemühte, einen Fuß vor den anderen zu setzen. „Gut, dann machen Sie weiter. Konzentrieren Sie sich. Erinnern Sie sich, wie es funktioniert.“ Wäre Dominik kein Sklaventreiber, der sich als Therapeut verkleidet hatte, hätte ich ihn möglicherweise als gut aussehend bezeichnet. Ich schätzte ihn etwas jünger als mich, vielleicht Mitte zwanzig. Sein Haar lag in kleinen, braunen Wellen um sein schmales Gesicht, das dennoch sehr maskulin wirkte. Sein kantiges Kinn war angespannt, seine vollen Lippen zusammengepresst und seine Mundwinkel kräuselten sich in gezierter Zurückhaltung. Fast, als hielte er mit aller Macht einen entnervten Schrei zurück. Dominik war ein wenig größer als ich und recht muskulös.


  Nicht wie ein Gestaltwandler. Seine Figur erinnerte mehr an einen Vampir. Aber ihm fehlte das gewisse Etwas. Die legere Gleichgültigkeit vielleicht. Daraus schloss ich, dass er ein Mensch sein musste. Freilich hätte ich seine Energiepunkte checken können. Doch solange ich meinen Körper nicht vollständig beherrschte, hatte ich Angst davor.


  Ganz ehrlich.


  Wer sagte mir denn, dass ich nicht aus Versehen meine Eigenschaften als Saphi freisetzte? Mich wunderte eh, dass das während meines Komas nichts passiert war. Hatten auch diese Fähigkeiten geschlummert?


  „Wo sind Sie nur mit ihren Gedanken?“ Dominiks Stimme war so dicht neben meinem Ohr, dass ich beinah einen Sprung nach hinten gemacht hätte. Allerdings wäre es nur der Versuch gewesen. In Wahrheit wäre ich umgefallen. Ziemlich elegant…jaaha… wie ein Mehlsack. Ein großer. Von daher konnte ich wirklich von Glück reden, dass ich nicht mehr allzu schreckhaft war.


  Oder meine Reaktionen selbst von einer Schnecke im Winterschlaf noch überholt werden konnten.


  Mein Herz allerdings trommelte heftig gegen meinen Brustkorb. „Jetzt geben Sie sich ein bisschen mehr Mühe. Sie schaffen das, Samantha. Sie müssen es nur wollen!“


  Geee-nau. Und wenn ich dich lang genug anstiere, siehst du aus wie meine Mutter.


  Zischend atmete ich die Luft zwischen den Zähnen aus. Gleichzeitig brüllte ich mein Bein gedanklich an sich endlich von dem scheiß verfickten, blöden Boden zu lösen. Nach einer gefühlten Ewigkeit schaffte ich es mein Knie zu beugen und meinen Fuß einen – oder vielleicht auch zwei – Zentimeter anzuheben. So konnte ich mein Bein, ähnlich einem Schlurfen, nach vorn schieben. Von Gehen konnte keine Rede sein.


  Aber hey!


  Noch vor drei Tagen hatte ich nicht mal stehen können.


  Danach war ich unendlich froh, als ich wieder im Bett lag. Noch besser, es war Essenszeit. Schöner wäre es natürlich gewesen, wenn mich jemand gefüttert hätte. Aber ich musste allein dafür sorgen, dass sich meine Hand mit der Gabel an meinen Mund bewegte. Ohne die Gabel fallen zu lassen. Oder das Essen, was sich darauf befand.


  Und ohne meinen Mund zu verfehlen!


  Pah, wie war Dominik nur auf diese Idee gekommen? Sollte er mich nicht unterstützen? Es kam mir eher so vor, als würde er mich absichtlich quälen. Natürlich wusste ich, dass es nur zu meinem Besten war. Trotzdem – verdammter Bockmist – es war furchtbar. Verdammt schwer.


  Einfach zum Kotzen!


  Nie im Leben hätte ich mir ausgemalt, alles von vorn lernen zu müssen. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir aus meiner Haut fahren zu können. Hätten die scheiß Gestaltwandler das auch richtig machen können? Dann wäre ich jetzt zwar tot, würde aber auch nicht in diesem unnützen Gestell aus Haut, Knochen und unbrauchbaren Muskeln feststecken. Abermals füllten sich meine Augen mit Tränen, die ich schnell fort blinzelte. Alan würde es nicht schaffen, mich zu brechen. Selbst wenn das bedeutete, dass ich dafür mit Dominik, dem Sklaventreiber, jeden Tag eine mehrstündige Verabredung hatte.


  Alan würde ich es zeigen!


  Ich, Samantha Bricks, war nicht tot zu kriegen. Ich wollte verflucht nochmal leben.


  Richtig leben.


  Ohne Einschränkungen.


  Mein Herz war nach wie vor nicht geheilt. Doch mit genügend Abstand – hey, ich hatte immerhin schon ein paar Monate ohne ihn ausgestanden – käme ich über diesen eingebildeten Alpha hinweg. Von jetzt an musste ich nicht mehr fürchten, dass ich halbjährlich mit ihm konfrontiert wäre. Wegen des Rituals. Abgesehen von der immer noch bestehenden Möglichkeit, dass das Rudel erst aufgab, wenn ich tatsächlich zwei Meter tief unter der Erde lag. Oder waren es drei Meter? Egal. Ich musste schnellstmöglich wieder auf die Beine kommen. Dann konnte ich mir immer noch Gedanken darüber machen, wie ich den Gestaltwandlern entkäme. Notfalls mussten eben sie dran glauben.


  Eine zweite Chance bekamen sie nicht.


  Ich war vorgewarnt.


  


  


  Die nächsten Wochen kämpfte ich.


  Jeden Tag gab ich mein Bestes. Versuchte, so schnell wie möglich meine alte Form zurück zu erlangen. Fehlschläge einzustecken und mir diese auch einzugestehen, gehörte ebenso dazu wie die winzig kleinen Fortschritte. Dominik holte mich immer wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Glücklicherweise ließ er auch ein Lob niemals aus. Verwirrend waren jedoch die Momente, in denen ich Besuch bekam. Von meiner Familie fast täglich. Doch immer öfter kam auch Steward Bingham in mein Zimmer, fragte mir Löcher in den Bauch und informierte sich über meine Fortschritte.


  Nickend nahm er sie hin.


  Ob das gut oder schlecht war? Keine Ahnung.


  Nebenher erfuhr ich etwas Wichtiges: Ich hatte es ihm zu verdanken, dass ich überhaupt noch unter den Lebenden weilte. Ohne sein Blut wäre ich meinen Verletzungen erlegen. Allerdings schaffte es kein noch so starkes Vampirblut oder irgendwelche Magie, egal welcher Spezies, eine Heilung vollkommen zu machen. Steward hatte mir quasi die Möglichkeit gegeben. Einen Strohhalm. Aber nutzen musste ich ihn selbst. Nun, das war besser als in einem Sarg zu liegen. Die Tatsache, dass Vampirblut sich mit jedem Blut vermischen ließ, war interessant. Menschen konnten untereinander nicht wahllos Blut spenden. Vampire schon. Zugegeben, rein menschlich war ich nicht. Abgesehen von meinen movere-Genen wohnte in mir schließlich auch ein winziges Teilchen eines Ker-Lon. Mächtige Dämonen, deren Blut giftig für Vampire war. Ein Grund, weshalb ich mich nicht mehr vor einem Biss fürchtete.


  Denn nur die Beimischung der Enzyme während eines Bisses waren für movere gefährlich. Das Blut eines Vampirs an sich nicht. Allerdings war das mit dem Ker-Lon-Anteil in mir eine Sache, die ich liebend gern vor meiner Familie und der normalen Welt verheimlicht hätte. Mir blieb jedoch nicht erspart, dass ich unzähligen Tests unterzogen wurde. Ich hatte jedoch so eine Ahnung, dass Steward die ein wenig… nun ja… frisierte. Nebenbei erfuhr ich auch, dass ich während meines Komas einige Technik zerstört und mich mit Hilfe meiner eigenen Energie hatte reanimieren können.


  Wow.


  Ich war sozusagen mein eigener Defibrillator!


  Ein Glück, dass ich die medizinischen Geräte nicht zu erstatten hatte. Ich litt zwar nicht an akutem Geldmangel, aber das Krankenhaus war gegen jedwede Eventualitäten abgesichert. Der Tatsache, dass mein Konto stets gedeckt war – ähm, ich hatte eigentlich mehr als eins – war es auch zu verdanken, dass ich nach wie vor eine Wohnung besaß.


  Oh, mir fiel ein, dass ich drei Aufträge in den Sand gesetzt hatte. Nicht wortwörtlich. Aber sie nicht auszuführen, kam dem ziemlich nah. Bingham war nur einer meiner Kunden, dem meine Dienstleistung nicht zur Verfügung gestanden hatte. Ich war dementsprechend ziemlich froh zu hören, dass sein Auftrag immer noch existierte. Er wollte niemand anderen. Nur mich.


  Ha, ich fühlte mich gleich viel besser.


  Ehrlich!


  Ob ich Steward sagen sollte, dass ich auf der Abschussliste der Gestaltwandler stand? Ich entschied mich, dieses unwichtige Detail für mich zu behalten. Wenn es so weit war – und ich würde mich weiß Gott nicht auf einem Präsentierteller vor Alans Rudel legen – würde Bingham das schon bemerken.


  Weitere Wochen vergingen, bis ich in der Lage war, kurze Spaziergänge zu machen. Selbst wenn die auf mich die Wirkung eines Marschs quer durch Europa hatten; ich mich mit dem atemberaubenden Tempo eines Faultiers und der Grazie eines Nilpferds bewegte. Dennoch genoss ich es mich an der frischen Luft zu verausgaben. Solange es nicht regnete. Das tat es ziemlich oft Ende September. Wenn Dominik mich nicht begleitete, tat es meine Mutter. Oder Steward Bingham. In seiner Gegenwart kam ich mir allerdings vor wie ein schwaches Kind.


  War ich in seinen Augen bestimmt auch.


  Sogar Chris und zwei Freundinnen besuchten mich regelmäßig, obwohl ich die beiden in den letzten Jahren sträflich vernachlässigt hatte. Meine unbeholfenen, uneleganten Bewegungen ließen mich neben ihnen – oder eigentlich neben jedem – aussehen wie eine altersschwache, gebrechliche Frau.


  Ich hasste es nicht richtig zu funktionieren.


  Hinzu kam die Sorge, dass Alans Rudel nur darauf wartete, erneut zuzuschlagen. Obendrein die Befürchtung, dass ich meine Fähigkeiten als Saphi nicht unter Kontrolle haben könnte. Deswegen kam ich gar nicht erst in Versuchung diese zu testen.


  Natürlich spürte ich den Energieabfall in meinem Körper. Aber da die Energie auf diesem niedrigen Level im Moment konstant blieb, hatte ich zumindest das Bedürfnis, mich zu nähren, im Griff. Sogar bei Gewitter. Bloß gut, dass ich herausgefunden hatte, dass es mir leichter fiel dessen Elektrizität zu ignorieren, sobald sich jemand in meiner unmittelbaren Nähe befand. Egal wer. Nun ja, sagen wir so… Steward war zufällig da gewesen. Während meines Komas war ebenfalls ständig jemand an meiner Seite gewesen, so dass niemandem etwas aufgefallen sein dürfte. Falls es in der Zeit ein Gewitter gegeben hatte. Ansonsten hätte man mich sicher schon längst in einen Faradayschen Käfig gesperrt und mich darin – zu Untersuchungszwecken – verrotten lassen.


  


  


  Wochen vergingen.


  


  


  In denen lernte ich meinen Körper neu kennen. Ich war zwar noch immer nicht die Alte, aber ich konnte mich zumindest wieder wie ein Mensch bewegen.


  Ein Mensch – keine movere.


  Meine Fähigkeiten waren nach wie vor vorhanden. Doch ich hatte Angst, mich diesen gegenüber zu öffnen. Auch nicht nach der anschließenden Reha. Solange dieses Problem bestand, würde ich allerdings arbeitslos sein.


  Auch für Bingham.


  Doch der schien außerordentlich geduldig zu sein – was den Gegenstand betraf, den ich für ihn zurückholen sollte. „Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst. Überstürze nichts.“ Nein, das hatte ich auch nicht vor. Ganz bestimmt nicht!


  In all der Zeit hatte ich Unterstützung von meiner Familie, von Steward und von Freunden, die ich seit langer Zeit glaubte aus den Augen verloren zu haben.


  Doch zu keinem Zeitpunkt von einem aus Alans Rudel. Das erhärtete meine Theorie, dass sie hinter dem Unfall steckten. Machte es zur gnadenlosen Gewissheit. Sie warteten ab, bis ich wieder hergestellt war. Das ergab in meinen Augen keinen Sinn. Ich wollte ihnen jedoch auf keinen Fall unterstellen, plötzlich fair spielen zu wollen.


  


  


  


  


  Ende Januar 2118 war ich endlich wieder daheim – obwohl man mich noch eine Weile hatte beobachten wollen. Denn aus ungeklärter Ursache trat ich hin und wieder weg. Licht aus; Augen zu; aus die Maus. Fiel einfach um. Mein Blutdruck war normal. Auch alle anderen Körperfunktionen zeigten keinerlei Abweichungen. Selbst meine Gehirnaktivitäten wichen nicht von der Norm ab. Doch da ich das letzte Mal kurz vor Weihnachten umgekippt war, sah man keine Notwendigkeit, mich weiterhin beobachten zu müssen. Mein Arzt meinte, damit müsse ich wohl leben. Vielleicht sei es einfach nur der Stress. Oder die Vorfreude, endlich wieder heim zu kommen.


  Tja, drei Weihnachten hintereinander in den Sand gesetzt… schlimmer konnte es kaum kommen, oder?


  


  


  4


  Ich hatte Claudia und Trudi, die eigentlich Tamara hieß, schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Wenn ich es mir recht überlegte, waren es zwei Jahre, bevor sie mich im Krankenhaus besucht hatten. Irgendwie hatte mir nicht der Sinn danach gestanden, mich mit ihnen zu treffen. Wieso, wusste ich auch nicht genau.


  Vielleicht, weil das Jahr vor meinem Unfall recht turbulent gewesen war.


  Vielleicht, weil ich viel zu viel mit Alan herum gehangen hatte.


  Außerdem hatten Freunde in meiner Gegenwart in letzter Zeit die Tendenz zu sterben. Und um die ganze Sache noch ein wenig zu toppen, war ich die vergangenen 13 Monate nicht … äh… abkömmlich gewesen.


  Und jetzt ein gemeinsamer Frauenabend.


  Im Cluchant.


  Ein Club, in dem man viel nackte Haut zu sehen bekam. Sowohl von Männern als auch von Frauen. Wow! So aufgeregt war ich wahrscheinlich das letzte Mal bei meiner allerersten Verabredung gewesen. Nein, halt: Bei meiner Entjungferung. Mein Herz flatterte unruhig und mein Magen veranstaltete eigenartige Kapriolen. Meine Hände waren feucht. Egal wie oft ich sie auch an meinen Jeans abwischte. Noch ein wenig mehr von dieser hibbeligen Nervosität und ich würde den ganzen Abend auf der Toilette verbringen. Während ich die Tür hypnotisierte und auf das erlösende Klingeln wartete, rasten mir unzählige Gedanken durch den Kopf. Die lösten sich alle in Luft auf, als endlich die Türglocke schellte. Über die Gegensprechanlage vergewisserte ich mich, dass es die beiden waren, überprüfte ein letztes Mal mein Aussehen im Spiegel, schnappte mir Schlüssel und Bargeld, schloss hinter mir die Tür, stopfte alles in meine Jeans und stieg in den Fahrstuhl.


  Die Begrüßung der beiden war herzlich. Beinah so, als hätten wir uns nie aus den Augen verloren. Dass Claudia sich angeboten hatte zu fahren, obwohl wir uns auch ein Taxi hätten bestellen können, zeigte mir, dass sie nach wie vor kein Anhänger des Alkohols war. Gut, dann blieb mehr für mich und Trudi.


  Keine halbe Stunde später saßen wir im Cluchant. Relaxt. Angeregt plaudernd. Mit frischen, farblich sehr interessanten, leckeren Getränken vor uns und einem Dauergrinsen im Gesicht. Einem echten. Keinem erzwungenen. Sich Geschichten von früher zu erzählen war durchaus amüsant. Meine Mutter hatte mal behauptet, sobald man anfinge von früher zu reden, würde man alt.


  Naja, jeder wurde das irgendwann.


  Claudia hatte sich in der Zeit, in der ich sie nicht gesehen hatte, kaum verändert. Sie war ein wenig fülliger geworden, aber es stand ihr hervorragend. Trudi hingegen hätte ich auf der Straße vermutlich nicht erkannt. Sie hatte mehr als 20 Kilo abgenommen. Ihre einst kurzen schwarzen Haare reichten ihr inzwischen bis zu den Schultern und waren nun blond. Genau wie ich trugen die beiden Jeans und Top; jeweils in einer anderen Farbe. Meins war pink, das von Claudia blau und Trudis knallrot. Claudia war seit Jahren verheiratet und hatte zwei Kinder. Trudi war Single.


  Wie ich…


  Beide übten einen normalen Beruf aus. Ich glaubte nicht, dass sie ahnten, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiente. Früher hatten wir zusammen die Schule unsicher gemacht. Jetzt waren wir alle drei in dem Alter, in dem wir über unsere Eskapaden von früher entweder lachten oder dunkelrot vor Scham anliefen. Dass sowohl Trudi als auch Claudia keine movere waren, hatte mich nie gestört. Umgekehrt war es dasselbe. Natürlich fragte Trudi mich über Alan aus und ob die Möglichkeit bestünde, trotzdem noch ein Autogramm von ihm zu bekommen. Ich versuchte wirklich, wirklich nett zu sein. Nur das Beste von ihm zu erzählen, aber das erwies sich als schwierig.


  Nach einer Weile stellte ich allerdings fest, dass ich auch erzählen könnte, dass Alan schnarchte, seine Unterhosen nur einmal im Monat wechselte und keinerlei Tischmanieren besäße. Trudi würde trotzdem niemals, nie, nicht aufhören ihn als Gott anzuhimmeln. Meinetwegen. Ich konnte es ihr schlecht verübeln. Als sie jedoch fragte, wie er im Bett sei, hätte ich mich fast an meinem exotischen Mixgetränk verschluckt.


  „Man Trudi, nun lass Sam doch mal in Ruhe. Immerhin hat er sich von ihr getrennt. Wir fragen dich auch nicht danach aus, wie dein Ex im Bett war. Obwohl ich mir das lebhaft vorstellen kann.“, kicherte Claudia und rettete mich damit vor einer Offenbarung Alans gottähnlicher Fähigkeiten auf diesem Gebiet. Trudi würde sonst tatsächlich anfangen einen Altar für ihn einzurichten, für ihn zu beten und Opfergaben zu entrichten.


  Falls sie das nicht ohnehin schon machte.


  Sie entschuldigte sich leicht errötend, und ich war froh, dass Claudia das Gesprächsthema auf etwas anderes richtete. Natürlich auf einen Mann. Aber auf einen, der eben halbnackt vor unserem Tisch tanzte. Ein leckerer Kerl, aber nicht meine Kragenweite. Claudias schon. „Ähm, Süße? Du bist glücklich verheiratet!“, wurde sie von Trudi erinnert, was der einen bösen Blick einbrachte. „Und? Schauen wird ja wohl erlaubt sein.“


  „So wie du guckst, willst du nicht nur schauen. Ich kann ganz deutlich sehen, wie du dich aus deinen Jeans pellst, ihm das Stückchen Stoff vom Leib reißt, deinen Slip auf den Boden wirfst und ihn anspringst.“ Claudia seufzte ausatmend. „Ja, da könnte was dran sein. Zu schade, dass ich viel zu feige bin. Aber du hast Recht, ich bin glücklich verheiratet. Das wird mein neuer Slogan. Ich sollte mir die Augen verbinden, wenn solche Sahnestückchen vor meinen Augen mit dem Hintern wackeln. Und ich sollte meinem Mann dazu animieren, für mich genauso aufreizend zu tanzen.“ Claudia seufzte. „Nein, eher nicht. Zumindest nicht so! Jean hat absolut kein Rhythmusgefühl… äh… beim Tanzen.“ Trudi zwinkerte mir amüsiert zu, als wir sahen, wie Claudia dezent errötete. „Uh…, na das ist aber auch eine Sahneschnitte!“, schnalzte Trudi eben neben mir, als ich just in dem Moment Roman unter den Anwesenden erblickte.


  Ernüchtert sackte ich tiefer in meinen Sitz; in der Hoffnung, dass er mich übersah.


  Dumm, dass Trudi ausgerechnet ihn ins Auge fasste und wie eine Geisteskranke auf sich aufmerksam machte. „Geht es noch auffälliger?“, zischte ich erschüttert, als sie wie eine professionelle Verführerin ihre Oberweite umfasste und quer durch den Club brüllte, ob er die nicht mal auf ihre Echtheit testen wolle. Ich erwartete schon, dass sie sich das Top vom Leib riss.


  Das blieb Gott sei Dank aus.


  „Trudi live. In Farbe. Und Ton.“, erläuterte Claudia die Szene, die ich ehrlich gesagt von Trudi nie und nimmer erwartet hatte. „Wann ist das denn passiert?“ Trudi war doch immer die Zurückhaltende von uns gewesen. „Nach Mark. Der hat ihr wegen eines zwanzigjährigen Betthäschens den Laufpass gegeben und ihr erklärt, sie sei zu verklemmt. Tja, irgendwie hat das wohl… ähm… na, du siehst ja, was es angestellt hat.“ Ja, das sah ich. Gerade eben hatte sich Trudi aufgemacht, um sich Roman an den Hals zu werfen. „Weiß sie, was er ist?“ Claudia zuckte mit den Schultern. „Möglicherweise. Aber er heißt nicht Alan. Willst du sie aufklären?“ Ich war mir nicht sicher, ob ich mich einmischen sollte. Aber verdammt, der Typ war Roman! Nur zu deutlich konnte ich mich an Alans Worte erinnern, dass der ein ziemlicher Sadist war, was sexuelle Begierde anging und manchmal auch über sein Ziel hinausschoss.


  Leider endete das unweigerlich mit dem Tod seiner Bettgefährtin.


  Sofern er dafür überhaupt ein Bett brauchte. Die meisten Vampire trennten Blut und Sex gern voneinander. Aber ich war mir nicht sicher, ob Roman zu dieser Sorte gehörte.


  Das war nicht der einzige Grund, aus dem mein Herz aufgeregt wummerte. Schließlich hatte er einmal Jagd auf mich gemacht. Darum wollte ich ihn auch ungern auf mich aufmerksam machen. Ich fluchte stöhnend, was Claudia argwöhnisch kommentierte, indem sie mich darauf hinwies, dass er auch nur ein Mann sei. „Er ist verdammt nochmal ein Vampir! Weiß Trudi wenigstens, worauf sie sich einlässt?“ Claudia rollte mit den Augen und erklärte mir, dass Trudi alt genug sei allein ihre Entscheidungen zu treffen. „Ja, das ist sie. Es ist nur so, ich kenne diesen Typen, und er ist alles andere als ein sanfter Liebhaber.“ Das musste anders rüber gekommen sein, als ich es meinte.


  Prompt verschluckte sie sich an ihrem Eistee.


  „Du hattest mit ihm Sex?“ Oh Gott, ging es noch lauter? „Nein, um Himmels Willen! Aber er ist Alans Kumpel und na ja… ich habe das ein oder andere über ihn gehört. Das ist nicht sonderlich Vertrauen erweckend.“ Sie hustete noch ein paar Mal, nahm ihr Glas erneut in die Hand und trank einen winzigen Schluck. „Du meinst, er beißt?“


  Nein.


  Vampire schnurren.


  Natürlich biss er! Was für eine bekloppte Frage.


  Aber das wäre das kleinste Übel, was ich ihr auch erklärte. „Ach du Scheiße. Wir sollten ihr das sagen. Was ist denn, wenn sie mit ihm…“ Claudia sah aus, als hätte sie ein Kaninchen überfahren, während sie mir ins Gewissen redete, dass ich Trudi informieren sollte. „Wieso ich? Geh du doch!“ Schnell schüttelte sie den Kopf. „Du kennst ihn, ich nicht. Tu es für Trudi, bitte!“


  Oh man, warum nur ließ mich ihr Dackelblick kapitulieren? „Ok.“, stimmte ich zu, „Aber erst, wenn es kritisch wird und sie den Club verlassen.“ Das besänftigte sowohl sie, als auch mich. Solange die beiden hier blieben, musste ich mich nicht auf Konfrontationskurs mit Roman begeben. Nach wie vor jagte der mir nämlich höllische Angst einjagte. Nun ja, es war weniger Angst als vielmehr… hm… Respekt? Immerhin war er ein Vampir. Kein geistesgestörter Wahnsinniger mehr, aber nichtdestotrotz weniger gefährlich.


  Leider schienen meine Gebete beim lieben Gott kein Gehör zu finden. Denn nur eine halbe Stunde steuerten die beiden eng umschlungen eine Tür an, die – wenn ich es mir recht bedachte – nicht zu den Toiletten führte.


  Oder zum Notausgang.


  Im Cluchant, so wusste ich, gab es privatere Räume, in die man sich bei Bedarf zurückziehen konnte. Super. Ich sollte diese zwei willigen Turteltauben aufhalten? Was hatte ich mir da nur eingebrockt?


  Achtung, Vampir, der Sammynator rupft dir deine Beißerchen.


  Yea-ha!


  Gedanklich schwang ich eine große Keule, aber mein viel zu schnelles Herzklopfen und meine zitternden Hände zeugten von meiner Angst. Wie reagierten Vampire, denen man die willige Beute abschwatzen wollte? Was, wenn er mich angriff? Ich hatte nicht das Verlangen und auch nicht das Vertrauen meine Fähigkeiten einzusetzen. Zu groß war die Möglichkeit, dass deren Einsatz nach hinten losging. Ich könnte aus Versehen die ganze Bude abfackeln.


  Roman könnte durch das Nennen seiner Chakren auch tot umfallen.


  Eine weitere Version von Gerichtsbarkeit à la Pir konnte ich echt nicht gebrauchen. „Vielleicht ist er gar nicht so schlimm wie du denkst. Gott, wäre ich nicht verheiratet, würde ich sogar behaupten, er ist wahnsinnig attraktiv. Und sexy!“, seufzte Claudia. Wenn Blicke einem den Mund verbieten könnten, wäre meiner wie geschaffen dafür. Nicht, dass er meine Freundin beeindruckte. Denn außer einer hochgezogenen Augenbraue hatte sie nur ein spitzes ‚Was denn?‘ für mich übrig. „Verdammt, Claudia, er ist ein Vampir! Ein Raubtier. Natürlich sehen die toll aus. Wäre auch noch schöner, wenn man vor ihnen wegrennt. Stell dir nur all den Aufwand vor, wenn sie ihren Opfern erst jedes Mal hinterher rasen müssten.“ Zugegeben, es wäre für sie kein allzu großer Aufwand. Vampire waren in der Hinsicht tatsächlich perfekt ausgestattet. Prädestiniert für die Jagd, die allzu oft gar keine war. Vielmehr warf sich die Beute freiwillig an deren Hals.


  Auch an Romans.


  „Dann beeil dich. Ich passe derweil auf unseren Tisch auf.“ Als ob der wegrennt… Meine Bitte, sie möge mich begleiten, lehnte sie lächelnd ab. Ihre Begründung, dass ich eine movere sei, war für sie ausreichend. Ich hielt ihr allerdings zugute, dass sie nicht wusste, wie gefährlich – im Normalfall – ein Vampir für einen Menschen wie mich sein konnte. Verflucht, er war auch so immer noch gefährlich! Als ob mich nur sein Gift töten könnte: Ein gebrochener Hals oder eine aufgerissene Kehle hatten denselben Effekt. Außerdem fühlte ich mich noch lange nicht wieder wie ein movere. Dafür brauchte ich sicher noch ein paar Monate. Bitte, gebt mir eine Urkunde. Einen hübschen Preis, eine Auszeichnung. Idiotin des Jahres war noch eine untertriebene Bezeichnung für mein Vorhaben. Dafür hatte ich doch irgendeine Art der Anerkennung verdient. Wenn möglich etwas mehr als eine kreisförmige Bewegung mit dem Zeigefinger neben dem Kopf, obwohl die sehr passend erschien.


  Tief einatmend stand ich auf, zupfte mein Shirt zurecht und schlängelte mich an den vielen Clubbesuchern vorbei zu der Tür, die die beiden benutzt hatten. Die war schwerer als sie aussah. Aber indem ich mich dagegen lehnte, bekam ich sie mit einem Ächzen auf. Jetzt wäre es wirklich gigantisch gewesen, wenn mir eine Spur aus Krümeln oder ein blinkender Pfeil gezeigt hätten, welchen Weg die beiden eingeschlagen hatten.


  Links oder rechts. Das war hier die Frage aller Fragen.


  So wie die Tür hinter mir mit einem lauten Scheppern zufiel, war die Musik nur noch gedämpft zu hören. Ich spitzte die Ohren, ob ich irgendwelche Schreie – vorzugsweise die von Trudi – vernahm. Leider Fehlanzeige. Auf der einen Seite war es gut, dass ich nichts hörte. Auf der anderen fachte das meine Fantasie nur umso mehr an. Meine Sinne zu nutzen wäre eine gute Idee gewesen. Auch entgegen meiner Skepsis. Wäre Roman der einzige Mann, der sich zu seinem Amüsement oder seiner Nahrungsaufnahme in diesen Bereich verzog.


  War er aber nicht.


  Selbst wenn der Flur, auf dem ich gerade stand, gähnend leer war. Verflixt, ich hätte ihnen schneller folgen sollen. An jeder Tür lauschend lief ich über den Gang, dessen weiße Wände mit den Neonröhren und dessen Boden mit den hellen Fliesen ebenso steril wirkten wie ein Krankenhaus. Nur dass es hier angenehmer roch.


  Verfluchter Bockmist!


  Wie sollte ich die zwei denn hier finden?


  Die Türen sahen alle gleich aus und schienen hermetisch abgeriegelt zu sein. Kein einziger Laut drang nach draußen. Mich in einem Labyrinth zu verirren, war mit Sicherheit angenehmer. Dort lief ich nicht Gefahr einem Monster über den Weg zu laufen. Mein Herz wummerte im Rhythmus eines Rock’n’roll, während ich unbewusst zitterte. Meine Hände nahmen die Temperatur eines Eisblocks an. Ich konnte unmöglich alle Türen öffnen und irgendwelche Fremden in flagranti erwischen.


  Auch nicht für Trudi?


  Oh man, was für eine Zwickmühle! Natürlich war meine Freundin erwachsen. Doch Roman war und blieb trotzdem ein sadistischer Mistkerl, der mir eine Heidenangst einjagte. Trotz allem hielt mich das nicht davon ab, lauthals nach meiner Freundin zu rufen. „Trudi, du blöde Kuh! Heute war verdammt nochmal ein Frauenabend geplant und kein Buffet für einen Vampir. Schwing deinen Hintern wieder nach vorn und zwar pronto, bevor ich über meinen eigenen Schatten springe und jede dieser verfluchten Türen aufreiße!“ Ich holte tief Luft und setzte noch eins obendrauf. „Und Roman, wenn du meiner Freundin auch nur ein Härchen krümmst, werde ich dich eigenhändig kastrieren, dir jedes Beißerchen einzeln ziehen und dich scheibchenweise grillen.“ So wie ich durch den Flur gebrüllt hatte, hätte ich mich für meine eigene Dummheit ohrfeigen können.


  Spätestens jetzt wusste Roman, dass ich hier war.


  Zu blöd aber auch. Aber was tat man nicht alles für seine Freunde?


  Augen rollend schüttelte ich den Kopf und begann, langsam bis zehn zu zählen. Lauschte, ob sich eine Tür öffnete. Doch abgesehen davon, dass sich ein weiteres Pärchen nach hinten verirrte, passierte nichts.


  Absolut gar nichts.


  Keine Trudi.


  Kein Roman.


  Ganz ruhig, ermahnte ich mich. Ich holte tief Luft und zählte abermals bis zehn. Vermutlich hätte ich bis eintausend zählen können. Nichts passierte. Tief ein- und ausatmend lief ich mutig zur ersten Tür, legte meine Hand auf den Knauf und drehte diesen vorsichtig um. Theoretisch hatte ich vorgehabt, jede Tür einzeln, sehr leise und nur minimal zu öffnen. Praktisch war es aber so, dass jede dieser beschissenen Türen von innen abgeschlossen werden konnte. Diejenigen, die sich öffnen ließen, gaben nichts weiter preis als einen leeren Raum.


  Aha, darum also rote beziehungsweise grüne Lämpchen oberhalb der Türen. Gut zu wissen.


  Weniger gut zu wissen, dass einige Räume diversen Vorlieben angepasst waren. Und das bedeutete auch, dass es nicht in jedem Zimmer ein Bett gab. Handschellen an den Wänden und Ketten, die von den Decken hingen, waren noch das Vertretbarste, was ich vorfand. Bei einigen anderen Dingen fragte ich mich, ob ich aus Versehen in die Folterkammer eines mittelalterlichen Triumvirats gelangt war. Himmel, sowas machte manche an? Gut, jedem das seine. Aber das war definitiv nichts für mich und mein zartes Gemüt.


  Ja, ich besaß eine zarte Seite.


  Meistens.


  Egal, was manch anderer gern behaupten würde.


  Schnell wand ich den Blick ab und versuchte mein aufgewühltes Inneres unter Kontrolle zu halten. Wenigstens konnte ich nirgendwo Blut oder verstümmelte Leichen entdecken. Wenig beruhigend für meine momentan schwachen Nerven. Wahrscheinlich verfügte dieser Laden über fantastisches Reinigungspersonal. Mit Verschwiegenheitsklausel und der Androhung plötzlicher Unfälle.


  Ich war nicht frustriert.


  Und ich war auch nicht sarkastisch!


  Fest presste ich meine Lippen zusammen und ging unverrichteter Dinge Richtung Ausgang. Dass die Tür eine Tonne wog, hatte ich schon erwähnt, oder? Dementsprechend hing ich an deren Klinke wie ein Schluck Wasser. Sehr schön. Ich kam mir überhaupt nicht dämlich vor. Wie schafften es normale Menschen diese Tür zu öffnen? Gar nicht, wurde mir klar. Denn im Moment besaß ich die Kraft eines normalen Menschen; keinesfalls die einer movere.


  „Brauchst du Hilfe?“ Wozu hatte ich meine Haare in Form geföhnt, wenn sie mir von allein zu Berge standen? „Äh, ja.“ Galant griff der Vampir, der hinter mir stand, an mir vorbei. Er zog die Tür auf, als wäre sie nichts weiter als ein dünnes Papierschnipselchen. Mit rasendem Herzen stotterte ich ein verlegenes Danke und wollte mich schleunigst aus dem Staub machen – wozu ich nicht kam. Schneller als ich A sagen konnte, hatte er meine Taille umfasst. „Warst du diejenige, die vorhin hier rumgebrüllt hat?“ Ich? Wie kam er denn darauf? „Nein, ich wollte eigentlich auf Toilette. Muss mich wohl verlaufen haben.“ Sein leises Lachen kitzelte an meinem Ohr.


  Er beließ es dabei und zeigte gönnerhaft auf eine weitere Tür – direkt gegenüber der mit geöffneten – über der eindeutige Schilder prangten. Schulter zuckend entfernte ich mich aus seiner Reichweite und ging demonstrativ zur Toilette. Aus reinem Selbsterhaltungstrieb verweilte ich zehn Minuten in dem hellblau gekachelten Raum, wusch mir die Hände und versuchte mein aufgewühltes Inneres zu beruhigen. Dann begab ich mich unverrichteter Dinge geradewegs zu Claudia.


  Zu meiner Überraschung saß auch Trudi bereits wieder am Platz, was mich meinen Mund in schönster Karpfenoptik aufsperren ließ. Claudia schüttelte fast unbemerkt den Kopf, was wohl heißen sollte: Sage bloß nichts!


  Ok.


  Hauptsache, Trudi war wohlbehalten an den Tisch zurückgekehrt.


  Tja, ich hatte mich in dem hinteren Bereich für nichts und wieder nichts zum Vollhorst gemacht und nebenbei fast vor Angst in die Hosen. Ganz zu schweigen von meinem medizinisch bedenklichen Herzrasen, was sich nur allmählich normalisierte. Kein Roman in unmittelbarer Sichtweite. Jetzt konnte ich mich wieder entspannen. Jedoch nicht, ohne Trudi vorher eine Predigt zu halten. Zu schade, dass die sich an rein gar nichts erinnerte und mich ansah, als wäre ich geistesgestört.


  Claudia allerdings wusste, was passiert war. Nicht umsonst hatte sie mich mit stummem Blick gebeten den Mund zu halten. Ich für meinen Teil war unendlich froh, dass Claudia vom Thema ablenkte und auf ihre Kinder zu sprechen kam. „Merkt ihr was?“ Trudi und ich sahen unsere Freundin fragend an. „Es kommt mir vor, als wären wir gestern noch zur Schule gegangen und jetzt rede ich von meinen Kindern und deren Schulproblemen. Wir werden alt. So sieht’s aus!“ Theatralisch sackte sie in sich zusammen und seufzte, als würde sie dafür eine Millionengage beziehen. Sehr effektvoll. Ich verkniff mir ein Lachen, Trudi schüttelte den Kopf. „Solange wir nicht so alt aussehen, wie wir uns manchmal fühlen, ist noch alles im Lot.“ Da war was dran. „Ach Paperlappapp. Wir sind nicht mehr die knackfrischen, jungen Dinger, bei denen die Männer Schlange stehen.“ Trudi und ich erinnerten sie unisono daran, dass sie glücklich verheiratet war. „Oder hat sich daran etwas geändert?“, hakte ich nach, ignorierend, dass Claudia die Augen verdrehte. „Um Himmels Willen, nein! Aber es steigert das Selbstwertgefühl doch erheblich, wenn einem ein adretter, junger Mann hinterher pfeift.“ Mein Vorschlag, ihrem Sohn eine Trillerpfeife zu schenken, ließ sie empört schnauben. „Warte nur ab! Wenn du erst 10 Jahre verheiratet bist, wirst du ähnlich denken.“ Mein Grinsen konnte ich nicht mehr zurückhalten. „Dafür bräuchte ich zuallererst einen heiratswilligen Kandidaten.“ Die Blicke meiner Freundinnen gefielen mir nicht. Die planten etwas.


  Ich konnte es förmlich riechen.


  „Hey, stopp. Denkt nicht mal dran! Trudi zuerst.“ Die schüttelte langsam den Kopf, zog eine Augenbraue in die Höhe und schnalzte mit der Zunge. „Nichts da. Du bist die ältere von uns beiden.“ Die zwei Monate! Vehement wehrte ich ihre Vorschläge ab, dass sie mir einen Mann besorgen wollten. Ganz besonders, weil sie dies über Binghams Agentur, deren Geschäftsstellen im ganzen Land verteilt waren, durchzuziehen gedachten. „Untersteht euch! Ich bin weder scharf auf eine feste Beziehung noch auf eine Heirat.“ Vielleicht, sobald ich einigermaßen über Alan hinweg wäre. Sogar dann wäre es noch zu früh eine Ehe zu planen. Wenigstens hatte ich sie nach einer halben Stunde soweit, dass sie ihr Vorhaben ad acta legten.


  Hoffte ich.


  Aber so wie ich Claudia kannte… nein, ich sollte nicht darüber nachdenken. Davon bekäme ich nur graue Haare. Gerade, als ich mich wieder ein bisschen entspannte, entdeckte ich einige von Alans Leuten.


  Schlagartig war meine gute Laune verflogen. An ihre Stelle trat eine düstere Zukunftsangst. Würden die es wagen, mich hier im Club anzugreifen?


  Nach einer halben Stunde erkannte ich allerdings, dass sie sich nicht die Bohne für mich interessierten. Entweder das oder sie wollten mich in Sicherheit wiegen.


  Eine weitere halbe Stunde später gestand ich mir zu, dass sie mich überhaupt nicht wahrnahmen. Vielleicht hatten die mich nicht erkannt?


  Egal, ich hatte vor, mich mit meinen Freundinnen zu amüsieren und genau das tat ich auch.
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  Die Quintessenz spürte ich am nächsten Morgen. Die Nacht war reichlich kurz gewesen. Als ich aufwachte, war mein Kopf zwar nicht sonderlich schwer oder meine Erinnerungen lückenhaft, aber meine Augen konnte ich trotzdem nur mit Mühe öffnen. Am liebsten hätte ich den Wecker gegen die Wand geworfen und mich zurück in mein Bett gekuschelt. Sofern ich das erste Klingeln nicht überhört hatte, hatte ich etwa zwei Stunden geschlafen. Ob es meiner Mutter wohl auffiel, wenn ich mir Streichhölzer in die Augen steckte, um diese offen zu halten?


  Schätzungsweise… ja.


  Wie war ich nur auf die blöde Idee gekommen, mich bei meinen Eltern einzuladen, obwohl ich wusste, dass ein Frauenabend ganz schön lang dauern konnte?


  Ich sollte absagen.


  Müde schlurfte ich ins Bad, beäugte die Dusche, winkte ab, warf mir kaltes Wasser ins Gesicht, putzte meine Zähne, kämmte meine Haare und streckte meinem höllisch attraktiven Spiegelbild – sofern man auf Zombies stand – die Zunge heraus. Etwas munterer, aber bei weitem noch nicht munter genug, schlurfte ich zurück ins Schlafzimmer. Dort pellte ich mich antriebslos aus meinem Schlafshirt, schlüpfte mit halb geschlossenen Augen in meine Klamotten und wäre um ein Haar panisch kreischend unter mein Bett gekrochen.


  Nicht nur wegen meiner Müdigkeit hielt sich meine Begeisterung, Roman mit verschränkten Armen vor mir stehen zu sehen, in Grenzen. „Mein Vater will mit uns beiden sprechen. Ich bin hier um dich abzuholen.“, erläuterte er überaus erhaben. Dass ich beinah einen Herzinfarkt bekommen hätte, war ihm schnurzpiepegal.


  Mir aber nicht, verdammt nochmal!


  „Es hätte gereicht, wenn Steward mich anruft. Ich finde auch allein zu seinem Anwesen.“ Nachdem ich bei meiner Mutter abgesagt hätte. „Wie lange stehst du schon hier?“ Roman zeigte keine Regung. „Lang genug.“ Einfach fantastisch. Das hieß, ich hatte einen Strip vor ihm hingelegt.


  Einen ziemlich bemitleidenswerten.


  Eine Gänsehaut rieselte über meinen Rücken. Roman stand nur zwei Meter von mir entfernt. Unbeweglich wie eine Statue. Atmete er überhaupt? Schluckend wich ich ein Stück zurück. „Äh… danke fürs Bescheid geben. Ich beeile mich.“ Roman machte keinerlei Anstalten zu verschwinden. Zu gern hätte ich ihn mit einem husch, husch und wedelnden Händen dazu animiert. Aber meine Angst überwog. Konnte er mein Herz hämmern hören? „Können wir?“


  Was?


  „Ich… äh… brauche noch eine Weile. Ich fahre mit dem Auto. Es gibt also keinen Grund für dich, auf mich zu warten.“ Ich atmete erleichtert aus, als Roman sich in Luft auflöste und ging rasch in meine Küche. Nur um dort ein schrilles, fiependes Geräusch von mir zu geben.


  Roman stand vor meinem Kühlschrank. Wenn ich mir einen Kaffee ansetzen wollte, müsste ich ihm den Rücken zukehren. Keine gute Idee. Warum verschwand er nicht? Dachte er, ich würde Steward versetzen? „Willst du nicht… verpuffen und deinem Vater Bescheid sagen, dass ich mich beeile?“


  Abgesehen von einer dezent angehobenen Augenbraue und seinem Mund, der mir mitteilte, dass er warten würde, bewegte sich Roman keinen Millimeter. Na schön! Er sollte bloß nicht denken, dass ich Angst vor ihm hatte.


  Pah!


  Selbstsicher lief ich durch die Küche – mit ängstlichem Herzrasen, das in meinem Hals stattfand – füllte Wasser in die Kaffeemaschine, legte den Tab ein und schaltete die Maschine an. Anschließend angelte ich mir eine Schüssel aus dem Schrank. In die kippte ich Cornflakes, die ich sofort mit Milch ertränkte. Die Stille, die mich umgab, wurde nur unterbrochen vom Gluckern der Tassimo und dem knuspernden Geräusch der Cornflakes, die ich mir in den Mund schob. In Romans Gegenwart zu essen war, gelinde ausgedrückt, dem Gefühl einer Henkersmahlzeit gleichzusetzen. Kein Wunder, dass die Dinger in meinem Mund immer mehr wurden.


  Noch während ich kaute, griff ich nach der inzwischen gefüllten Tasse. Leider ohne zu bemerken, dass Roman näher kam. Absolut lautlos. Wie der Jäger, der er war.


  Verdammt!


  Ich hätte ihn im Auge behalten sollen. Ich konnte ein Zusammenzucken nicht vermeiden, als sich seine Hände neben mir abstützen, womit er mich zwischen sich und der Anrichte einkesselte. Mein Rücken wenige Zentimeter von seiner Brust entfernt. Ich getraute mich nicht nach meiner Tasse zu greifen – meine Finger stoppten wenige Zentimeter davor – oder mir einen weiteren Löffel der Cornflakes in den Mund zu schieben. So sehr wie ich zitterte, würde ich die Hälfe verschütten. Er berührte mich nicht, aber seine tödliche Ausstrahlung fühlte ich trotz allem.


  Sehr intensiv.


  „Gestern Abend warst du mutiger. Kastrieren, Beißerchen ziehen und grillen, hm? Eine interessante Drohung.“ Hatte ich das wirklich gesagt?


  Himmel!


  Mir war übel.


  „Das war eine Kurzschlussreaktion.“ Romans Finger fuhren ganz leicht über meinen rechten Arm nach oben, was mich angsterfüllt schaudern ließ. Seine Hand blieb nicht liegen. Elegant und fest genug, um meine Panik weiter zu schüren, schlang er sie um meinen Hals. Drückte mich an seine unnachgiebige Brust. „Ich lasse mir ungern drohen.“ Seiner Stimme fehlte jegliche Modulation. Eiskalt und bar jeden Gefühls.


  Sollte ich jetzt versuchen meine Fähigkeiten zu aktivieren, wäre ich schneller tot als ich Muh sagen könnte.


  Also hielt ich still und betete, dass er sich rechtzeitig besann. Eben noch hing er mir an der Gurgel, im nächsten Moment stand er wieder mit einigem Abstand hinter mir. „Werde fertig. Ich habe noch andere Dinge zu tun.“ Ich tröstete mich damit, dass ich nach erfolgreichem Abschluss von Stewards Auftrag nie wieder mit einem Vampir zu tun haben würde. Ich schüttete meinen Kaffee hinunter, sagte meiner Mutter ab und ballte die Hände zu Fäusten, als Roman auf mich zukam, in seine Arme zog und zu seinem Vater teleportierte.


  Möglicherweise hätte ich nicht davon ausgehen sollen, dass Bingham wegen des Auftrags mit mir sprechen wollte. Denn dazu war Romans Anwesenheit nicht notwendig. Allerdings legte Steward sehr großen Wert darauf, dass sein Sohn bei unserer kleinen Besprechung anwesend war. „Samantha, es ist schön dich zu sehen. Was machen deine Fähigkeiten?“ Meine…, äh… ja, was sollte ich ihm sagen? „Ich fürchte, das wird noch ein wenig Zeit in Anspruch nehmen. Ich habe sie noch nicht unter Kontrolle.“ Eigentlich war das gelogen, denn ich hatte einfach nicht den Mut sie einzusetzen. Ebenso wie mir bisher der Mut fehlte, mich erneut auf ein Motorrad zu setzen. Meine Lady hatte mittelschwere Schäden genommen und stand in einer Werkstatt. Darauf wartend, dass ich einen Auftrag erteilte. „Du solltest daran arbeiten, Samantha.“, tadelte mich Steward. Ich zuckte zusammen.


  Hatte er meine Gedanken gelesen?


  Sein Gesicht verriet mir nichts dergleichen. Dennoch lag es im Bereich des Möglichen. Obwohl ich sein Blut in mir hatte, hieß das lediglich, dass ich von keinem Vampir mehr manipuliert werden konnte. Das Ausspionieren meiner Gedanken schloss das eventuell nicht unmittelbar ein. „Ich möchte, dass du mit Roman trainierst. Wie dir bekannt ist, hat auch er einige neu erworbene Fähigkeiten. Es könnte durchaus von Vorteil sein, wenn ihr zwei das zu euren Gunsten ausnutzt.“ Mit Roman üben? Na aber sicher doch! Frei nach dem Motto: Tretet dem Menschlein ordentlich in den Hintern? Wie nett! Wie stand denn Roman dazu? Aus den Augenwinkeln versuchte ich etwas auf dessen Gesicht zu erkennen. Aber falls er eine Meinung dazu hatte, trug er sie nicht offen zur Schau. „Er ist, wie wir alle wissen, der Einzige, der von deinen Fähigkeiten nicht beeinträchtigt wird. Du kannst ihm also auf keinen Fall schaden.“ Ja, ich ihm nicht.


  Aber er mir durchaus!


  Das Risiko wollte ich keineswegs eingehen.


  Auf der anderen Seite hatte ich natürlich kaum eine andere Wahl. Wessen Chakren sollte ich lesen, wenn ich allein übte? Die meines Teppichbelags? Wohl kaum. Trotzdem; Roman als Sparringpartner? Da konnte ich mich auch gleich in ein Messer meiner Wahl stürzen.


  Natürlich verstand ich Stewards Ambitionen. Er wollte sein Eigentum zurück und ich würde ihm das nur als movere besorgen können. Also erst dann, wenn ich meine Fähigkeiten wieder beherrschte.


  Darum stimmte ich zu.


  Nur darum.


  Steward zuliebe.


  Nicht, weil ich nach Romans Gegenwart lechzte. Genauso gut könnte ich mir eine Flasche Batteriesäure einverleiben. Mit einem Schmunzeln und der Bitte nach mehr.


  „Gut. Wenn du soweit bist…“, Steward sah Stirn runzelnd auf meine guten Jeans und den dunkelroten Rollkragenpullover, „… wird Roman dich zum Übungsplatz bringen.“ Hmhm, ich werde mir, auf deutsch gesagt, den Arsch abfrieren. „Es wäre sicher besser, wenn ich mich vorher umziehe.“, gab ich zu bedenken, denn die Aussicht auf einen abgefrorenen Hintern war in etwa so unerwünscht, wie die Befürchtung meinen Pullover zu flambieren. Oder meine Jeans. Die waren zwar nicht auffallend teuer gewesen, aber ihre Passform war einmalig. Roman nickte seinem Vater zu, der uns Hand wedelnd entließ, riss mich in seine Arme und ehe ich mich versah, stand ich in meiner Schlafstube. Roman vor mir, mich mit seinen silbrig-blauen Augen fixierend.


  „Könntest du dich umdrehen? Bitte?“ Man, soviel Anstand könnte er doch von allein besitzen. In Windeseile wechselte ich meine Klamotten, zog mir ein paar alte Jeans an. Die konnte ruhig ein paar Brandflecke abbekommen. Außerdem ein Shirt und einen dickeren Pullover. Als ich meine Jacke holen wollte, lehnte Roman rigoros ab. „Brauchst du nicht. Wir benutzen den Übungsplatz der Pir.“ Das klang in meinen Ohren wenig überzeugend. Vor allem das Wort Pir hielt meinen Jubel in Grenzen. Doch bevor ich protestieren konnte, klebte ich erneut an Romans Brust.


  Nur einen Moment später standen wir in einer riesigen, überdachten Halle, in der locker fünf Fußballfelder Platz fänden. Obendrein war sie bestimmt so hoch wie ein Zehngeschosser. Das Ding war mir von außen noch nie aufgefallen. Ein Gebäude dieser Größe müsste das. Es sei denn, die Vampire benutzen Magie zur Tarnung. Oder dieser Übungsplatz, der anheimelnd wohlig temperiert war, befand sich nicht in der Stadt. Hm… Magie. Eindeutig. Ich spürte sie. Wenn ich mir Mühe gäbe, könnte ich sie vermutlich auch sehen.


  Mit offenem Mund sah ich mich um. Mehrere Minuten lang. Bis ich mich entsann, warum ich hier war. Und mit wem. Roman stand inzwischen bestimmt fünfzig Meter von mir entfernt. Dennoch konnte ich mich gegen meine aufkommende Furcht nicht wehren. Gegenüber Roman war ich schutzlos wie ein neugeborenes Baby. Ich traute ihm nicht weiter, als ich ihn werfen konnte – das dürfte nicht allzu weit sein.


  Mein Herz klopfte unbarmherzig fest und schnell gegen meine Rippen.


  Ich bin allein mit Roman!


  Einem Vampir, der mir noch vor kurzem nach dem Leben getrachtet hatte. Die Magie der Ker-Lon mochte Großartiges bewerkstelligen können, aber wohl fühlte ich mich in seiner Gegenwart kein bisschen. Meine Angst überwältigte mich bei der Erkenntnis, dass es ihn keinerlei Anstrengung kosten dürfte, mein letztes Stündlein einzuleiten. Unbewusst ging ich rückwärts, weiter von ihm weg und – um präzise zu sein – genau dahin, wo ich den Ausgang vermutete. Doch unvermittelt stand Roman vor mir. Obwohl er bis eben so weit von mir weg gewesen war. Ich erschrak derart heftig, dass ich auf die Knie sank.


  Was für eine absurde Reaktion!


  Weg zu rennen wäre allerdings ebenso absurd und obendrein dämlich gewesen. „Was willst du?“, spie ich ihm giftig entgegen, um meine eigene Angst zu überspielen. Ganz sicher wollte er nicht nur mit mir trainieren. Spielen käme seiner Auffassung des Ganzen bestimmt näher. Er kam noch dichter an mich heran und hockte sich vor mich. Seine Ellenbogen auf den Knien, die Hände ineinander verschränkt. „Dir helfen. Du bist wie eine kleine Schwester für mich, Sam. Ich mag es nicht, wenn du hilflos bist.“ Wirklich? Warum jagst du mir dann ständig Angst ein? „Tue ich das?“ Galant stand Roman auf, drehte sich um und lief ein Stück, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Mein Herz raste derart heftig, als würde es ein Wettrennen mit einem ICE veranstalten. Rückwärts krabbelte ich von ihm weg, bis ich mit der Schulter gegen die Wand stieß. Die war näher gewesen als vermutet.


  Zu fliehen war keine Option. Das wusste ich aus Erfahrung. „Kannst du meine Gedanken lesen?“ Eine überflüssige Frage. Dennoch nickte Roman kaum sichtbar und drehte sich dann in Vampirmanier um. Erst neigte er den Kopf zur Seite, dann drehte er den Kopf so, dass er mich ansehen konnte. Erst danach folgte ihm sein restlicher Körper, wobei seine Augen strikt auf mich gerichtet waren. Ok, zumindest war ich mir darüber jetzt im Klaren: Er las mühelos meine Gedanken. Aber beeinflussen konnte er mich nicht.


  Oder doch?


  Ohne Eile kam er auf mich zu und streckte seine Hand nach mir aus, was mich zurück zucken ließ. „Ich tue dir nicht weh, Sam.“ Sagte das Raubwesen. Hielt er mich für blöd? Sein rechter Mundwinkel hob sich dezent. Seine Augen blieben unbewegt. Ehe ich mich entscheiden konnte, hatte er mein Handgelenk umfasst und zog mich auf die Beine. „Komm schon, Sam. Seit dem Unfall bist du nicht mehr du selbst. Hast du das nicht satt? Oh, warte… eigentlich bist du schon so, seitdem Alan dir den Laufpass gegeben hat.“


  Du arrogantes… pah!


  Ehe ich verstand, was Roman damit bezweckte, knisterte Energie auf meinen Händen und bildete kleine, weiße Lichtbögen, die sich wie Seile nach ihm ausstreckten. Noch nicht annähernd gefährlich genug, aber immerhin vorhanden. Oh Scheiße. Wenn mir das unbewusst passierte, nur weil ich aufgebracht war…


  Mich beruhigend schloss ich die Augen. „Ein Anfang, Sam. Lass uns beginnen.“


  „Du hast das absichtlich gemacht?“ Roman hob erneut dezent eine Augenbraue in die Höhe. „Natürlich. Ihr Menschen lasst euch viel zu sehr von euren Gefühlen leiten.“ Ach, durchgeknallte Briam-Vampire nicht? Ein leises Lachen hallte über den riesigen Platz, der mich an einen Turnierplatz des Mittelalters erinnerte. Es fehlten nur ein paar Pferde… und ein paar Sklaven… ein bisschen Blut. Vielleicht noch ein paar Löwen.


  „Nun, in manchen Dingen schon. Aber im Allgemeinen nutzen wir die Gefühle anderer zu unserem Vorteil.“ Ich verstand durchaus was er meinte. Lust zum Beispiel. Ein willkommenes Lockmittel, um geeignete Blutspender zu finden. „Sehr schön, du hast es begriffen. Und jetzt komm, greif mich an. Ich bin ein böser Vampir, der dich möglicherweise als Vorspeise betrachtet.“ Nur als Vorspeise? Hah, ich bin mindestens ein Hauptgang!


  Sein leises Lachen frustrierte mich und erneut kroch die Energie über meine Haut. Leider zu schwach, als dass ich Roman damit auch nur hätte kitzeln können. „Konzentrier dich, Sam!“


  Gut.


  Konzentration.


  Das konnte ich.


  Tief einatmend schloss ich die Augen und öffnete mich für meine Fähigkeiten als movere. Doch als ich meine Augen aufmachte und versuchte Romans Energiepunkte zu benennen, fand ich nichts. Eine absolute, vollkommene Schwärze anstatt unzähliger, leuchtender, verstreuter Punkte. Keuchend zog ich die Möglichkeit in Betracht, dass mir meine Gabe abhanden gekommen war, bis mir einfiel, dass ich die – seit seinem Rachekreuzzug – nie hatte erkennen können. „Sam, Sam.“, tadelte mich Roman, „Du solltest zuerst deine Seite als Saphi aktivieren. Meine Chakren kannst du später immer noch studieren.“


  Entmutigt schüttelte ich den Kopf. Wie hatte ich das nur vergessen können? „Aber du hast keine.“ Roman bewegte sich so schnell, dass ich ihm mit den Augen nicht folgen konnte. Plötzlich stand er hinter mir. Seine Arme fest um meine Schultern gelegt. „Ich habe sie versteckt. Du kannst später spielen. Jetzt zeig mir endlich, dass du dich gegen mich verteidigen kannst.“


  Genau, gegen ihn!


  Steward hatte mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass Roman das einzige Lebewesen war – zumindest kannte ich bis jetzt kein anderes – das meinen Fähigkeiten gegenüber immun war. Trotzdem hatte ich geglaubt, dass ich meine movere-Gabe üben sollte. Die der Saphi brauchte ich nämlich im Allgemeinen nicht, wenn ich einen Auftrag erfüllte. Und das Training diente doch diesem Zwecke, oder? Hatte Steward Angst, dass ich den Auftrag vermasselte, wenn ich meine Fähigkeiten – die der Saphi und der movere – nicht beide unter Kontrolle hatte? Es wäre zumindest denkbar. Ich hatte kein Vertrauen in mich, was diese Angelegenheit betraf. Wie sollte also Steward Vertrauen in mich haben?


  Das Training dauerte Stunden. Gefühlte Wochen; wenn nicht sogar Monate. Hinterher war ich derartig ausgepowert, dass ich kaum noch allein stehen konnte. Dabei waren zwei Dinge ziemlich Besorgnis erregend. Erstens: Meine Treffsicherheit war gleich Null. Obwohl Roman sich keinen Millimeter bewegt hatte. Zweitens: Meine Energiereserven waren aufgebraucht. Komplett. Und was das bedeutete, konnte ich mir lebhaft vorstellen. Ich würde der Stadt jeglichen Saft abzapfen, wenn ich mich nicht schleunigst erinnerte, was Humphrey mir beigebracht hatte. Nur zu gut erinnerte ich mich an die von mir erledigten Taschenlampen; kurz nachdem ich das erste Mal aus Spline zurückgekommen war. Und zu diesem Zeitpunkt war ich trunken von Magie. Jetzt jedoch war ich vollkommen leer. Auf Alan konnte ich mich auch nicht mehr verlassen.


  Kein Humphrey.


  Kein Alan.


  Nur die Gewissheit, dass ich es allein durchstehen musste. Schon kurz nach dieser Feststellung fühlte ich, wie ich sämtliche in meiner Nähe befindliche Energie anzog. „Falls die Magie, die ich hier fühle, das Gebäude tarnt, solltest du mich schleunigst woanders hinbringen. Am besten an einen Ort, an dem ich auftanken kann.“, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Der Drang, mich sofort und ohne Zurückhaltung zu nähren, war enorm. Roman reagierte schnell. Bevor ich nach Luft schnappen konnte, stand ich an der Grenze zu Spline. „Zehn Minuten. Wenn du länger brauchst, werde ich sehr ungemütlich. Und was das bedeutet, muss ich dir nicht erklären.“ Seine kurz aufblitzenden Fänge zeigten mir sehr, sehr, sehr deutlich, was er meinte.


  Ich nickte, entledigte mich meines Pullovers – ich wollte mich in Spline nicht zu Tode schwitzen – und überquerte schnell – außerhalb war es zu kalt, um nur mit BH und Jeans da zu stehen – die Grenze nach Spline.


  Ja. Jaah. Jaaah!


  Das war, was ich brauchte. Die Augen geschlossen, die Arme weit von mir gestreckt, suhlte ich mich in der sofort zugreifenden magischen Energie. Sie erschien mir wohltätiger als ein kühler Wasserfall im Hochsommer. Und das, obwohl in Spline geschätzt an die fünfzig Grad herrschten.


  Natürlich ahnte ich, warum mir Roman nicht mehr als zehn Minuten zugestand. Er hatte keinen Bock, länger in der Botanik herum zu stehen und auf mich zu warten. Darauf, dass ich zitternd und lechzend wie ein Junkie um Energienachschub hechelnd auf ihn zu taumelte. Das wollte ich ehrlich gesagt auch nicht. Also verließ ich mich auf meinen Instinkt. Sobald ich mich einigermaßen befriedigt fühlte – ohne dass die Stimmen in meinem Kopf mir sagten, dass mir die ganze, verdammte Welt gehörte – verließ ich Spline und stolperte Roman in die vorausschauend ausgesteckten Arme. „Neun Minuten. Wie geht’s dir?“ Mein schiefes Lächeln war sogar mir bewusst, aber ich fühlte mich blendend. „Prima. Noch unvollständig, doch immerhin zu gebrauchen.“ Roman nickte und teleportierte mich zurück auf den Übungsplatz. „Dann los, weiter geht’s!“ Ungläubig sah ich ihn an, während ich mir rasch den Pullover über den Kopf zog.


  Es war Abend.


  Ich hatte Hunger.


  Durst.


  Den Wunsch nach einem ausgiebigen Bad.


  Und anschließend in mein Bett fallen.


  „Äh…, was?“ Roman legte den Kopf schief und verschränkte die Arme. „Gibst du schon auf?“ Mein skeptisches Blinzeln ignorierte er. „Lass uns morgen weitermachen, hm? Ich habe Hunger. Und ich bin müde.“ Wäre mein Energielevel übersättigt, hätte ich kein Hungergefühl. Aber da ich meine Batterien gerade soweit aufgeladen hatte, dass ich mich nicht mehr vollkommen leer fühlte, musste ich dringend etwas essen. Wie zur Untermalung meiner Ausführung knurrte mein Magen. „Akzeptabler Vorschlag.“


  Immerhin schien Roman nicht so stur wie Alan zu sein.


  Alan.


  Man! Gab es eigentlich irgendeinen Tag, an dem er nicht in meinem Kopf herumspukte? Wohl nicht.


  Noch nicht.


  Die nächsten drei Tage verliefen nicht viel anders. Roman holte mich am Morgen ab. Ich trainierte. Er brachte mich am Abend erst nach Spline, dann heim. Meine Fortschritte waren eher mäßig. Aber Roman zeigte keine der Gemütsregungen, die ein Mensch gezeigt hätte.


  Oder ein Gestaltwandler.


  Weder ein frustriertes Seufzen noch ein enttäuschter Aufschrei oder ein Lachen. Bis auf eine leicht angehobene Augenbraue oder ein kaum merkliches Lächeln zeigte er mir nur die Wesenszüge eines Vampirs. Wenn ich es mir recht überlegte, hatte ich Roman seit seiner Befreiung aus den Händen des Wandlers noch nicht wieder in der Rolle eines Menschen erlebt.


  Naja… schließlich hatte er den Großteil dieser Zeit sich entweder nicht in meiner Nähe aufgehalten oder versucht mich umzubringen. Ob der Wandler ihm die Fähigkeit, sich an menschliche Eigenarten anzupassen, weggenommen hatte? Freilich konnte das auch an seiner Bindung an die Ker-Lon liegen; beziehungsweise der Verlust derselbigen. Nun, zumindest verlor ich somit nicht aus den Augen, um was es sich bei ihm handelte.


  Fast nicht!


  Denn als er mir am vierten Tag schon zum Mittag erklärte, dass für heute Schluss sei, sah ich ihn an, als hätte er einen Witz gerissen. Roman und Witze passten übrigens so gut zusammen wie Leoparden und Schmusekätzchen. „Warum?“ Roman stand in einer lockeren Pose vor mir. In der er seit heute Morgen, als das Training begann, unbeweglich verharrt hatte. „Ich habe Hunger.“ Hey, das passte gut. „Hervorragend. Ich auch. Lass uns zusammen essen.“ Cool! Meine Angst – Respekt oder was auch immer es war – ihm gegenüber schien sich langsam in Wohlgefallen aufzulösen. Immerhin hatte ich ihm das erste Mal den Vorschlag gemacht, gemeinsam zu essen. „Ich bezweifle, dass dir bewusst ist, was du eben vorgeschlagen hast.“, quittierte Roman meine Einladung mit einem stählernen Blick, der mich die Stirn runzeln ließ. „Was? Wieso? Ich…“ Oh. Er wollte… oh! „Äh, vergiss, was ich gesagt habe.“ Dass ich Rot anlief, spürte ich zwar, konnte ich aber nicht verhindern. Sofort stand er vor mir, mein Kinn umfasst und mir ins Ohr flüsternd, dass ihm meine Schamesröte mehr bedeute als die unüberlegte Äußerung.


  Zu dumm, dass er schneller war als ich.


  Ansonsten hätte mein Fuß sein Schienbein auch tatsächlich getroffen. Ohne meiner Frustration mit irgendeiner Miene oder einer Wortspielerei Genüge zu tun, zog er mich in seine Arme, teleportierte mich in meine Wohnung und verabschiedete sich bis zum nächsten Tag. Ah, ich hatte mich zum Deppen gemacht.


  Wundertoll!


  Und das, obwohl Roman absolut nichts Menschliches an den Tag legte.


  Nicht mehr.


  Wozu Vampire sehr wohl fähig waren. Sogar ziemlich überzeugend. Auch Roman. Ich erinnerte mich schwach daran. Wie konnte ich bloß vergessen, dass er Blut trank? Ok, es sei mir zugute gehalten, dass er sich auch von normalen Lebensmitteln ernährte und anscheinend nur aller paar Tage den roten Lebenssaft benötigte.


  Vielleicht auch täglich.


  Woher zum Kuckuck sollte ich das wissen? Schließlich fragte ich ihn kaum nach seinen Essgewohnheiten. Nur gut, dass mein Telefon klingelte, ansonsten hätte ich depressiven Gedanken nachgehangen. „Man, also dich zu erreichen ist ja schwerer als im Lotto zu gewinnen.“, schimpfte Trudi am anderen Ende der Leitung. Schnell erklärte ich ihr, dass ich die letzten Tage ziemlich beschäftigt gewesen war und versuchte es so klingen zu lassen, als wäre ich deswegen deprimiert. Gott sei Dank wollte sie nicht wissen, womit ich meine Zeit verbrachte. Stattdessen schlug sie mir ohne Luft zu holen vor, dass sie sich am Nachmittag gern mit mir in der Stadt treffen würde. „Da gibt es ein entzückendes kleines Cafe. Du wirst den Kaffee dort lieben!“ Ich wusste sehr genau, um welches Cafe es sich handelte, noch bevor sie dessen Namen aussprach. Trotz meiner sich sträubenden Nackenhaare sagte ich zu. Es war schließlich nicht so, dass ich das Etablissement für ein Date mit Alan gebucht hatte. Das Leben ging nämlich ohne ihn weiter. Bitte lieber Gott, lass ihn nicht dort sein. Bei meinem Glück würde er mir ausgerechnet da über den Weg laufen – obwohl er sich laut einem Zeitungsartikel momentan auf einem anderen Kontinent aufhielt.


  Nur wusste ich leider zu gut, dass die Zeitungen nicht immer das schrieben, was der Wirklichkeit entsprach. Ich konnte also nur hoffen, dass sie diesmal richtig lagen und nicht nur bloßen Vermutungen aufgesessen waren.


  Gott hatte meine Gebete erhört!


  Weit und breit kein pelziger Hintern in Sichtweite. Nicht das Alans Hintern derart behaart wäre. Zu meiner Verwunderung waren kaum Gäste da. Tja, mehr Kaffee und Kuchen für mich. Ich grinste, was Trudi bemerkte. „Was ist denn so lustig?“ Ich schüttelte den Kopf und versuchte meine Gedanken zu zähmen. Am Ambiente hatte sich nach wie vor nichts geändert. Selbst die Kellnerin und deren freundliches Lächeln waren dieselben. Wir bestellten jede ein Kännchen Kaffee, Trudi ein Stück Quarkkuchen und ich mehrere Stück Torte, ein Stück Eierschecke und ein Stück Zupfkuchen.


  Hey, ich hatte schließlich kein Mittag gehabt!


  Davon abgesehen besaß ich als movere – ganz zu schweigen von meinem enormen Energieverbrauch als Saphi – ganz andere Essgewohnheiten als ein normaler Mensch. Selbst wenn ich als movere noch nicht wieder vollständig hergestellt war. Wenn auch so gut wie. „Meine Güte, ich würde auch gern essen wollen was ich möchte. Aber ich fürchte, sobald ich deinen Teller auch nur anschaue, werde ich mindestens drei Kilo zunehmen.“, seufzte Trudi pathetisch und verzog ihr Gesicht. Man konnte fast meinen, sie hätte in eine Zitrone gebissen. „Vielleicht sollte ich meine Augen schließen bis du fertig bist.“, murmelte sie nachdenklich, was mir ein Grinsen ins Gesicht zauberte. „Ach komm schon, du hast doch eine wunderbare Figur.“ Trudi schnaubte empört. „Klar, das hat mich auch eine Menge Disziplin gefordert. Weißt du wie schwer es ist ein paar Pfund zu verlieren? Wie hart ich dafür gearbeitet habe? Von dem mühsamen Abzählen der Kalorien ganz zu schweigen. Ich sehe es als meine rein menschliche Gabe durch bloßes Ansehen von Lebensmitteln Gewicht zuzulegen. Ich glaube, das schafft kein einziger movere.“ Sie lächelte kläglich.


  Sie hatte Recht. Es gab keinen einzigen movere – oder jedenfalls kannte ich keinen – der an Übergewicht litt. Unser hoher Grundumsatz machte es uns unmöglich, Überschüssiges für schlechtere Zeiten anzulegen. Bei einer Hungersnot wären wir allerdings, wie auch die Gestaltwandler, die ersten, die eingingen.


  Wie zu erwarten, wurde der Nachmittag recht kurzweilig. Wir plauderten und lachten. Genossen nebenbei nicht nur Kuchen und Kaffee, sondern aßen auch unser Abendbrot in dem gemütlichen Kneipchen und tranken das ein oder andere Weinglas. Mancher mit böser Zunge würde jetzt behaupten: Typisch Frau! Aber man sollte nie verallgemeinern, was mit logischen Argumenten widerlegt werden konnte. Männer hatten nämlich ebenso gutes Sitzfleisch. Besonders bei Themen wie Fußball, Autos oder spärlich bis gar nicht bekleideten Damen. Das Alter spielte dabei keine Rolle.


  Es war demzufolge kein Wunder, dass wir erst kurz vor zehn Uhr abends das Cafe verließen. Trudi war reichlich angetrunken. Ich hingegen hatte dank meiner Gene noch nicht meine Grenze erreicht und wirkte nüchtern.


  Ein Grund, warum ich Trudi ins Gewissen reden und sie in ein Taxi setzen konnte. Und das, obwohl sie stur und steif behauptete, auch zu Fuß heimgehen zu können. Natürlich konnte sie das.


  Tagsüber.


  Weniger volltrunken.


  Aber nachts? Nein, das Taxi war die viel bessere Variante. Um jeglicher Diskussion vorzubeugen, hatte ich dem Fahrer einen Fünfziger in die Hand gedrückt und ihm erklärt, den Rest könne er behalten. Ich konnte mir also relativ sicher sein, dass Trudi wohlbehalten daheim ankam. Ich für meinen Teil machte mich zu Fuß auf nach Hause. Welch köstliche Doppelmoral. Doch ich war ein movere. Notfalls könnte ich mich verteidigen, wobei meine Gegenwehr mehr als einen hysterischen Schrei umfasste, den ich Trudi zugestand. Normalerweise wäre ich in einer halben Stunde daheim gewesen – gondelnd.


  Ich brauchte dezent länger.


  Aber nur, weil mich ein ziemlich seltsames Ereignis hatte stutzen lassen.


  Nur wenige Meter vor mir waren zwei junge Frauen gelaufen. Einen Moment lang hatte ich das Gefühl gehabt, dass uns jemand beobachtete, dann spürte ich das kurze Aufflackern von Magie und plötzlich waren die beiden Frauen verschwunden. Wäre ich gegen jegliche Magie – ausgenommen die der Ker-Lon – nicht resistent, wäre ich sicher ebenfalls verschwunden. Aber wer entführte Frauen mit Hilfe von Magie? Und welche Art Magie sollte das gewesen sein? War ich vielleicht doch nicht mehr so nüchtern wie ich geglaubt hatte?


  Zweifelnd und vorsichtshalber nochmal in alle Hauseingänge und Seitenstraßen blickend, die die beiden passiert haben könnten, kam ich schließlich zu dem Entschluss, dass ich mir das alles eingebildet haben musste. Schließlich lösten sich junge Frauen auch mit Hilfe von Magie nicht einfach in Luft auf!


  Unbewusst sog ich die Energie meiner unmittelbaren Umgebung zu mir. Eine instinktive Vorsichtsmaßnahme. Oder eine Nebenwirkung meiner seit Tagen immer wieder aufgebrauchten Energiereserven? Diese Frage hätte ich nicht beantworten können.


  Wollte ich auch nicht.
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  Acht weitere Tage hielt Roman mich jeden Tag auf Trab, bis er mir endlich einen Tag Pause gönnte.


  Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, dass ich mein Frühstück derart ausschweifend hatte genießen können. Ich kaufte mir sogar frische Brötchen sowie frische Wurst und kochte mir Eier.


  Während ich genüsslich und mit allen Sinnen genießend frühstückte, griff ich zum Telefon, rief erst meinen Bruder und Veronika an, anschließend Trudi und schließlich sogar meine Mutter. Hinterher räumte ich das Geschirr in die Spüle, hüpfte summend durch meine Wohnung, sorgte für Ordnung und entschied mich einkaufen zu gehen.


  Sogar diesen lapidaren Einkauf genoss ich mit jedem Atemzug.


  Ich setzte sogar noch eins obendrauf, indem ich Blumen kaufte. Ich. Kaufte. Blumen! Und einen Baum. Einen kleinen. Einen Ficus. Hoffentlich überlebte der meinen hellblauen Daumen.


  Als ich nach etwa zwei Stunden wieder daheim war, fing es wie auf Bestellung an zu schneien. Konnte mir egal sein. Ich saß im Warmen. Nachdem ich alle Einkäufe verstaut, den Blumentopf mit den blühenden gelben Blüten an das Küchenfenster gestellt, das Bäumchen ins Wohnzimmer und die Kartoffeln für das Mittag geschält hatte, setzte ich mich an den Küchentisch und begann die Zeitung zu lesen.


  Klatsch und Tratsch. Politik. Das Sportteil ließ ich aus. Mein Horoskop… oh hey, ich hatte Glück in meiner Partnerschaft. Mein Liebesleben könnte besser gar nicht sein.


  Interessant. Dafür, dass ich keines hatte.


  Gartentipps… jepp, im Februar… sobald man sich durch den Schnee gebuddelt hatte. Wohnungstipps. Aktuelle Schnäppchen. Regionales. Sowie ich auf dieser Seite angelangte, schnappte ich unwillkürlich nach Luft und runzelte die Stirn. Es wurden Personen vermisst. Nicht nur eine oder zwei, sondern knapp über hundert. Allein in unserer Stadt. Und jeden Tag gab es neue Vermisstenanzeigen. Hunderte kleiner Fotos zeigten Gesichter von Personen, die sich anscheinend in Luft aufgelöst hatte.


  Ach du heiliger Bimmelbammel!


  War es das, was ich nach dem Abend mit Trudi gesehen hatte? Falls ja, wer steckte dahinter? Die brennendste Frage lautete doch, lebten diese Menschen überhaupt noch? Nein, ich sollte mich korrigieren. Es handelte sich bei den verschwundenen Personen nicht nur um Menschen. Das war überraschend. Mehr noch, es war gruselig.


  Schluckend legte ich die Zeitung beiseite.


  Hatte meine Mutter das gemeint, als sie sagte, die momentanen Zustände der Stadt seien desolat und ich sollte bloß auf mich aufpassen?


  Benommen und leicht abgelenkt stand ich auf, schlurfte zu meinem Herd, piekte in die Kartoffeln, setzte das Gemüse auf, panierte das Fleisch und legte die Schnitzel in den Tiegel. Die nächste halbe Stunde funktionierte ich eher wie ein Roboter. In Gedanken war ich viel zu sehr mit den aktuellen Ereignissen beschäftigt. Wussten die Binghams davon? Hatten sie mir das bewusst verschwiegen? Wie konnte man etwas aufhalten, was man nicht sah? Sofern das, was ich gesehen hatte – und mir nicht nur eingebildet – etwas mit den aktuellen Geschehnissen zu tun hatte.


  Trotz meiner geistigen Ablenkung schaffte ich es, mein Essen nicht anbrennen zu lassen.


  Verflixt! Ich sollte meinen Ruhetag doch nutzen, um mich zu verwöhnen und zu entspannen. Nicht um zu grübeln. Deshalb verbot ich mir bis zum nächsten Morgen, an den Verbleib der vermissten Leute zu denken.


  Ich hatte es übrigens inzwischen im Griff, mich nicht mehr heftig prustend an meinem Kaffee zu verschlucken, sobald Roman plötzlich vor mir stand und murmelte ihm ein wenig fröhliches ‚Guten Morgen’ entgegen. Ich hatte mich gestern Abend förmlich an einem Buch – einem echten aus Papier! – aus dem späten 21. Jahrhundert festgesaugt und war erst gegen drei ins Bett getorkelt.


  Kein Wunder, dass ich nicht sonderlich entgegenkommend oder euphorisch war, als der Vampir mich abholen wollte. „Schlechte Laune, Sam?“


  „Müde.“ Er verharrte absolut regungslos, während ich den Rest meines Kaffees hinunterkippte, meine Turnschuhe anzog und mich zu ihm stellte. „Na los, auf nach Transsilvanien.“ Ganz so humorlos wie uns die vampirische Gemeinde es vorspielte, waren wohl doch nicht alle Blutsauger. Denn das vibrierende Lachen fühlte ich sehr deutlich an Romans Brust. „Du hast gelacht.“, warf ich ihm vor, als er mich auf dem Übungsplatz aus seinen Armen entließ. „Das ist wahr. Ich verstehe nicht, wie die Menschen je auf die Idee gekommen sind, dass wir uns nur auf einem Teil der Welt beschränkt haben sollten.“ Ich knuffte ihm in die Seite und sah ihn gespielt böse an. „Hey, ruiniere nicht meine Illusionen! In Transsilvanien sind Vampire nämlich ganz anders.“ Roman zog seine Augenbraue in die Höhe und taxierte mich mit seinen unglaublich silbrig-blauen Augen. Seltsam, dass sie ab und an die Farbe wechselten. Manchmal hatten sie nämlich nicht den Hauch von blau in sich.


  Ach was, wahrscheinlich lag das nur am Licht.


  „Anders?“ Ich nickte triumphierend. „Jawohl, anders. Sie sind romantisch, heldenhaft und sehr sexy. Und selbstaufopfernd.“ Romans Mundwinkel kräuselten sich unter einem zurückgehaltenen Lachen. „Du hast bis jetzt nur nicht die richtigen Bücher gelesen. In manchen werden sie nämlich durchaus als bestialische Mörder beschrieben.“ Ich stieß ihn in gespielter Empörung von mir. „Pah, du willst mir die Transsilvanier nur madig machen.“ Ich streckte ihm die Zunge heraus und ging in meine bevorzugte Ausgangsposition. „Na los, Vampir, verteidige dich.“, gab ich ihm mit zu mir winkenden Händen zu verstehen, räusperte mich aber schnell. „Nein, ich hab es mir anders überlegt. Bleib einfach regungslos stehen und lass dich von mir attackieren.“ Roman verneigte kaum merklich seinen Kopf, wobei er den Blickkontakt nicht abreißen ließ. „Wie du willst. Ich überlege mir inzwischen, womit ich dir deine vorwitzige Überheblichkeit austreiben kann.“ Pah, ich und überheblich!


  Man wird doch wohl noch träumen dürfen!


  Nach wenigen Stunden lief mir der Schweiß in Strömen den Rücken hinunter. Ich keuchte vor Anstrengung. Roman hatte die Spielregeln ein klein wenig geändert, so dass er nicht mehr reglos verharrte, sondern sich entgegen jeglicher Abmachung bewegte. Selbst wenn sein Tempo an das eines Menschen angepasst war, war diese Herausforderung zuviel für mich. Ich verfehlte ihn immer wieder um mindestens eine Million Kilometer. Seine Anweisung, vorausschauend zu denken, half mir nicht weiter.


  Ich war kein Hellseher!


  Wenn ich dachte, er bewegte sich nach links, ging er nach rechts. Vermutete ich die andere Richtung, wich er wiederum in die entgegengesetzte aus. Es war zum Verzweifeln! „Sam, du solltest dich wirklich ein wenig mehr anstrengen. Noch bewege ich mich nicht annähernd schnell genug, als dass du schon aufgeben solltest. Gib dir mehr Mühe.“ Meine gedanklichen Verwünschungen hatte er, so wie er mich ansah, ganz sicher gehört. „Wenn du noch einmal in meiner Gegenwart fluchst, zeige ich dir, wozu ich wirklich fähig bin. Überlege dir das lieber zweimal, kleine Sam.“ Unbewusst zuckte ich zusammen. Kleine Sam. So hatte er mich genannt, als er… naja, als er mich hatte tot sehen wollen. Er drohte mir also.


  Dadurch fühlte ich mich auch nicht motivierter.


  Eher verängstigt. Wieder mal. Denn ich wusste bereits, wozu er fähig war. Als ob ich das je vergessen könnte! Zwar hatten die Ker-Lon irgendetwas mit uns angestellt, so dass ich Roman nicht nachtrug, dass er in – sagen wir – einem Anfall von geistiger Umnachtung gehandelt und unzählige Leute auf dem Gewissen hatte, dennoch konnte ich es nicht vergessen. „Dann hör auf meine Gedanken zu lesen.“ Verflucht nochmal! „Das ist nicht möglich. Deine Gedanken sind viel zu laut und viel zu zielgerichtet, als dass ich sie ignorieren könnte.“, erwiderte er derart eisig, dass es mir kalt den Rücken hinunter lief.


  Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, meinen bissigen, gedachten Kommentaren durch geballte Energie Ausdruck zu verleihen. Aber ich schaffte es kein einziges Mal, Roman auch nur ein Haar zu versengen. Meine Energie kam nicht einmal in seine Nähe. Noch nicht mal die Vorstellung, dass ich auf Alan zielte, half mir bei meinen kläglichen Versuchen.


  Am Abend fühlte ich mich wie ein jämmerliches, klägliches Häufchen Elend.


  Auch wenn ich das Roman gegenüber nicht erwähnte, war ich mir sicher, dass er sich meiner Frustration bewusst war. Nach meinem Aufenthalt in Spline nahm er mich wortlos in die Arme und teleportierte mich heim, wo er mich mit den Worten ‚Versuche deine Konzentration in den Griff zu bekommen‘ verließ. Die Frage war: Hatten meine gescheiterten Versuche wirklich etwas mit meiner Konzentration zu tun oder hatte ich es einfach nicht mehr im Griff, wohin sich meine Energie ausbreitete? Wie sollte ich mich auf ein Ziel konzentrieren, was sich bewegte? Es wäre einfacher, würde meine Energie sich bewusst dahin bewegen, wo sie gebraucht würde.


  Blöderweise tat sie das nicht.


  Fluchend schälte ich mich aus meinen Klamotten, stieg in eine heiße Wanne, weichte mich solang ein, bis meine Finger und Fußzehen komplett verschrumpelt waren, trocknete mich vor mich hin murmelnd ab, aß rasch etwas zum Abendbrot, sah ein wenig fern und fiel schließlich todmüde und desillusioniert ins Bett. Ich war nicht mehr annähernd so gut in Form wie vor meinem Unfall. Das war eine Tatsache, der ich ins Auge sehen musste. Aber war es auch eine Tatsache, die sich durch Übung wieder wettmachen ließ?


  Ich vertraute darauf, dass Steward mit seiner Strategie richtig lag. Vielleicht sollte ich anfangen die ganze Sache nicht nur als hartes Training anzusehen, sondern das Unvermeidliche als Ansporn nehmen? Irgendwann würde Alans Rudel nämlich wieder etwas gegen mich unternehmen. Auch wenn die sich vorübergehend zurückhielten. Hätte ich bis dahin meine Kräfte nicht im Griff, konnte das verflucht brenzlig werden. Und das war keine Anspielung auf meine zurzeit eher verkümmerten Fähigkeiten!


  Die nächsten Tage ließ Roman mich lediglich an meiner Verteidigung arbeiten. Dass er dabei nicht anwesend sein musste, hatte einen großen Vorteil für mich. Ich konnte nämlich immer wieder mal probieren, ob ich nicht doch an meiner Treffsicherheit feilen könnte, ohne dass ich dabei einen Zuschauer hatte. Doch egal welchen Punkt ich in der Halle auch anvisierte, ich zielte meilenweit daneben.


  Vielleicht war mein innerer Kompass im Eimer?


  Ein Ziel derart weitläufig zu verfehlen, war nämlich für meine Begriffe schlichtweg unmöglich. Es war fast so, als ob man nach links abbiegen wollte, einen die Beine aber nach rechts trugen. Warum klappte dann aber meine Hand-Fuß-Koordination? Ich verstand es nicht.


  Während ich trainierte und wegen meines Versagens kurz vor der Kapitulation stand, schweiften meine Gedanken zu den verschwundenen Personen ab, die von Tag zu Tag mehr wurden. Ob ich Roman oder Steward darauf ansprechen sollte? Schließlich war ich mir sicher, eine dieser Entführungen beobachtet zu haben. Selbst wenn ich dabei nicht sonderlich viel gesehen hatte. Aber genau das konnte schließlich ein Hinweis sein.


  Oder nicht?


  Eine kurze Pause einlegend, leerte ich meine Flasche und verschlang drei mitgebrachte Brötchen, die meinen Hunger nur wenig entgegenzusetzen hatten. Die nächsten Tage sollte ich Roman vielleicht einfach bitten, meinen Kühlschrank herzubringen. Mein Magen knurrte immer noch das Klagelied der Heiligen Johanna, als ich schon längst wieder trainierte und Roman sich zu mir gesellte.


  Eine weitere Woche verging, und ich näherte mich meinem absoluten Tiefpunkt, obwohl ich wenigstens hin und wieder einen Treffer verzeichnete. Dass ich nicht in Topform war, konnte ich nicht leugnen. Es von Roman jeden Tag auf die Nase gebunden zu bekommen, machte die Situation für mich nicht einfacher. Sein letzter Kommentar brachte das Fass endgültig zum Überlaufen. Wütend schleuderte ich ihm nicht nur einen oder zwei Sätze entgegen, die wenig schmeichelhaft waren, sondern auch einen derart von Wut und Rage beeinflussten Energieblitz, dass Roman mehrere Meter durch die Luft flog und benommen auf seinem Allerwertesten landete. Mir war klar, dass ich ihn nicht außer Gefecht gesetzt hatte.


  Aber mir ging es jetzt verdammt nochmal besser.


  Schnurstracks ging ich auf den Ausgang zu, stemmte mich gegen dessen Eisentür und trat ins Freie. Nur um mit ungläubigem Erstaunen festzustellen, dass sich der riesige Übungsplatz der Pir als Schuppen tarnte, der höchsten vier Quadratmeter groß war und sich in unmittelbarer Nähe von Alans Anwesen befand.


  Fast hätte ich hysterisch gelacht.


  Ob der allmächtige, allwissende und von sich überzeugte Alan wusste, dass die Pir seine Nachbarn waren? Vermutlich nicht.


  Vor mich hin schimpfend stapfte ich drauf los Richtung Stadt. Immer am äußersten Rand der Straße, damit möglicherweise vorbeifahrende Autos mich nicht umfuhren. Sofern sie das Navigationsleitsystem der Straße nutzten. Was die meisten taten. Allmählich lief ich schneller, bis ich schlussendlich rannte. Weil ich auf keinem Fall einem aus Alans Rudel begegnen wollte. Außerdem trug ich wie immer keine Jacke und es war doch ziemlich kalt.


  Äh…, eigentlich sogar saukalt.


  Besonders in Anbetracht des Umstandes, dass ich während des Trainings wie immer geschwitzt hatte. Wenigstens waren die Straßen Schnee- und Eisfrei, auch wenn der Rest der Landschaft noch immer in pudriges Weiß gehüllt war. Es hätte wahrscheinlich prima zu meiner miesen Stimmung gepasst, wenn es mich der Länge nach hingeschmissen hätte.


  Gott, war ich sauer!


  Nur langsam drosselte ich mein Tempo, als ich endlich in der Stadt ankam. Zu blöd, dass ich kein Geld dabei hatte. Und auch keine EC- oder Kreditkarte. Mir war nach einem Frusteinkauf. Außerdem einem riesigen Eisbecher oder gleich mehreren.


  Und neuen Klamotten.


  Und Alkohol.


  Dass es bereits dunkel war, störte mich nicht. Solange mir nicht irgendwelche unsichtbaren Monster auflauerten, die arglose Leute entführten, konnte mich bei meiner jetzigen Laune noch nicht mal ein Bulldozer aufhalten. Auf meinem Weg in die Stadt hatte ich eine ordentliche Menge Energie aus den umliegenden Leitungen gezogen. Für diejenigen, die daher ihren Strom bezogen, bedeutete das aber nicht mehr als ein kurzes Flackern des Lichtes.


  Inzwischen lief ich nicht mehr sehr schnell. Viel eher konnte man mein Laufen als harmloses Dahinschwandronieren bezeichnen. Ich hoffte, dass mich die kalte, klare Luft, die meinen Atem in Form von kleinen, weißen Wölkchen abzeichnete, etwas beruhigte.


  Tief ein- und ausatmend, meine Hände in den Hosentaschen vergraben, schlenderte ich durch die Innenstadt, in der auffallend wenige Leute unterwegs waren. Entweder, weil die sich nicht den Arsch abfrieren wollten oder weil sie Angst hatten. Meinen Kopf in der eiskalten Februarluft auskühlend und in Selbstmitleid schwelgend, war ich derart überrascht plötzlich an der Hauswand zu kleben, dass mein Herz vor Schreck fast aussetzte. Zähne schabten über meinen Hals und ein tiefes Knurren ließ vermuten, dass der Vampir, der hinter mir stand, alles andere als gut gelaunt war.


  Ganz im Gegenteil.


  Vermutlich hatte ihn mein unerwarteter Angriff ziemlich gereizt. Verfluchter Kackmist, ich konnte Roman nicht einordnen! „Verlass. Nie wieder. Das Training.“ War er wirklich wütend oder wollte er mir nur aus Spaß ein wenig Angst einjagen?


  Denn die hatte ich!


  Ich war wie gelähmt, als er mich noch stärker gegen die Wand presste. „Ich weiß, dass du die Energie benutzen kannst. Warum tust du es nicht? Wehr dich.“ Nur ein Flüstern. Kälter als die Luft um mich herum. Ganz im Gegensatz zu Romans Körper, der an meinem Rücken brannte. Seine Hände griffen so fest zu, dass ich dachte, meine Handgelenke würden jeden Moment brechen. Aber ich war wie erstarrt; unfähig etwas zu tun. Meine Angst blockierte alles, was ich in den letzten Tagen so hart erarbeitet hatte.


  Selbst meine Stimme verweigerte mir den Dienst.


  „War das schon alles? Mehr hast du mir nicht entgegen zu setzen?“ Seine eisige Stimme vibrierte in jeder meiner Nervenbahnen und machte mich unfähig, etwas anderes zu empfinden als pure Panik. Nur leider blieben das Adrenalin und der Wille zu Überleben aus. Als hätte Roman einen Schalter umgelegt, der aus mir ein bibberndes Häufchen Armseligkeit machte. Noch nicht mal Wut konnte ich empfinden. „Hey Roman, seit wann arbeitest du deine Mädchen selbst ein? Kleiner Tipp, sie mag es von hinten.“


  Diese Stimme würde ich unter tausenden erkennen!


  Ein wütender Funke fauchte flackernd in mir auf, erstarb aber sofort, als Roman leise lachte. „Das hier ist privat, Alan. Verzieh dich!“ Ich hörte, wie das Oberarschloch der Gestaltwandler, der sich wirklich keinen besseren Moment zum Auftauchen hätte aussuchen können, hämisch schnaubend weiterging. Dabei begegnete ich diesem Kotzbrocken sonst nie persönlich in der Stadt.


  Super Timing, echt!


  Das hielt Roman jedoch nicht davon ab, mich immer noch gegen die Wand zu quetschen. „So, du magst es also von hinten, hm? Ich dachte, du seist mehr der Typ, der die Missionarsstellung bevorzugt.“ Okaaay, allmählich regte sich doch etwas in mir, dass einer Wut ziemlich nahe kam. Und was meinte Alan mit Mädchen einarbeiten? Ich ruckelte an meinen Handgelenken, die unter Romans festem Griff langsam zermalmt wurden. „Lass mich los!“ Wow, was war denn mit meiner Stimme passiert? Ein Mäuschen konnte lauter piepsen. Kein Wunder, dass Roman nur lachte. „Komm schon, streng dich an. Ich weiß, dass du mehr drauf hast.“ Ein Schauer durchfuhr mich, als ich Romans Zunge an meinem Hals spürte. Gefolgt von seinen Zähnen. Mein Herz raste schneller als der E-Transit – die angeblich schnellste Bahn der Welt – was Roman sicher hörte. Gleichzeitig fühlte sich das, was er mit seinen Fängen anstellte, erstaunlich gut an.


  Oh je, ich war krank, wenn mich sowas antörnte.


  „Hm, jetzt riechst du genauso, wie ich mir mein Abendessen vorstelle.“ Sein was?


  Oh bitte, ohne mich!


  Endlich schaffte ich es auf meine Reserven zuzugreifen und sah, wie sich weiße Energiefäden um meine Arme schlängelten. Augenblicklich ließ Roman los. „Interessant. Die Aussicht von mir genommen zu werden ist für dich also weniger abstoßend als die Möglichkeit als Appetithäppchen zu enden. Beim nächsten Mal musst du dich allerdings mehr anstrengen. Das bisschen Energie hält mich nicht auf. Das müsste selbst dir klar sein.“ Ich wollte etwas erwidern, aber Roman war schon verschwunden. Dass ich immer noch wie Espenlaub zitterte, machte mir bewusst, wie wenig ich ihm entgegen zu setzen hatte. Solange ich mich von ihm einschüchtern ließ.


  Roman war gefährlich.


  Dass er sich bereit erklärt hatte mit mir zu trainieren – aus welchen Gründen auch immer – tat dabei nichts zur Sache. Und dass ausgerechnet Alan unser kleines Intermezzo beobachtet hatte… nun, es gab Schlimmeres.


  Zum Beispiel den Gedanken zu verfolgen, dass ich, wenn ich ehrlich zu mir war, unbegreiflicherweise wirklich nichts gegen ein wenig schweißtreibende Akrobatik mit Roman einzuwenden gehabt hätte. Aber war das nicht genau das, was Vampire derart gefährlich machte? Und Alans Anspielung? Was bedeutete die? War Roman ein Zuhälter? Irgendwie konnte ich ihn mir nicht in dieser Profession vorstellen. Außerdem hätte ich schon mal was davon gehört. Steward hätte es mir gesagt. Oder Vine. Wenn ich je danach gefragt hätte!


  Stirnrunzelnd erinnerte ich mich, dass einiges über Bingham Junior gemunkelt wurde, doch keiner traute sich offen darüber zu reden. Von Mafia über Kredithai über gefährliche, sexuelle Vorlieben bis Zuhälter waren einige Andeutungen gefallen. Aber konnten die tatsächlich stimmen? Schwer vorstellbar – wenn man lediglich Romans Äußeres betrachtete. Doch als Vampir? Mit mir selbst hadernd sah ich zu, dass ich schleunigst heim und in meine Wohnung kam. Mir war nämlich kalt.


  Saukalt.


  Könnte an der fehlenden Jacke liegen.


  Bloß gut, dass ich mir als movere keine Sorgen um eine Erkältung machen musste. An der Tür stellte ich erstaunt fest, dass mein Schlüssel nicht mehr zu gebrauchen war. Er war geschmolzen, wohingegen meine Jeans intakt waren und nicht mal einen winzigen Rußfleck aufwiesen. Wann zum Geier war das denn passiert? Stöhnend öffnete ich die Tür mit Hilfe meiner movere-Gabe.


  Unbewusst.


  Und ohne, dass ich geübt hatte. Umso erfreuter war ich, als mir das bewusst wurde. Denn das hieß, dass zumindest diese Fähigkeiten nach dem Unfall nicht gelitten hatten. Wenn ich sie intuitiv einsetzen konnte, schaffte ich es auch, sie bewusst zu aktivieren. Während ich mich nur wenig später in herrlich warmem Badewasser aalte, probierte ich das immer wieder. Ich konzentrierte mich auf sämtliche Türen und Schlösser und scannte meine Wohnung nach imaginären Eindringlingen. Ich fand lediglich zwei Fliegen. Sogar das Licht, was eigentlich auf akustische Geräusche reagierte, konnte ich manipulieren. Wow, also das war es doch beinah wert von Roman angegriffen worden zu sein.


  Auch wenn ich nach wie vor nicht wusste, ob er Ernst gemacht hätte.


  Vermutlich nicht.


  Denn wir beide wussten, dass ich ihm – egal, welche Fähigkeit ich auch anwandte – nicht gewachsen war. Trotzdem, der Zweifel nagte an mir und ließ sich auch nicht durch logische Argumente dezimieren. Besonders in Anbetracht meiner Panik, die leider viel zu echt gewesen war.


  Es wunderte mich, dass Roman am nächsten Morgen nicht auftauchte. Es passte nicht zu seiner gestrigen Andeutung. Vielleicht war ihm auch klar geworden, dass ich es ernst gemeint hatte.


  Jawohl und jeden Moment würden Kühe vom Himmel fallen und mir ein Ständchen bringen.


  Schnaubend leerte ich meinen Kaffee, räumte rasch etwas auf und griff zum Telefon, um meine Mutter anzurufen. Wir plauderten eine Weile. Sie machte mir den spontanen Vorschlag, dass ich zum Mittag vorbei kommen könnte. Da ich nichts Besseres zu tun hatte, stimmte ich begeistert zu. Ihre Ermahnung vorsichtig zu sein, überhörte ich bewusst. Wahrscheinlich, um mir meine Sorge nicht anmerken zu lassen. Nicht, weil ich selbst verschwinden könnte. Aber was war mit meiner Familie? Im Gegensatz zu mir waren sie gegen Magie nicht immun.


  Ach was, beruhigte ich mich, warum soll es ausgerechnet meine Familie betreffen? Hat mir das Schicksal nicht schon genug mitgespielt? Zu gern würde ich glauben, dass es nicht abermals schlimmer werden konnte. Doch ich wusste es besser. Hoffentlich hatte wenigstens dieses Mal das Schicksal ein Einsehen und verschonte alle, die mir nahe standen.


  Pünktlich zum Mittag traf ich bei meinen Eltern ein. Meine bodenständige Mutter verhätschelte und bemutterte mich. Ich kam mir vor ein unreifes Kleinkind. Es machte mir einmal mehr bewusst, wie sehr sowohl sie als auch mein Vater durch meinen Unfall gelitten hatten. Demzufolge schluckte ich meine mir auf der Zunge liegenden Bemerkungen hinunter. Ließ sie gewähren. Auch wenn ich es übertrieben fand, dass meine Mutter mir das Fleisch klein schnitt. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie mir angeboten hätte mich zu füttern. Was sie Gott sei Dank versäumte.


  In der gesamten Zeit, seitdem ich aus dem Koma aufgewacht war, hatten sie das Thema, wie es überhaupt zu dem Unfall gekommen war, gemieden. Allmählich kam ich zu der Vermutung, dass sie davon ausgingen, ich hätte versucht mir das Leben zu nehmen. Wegen Alan. Nun, irgendwie hing dieser seltsame Unfall schon mit ihm zusammen. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich das meinen Eltern gegenüber erwähnen sollte.


  Hatte das Rudel eigentlich immer noch die Absicht, mich von der Erde zu tilgen?


  Gestern Abend schien Alan jedenfalls nicht erpicht darauf gewesen zu sein.


  Ob das an Romans Anwesenheit gelegen hatte? Gleichwohl schien ihm die Aussicht, dass ich mich mit einem anderen Mann amüsieren könnte – Betonung auf könnte – keinen Stich ins Herz zu versetzen. Selbst wenn es sich bei meinem vermeintlichen Techtelmechtel mit Roman ganz sicher nicht um irgendeine Art von Vergnügen handelte.


  „Schatz, hörst du uns überhaupt zu?“ Fragend schaute mein Vater mich an. Meine Mutter seufzte hörbar und ich kniff beschämt meine Lippen zusammen. „Zu Ostern sind wir bei Ronny eingeladen. Dorothy wird 2. Du denkst doch daran?“ Ich nickte schnell. Um meinem Vater zu zeigen, dass ich zuhörte. Mein Gott, Dorothy wird schon zwei? Ich hatte so vieles verpasst, dass es mir manchmal schwer ums Herz wurde. Leider interpretierte meine Mutter mein tiefes Einatmen anderweitig. „Nun hör endlich auf diesem elenden Herzensbrecher hinterher zu trauern und fang wieder an zu leben!“ Oha, meine Mutter war wütend. „Mamilein, ich seufze nicht wegen wem auch immer. Ich habe nur gedacht, dass ich ganz schön viel verpasst habe. Und um euch irgendwelche Verdachtsmomente aus dem Kopf zu schlagen, ich habe nicht versucht mich umzubringen. Ich weiß nach wie vor nicht, wie es zu dem Unfall kommen konnte. Aber ganz sicher nicht, weil ich ohne diesen Blödmann nicht mehr leben kann oder will.“ Mein Vater nickte und schaute bestätigend zu meiner Mutter. Ob das eine Geste war, die mir sagte, dass er das auch nicht geglaubt hatte oder ob beide es nicht geglaubt hatten oder ob es heißen sollte, ‚sie versucht es zu ignorieren’, konnte und wollte ich nicht herausfinden.


  Ich hatte gesagt, was meiner Meinung nach schon zu lang zwischen uns stand.


  „Ich weiß gar nicht, was ich der kleinen Maus schenken soll.“, brachte ich das Gespräch wieder auf das Wesentliche. Beide machten mir brauchbare Vorschläge, wovon ich mir zwei herauspickte. Und was wäre ich für eine Tante, wenn ich nicht auch für Bethany und meine anderen zwei Nichten etwas kaufen würde?


  Genau: Eine furchtbare.


  Aber bis Ostern waren es noch gut sieben Wochen. Ob die großen Mädchen von Henrik, meinem älteren Bruder, auch noch etwas suchen wollten? Oder war es denen lieber, wenn ich ihnen einen Geldschein in die Hand drückte? Große Güte, wie alt waren die denn jetzt? Bei meiner plötzlichen Erkenntnis, dass Henriks älteste fast 18 war, wurde mir schlecht. Die Zeit raste dahin; rieselte mir durch die Finger wie feiner Sand. Ok, Geldscheine wären bei denen wirklich angebrachter. „Ihr habt nur Enkelinnen.“, stellte ich fest, was mir ein Schmunzeln seitens meiner Mutter einbrachte. „Naja, den Enkel wirst du uns schenken müssen.“ Hmhm… wenn sie das glaubt...


  Ich lächelte lediglich, was mir ein Augenzwinkern meines Vaters einbrachte. Wir wussten beide, dass meine Mutter Widerworte nur selten duldete. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, schon gar nicht. Als ob ich ihr ohne weiteres einen Enkel schenken könnte. Oder eine Enkelin. Ich war mir noch nicht mal sicher, ob ich überhaupt Kinder wollte. Das allerdings zog meine Mutter als Überlegung überhaupt nicht in Betracht.


  Nun, früher oder später würde sie das schon herausfinden.


  


  


  7


  Vor zwei Tagen hatte ich das Mittag, den Nachmittag und den Abend bei meinen Eltern verbracht. Ohne komplett durchzudrehen. Ein sicheres Zeichen dafür, dass es mir sehr gut ging. Außerdem ein Fingerzeig des Schicksals, dass ich mich so schnell wie möglich um Stewards Belange kümmern sollte. Gestern hatte ich gründlich recherchiert, mich sogar mit Vine getroffen– es ging mir nämlich an meinem Hinterteil vorbei, dass die Gestaltwandler mit ihm ein Problem hatten – und mir von ihm sagen lassen, dass ich nicht mehr allzu lang warten sollte. Genaues hatte er nicht geäußert, aber angedeutet, dass es mit den verschwundenen Personen zusammen hinge und er sogar Wetten eingehen würde, dass die Leute sich zunehmend um ihre Sicherheit kümmerten. Was hieß, dass mehr und vor allem bessere Vorkehrungen gegen unerwünschte Eindringlinge getroffen werden würden.


  Nicht unbedingt ein Hindernis für mich.


  Aber warum sollte ich es mir unnötig schwer machen?


  Bevor ich diesen Job jedoch in Angriff nehmen konnte – es war mir klar, dass Steward keinen anderen als mich anheuerte – musste ich dringend an meiner Beweglich- und Schnelligkeit arbeiten. Das hieß laufen. Springen. Klettern. Eventuell auch ein paar Dinge tun, die meine Balance schulten. Ich packte zwei große Flaschen Wasser in meinen Rucksack, schnürte meine Turnschuhe und machte mich auf in ein unebenes Waldgelände – mit dem Auto. Schließlich war mir bewusst, dass ich danach völlig ausgepowert wäre. Vielleicht war ich auch faul geworden. Obwohl, wenn ich früher zum Joggen gegangen war, hatte ich auch stets einen fahrbaren Untersatz dabei gehabt. Wenngleich es sich damals um mein Motorrad handelte. Apropos, ich sollte endlich den Reparaturauftrag erteilen!


  Krachend schlug ich die Autotür zu, wobei ich den Schlüssel auf dem Fahrersitz liegen ließ. In etwa einer Minute würden sich die Türen automatisch verriegeln. So lief ich nicht Gefahr, den Schlüssel beim Joggen zu verlieren. Oh man, joggen klang nach einem bequemen Sonntagslauf. Das was ich mir vorgenommen hatte, war alles andere als das.


  Ich stellte meine Beine auseinander, ging abwechselnd in den Ausfallschritt, um meine Oberschenkelmuskulatur zu dehnen, beugte mich mit ausgestreckten Armen nach links, dann nach rechts, lockerte meine Schultern und hüpfte dann etwa fünf Minuten auf der Stelle, bevor ich langsam los rannte. Schon vor meinem Unfall hatte ich ein paar Mal hier trainiert.


  Natürlich ehe ich das Glück hatte, Alans Waldstück nutzen zu können. Aber auch hier fand ich alles, was ich brauchte: Einen Weg, eine kleine Steigung, eine stärkere Steigung, ein normaler Abhang, ein mörderischer Abgrund, ein paar umgefallene Bäume, größere Steine, über die ich springen musste und sogar eine kleine, wackelige Holzbrücke, die an Seilen hing und schwankend über eine tiefe Schlucht führte, die mit sehr dunklem und sicher auch sehr kaltem Wasser gefüllt war. Ich wollte gar nicht wissen, was alles darin herum schwamm. Bei meinem mir stets holden Glück würde ich auf einen Vetter von Nessie treffen.


  Allmählich steigerte ich mein Tempo, erkannte aber ziemlich schnell, dass ich meilenweit von meiner alten Form entfernt war. Ich kam verdammt schnell außer Puste. Meine Seiten stachen. Meine Muskeln brannten. Ich hätte außerdem schwören können, dass man mein Fußstampfen bis in die zehn Kilometer entfernte Stadt hören konnte. Nach nicht mal zwei Stunden stand ich keuchend wie eine Dampflok neben meinem Auto, die Arme auf das Dach gelegt und versuchte, so viel Sauerstoff wie möglich in meine pfeifenden Lungen zu saugen. Vor Verzweiflung hätte ich schreien können, aber dafür fehlte mir sowohl der Atem als auch der Elan.


  Ganz zu schweigen von Kraft.


  Meine Beine glichen vibrierenden Gummistöcken, die jeden Augenblick nachgeben konnten. Jeder verdammte Muskel meines Körpers brannte und zitterte. Ich schwitzte sogar! Bloß gut, dass das außer mir niemand sah. Wäre das der Fall, hätte ich mich in Grund und Boden geschämt. Für diesen Tag machte ich Schluss. Alles was ich jetzt noch wollte, war ein heißes Bad, um meine geschundenen Muskeln zu besänftigen und mein angeschlagenes Ego zu streicheln.


  Die nächsten Tage raffte ich mich jeden Morgen auf – egal ob es regnete, nochmal schneite oder die Sonne schien – und begab mich nach einem leichten Frühstück in den Wald. Dort rannte ich, bis ich mich fühlte wie ein ausgewrungener Lappen, der taumelnd zum Auto zurückkehrte, sich dort mit Energieriegeln und Wasser voll stopfte, kurz ausruhte und von vorn begann. Jeden Tag schaffte ich eine größere Strecke. Am zehnten wagte ich mich an den Abstieg des Abhanges, der selbst einem erfahrenen Kletterer die Haare zu Berge stehen ließ und schaffte es, ohne ein einziges Mal abzurutschen.


  Ohne Hilfsmittel!


  Der Aufstieg war wesentlich schwieriger, weil meine Kraft zusehends nachließ. Aber ich war glücklich. Ich hatte es geschafft. Leider langsamer, als ich es von früher gewohnt war.


  Ich trainierte wie eine Besessene und kam meiner früheren Form allmählich näher. Noch hatte ich sie nicht erreicht, aber bald wäre ich wieder ganz die alte Sam. Und erst dann wäre ich bereit und fähig meinem Job auszuüben. Denn was nützte mir meine Fähigkeit als movere jedwede magischen Barrieren zu knacken und Türen zu öffnen, wenn ich nicht unbemerkt an der Hausfassade nach oben käme. Oder später wieder hinunter! Schließlich wäre es dämlich, einfach durch die Haustür zu spazieren, wenn ich mit der Anwesenheit des Hausherrn rechnen musste.


  Vor mich hin grübelnd saß ich im Auto und verzehrte einen der nach nichts schmeckenden Riegel, als plötzlich jemand aufs Autodach klopfte. Vor Schreck hätte ich fast den Riegel quer durchs Auto katapultiert und war auch nicht erleichterter, als sich Romans Gesicht in mein Blickfeld schob. „Deine Reaktion ist erstklassig. Aber dein Laufstil… ich weiß nicht, Sam. Irgendwie fehlt dir der Biss, der nötige Antrieb. Du bewegst dich wie eine lahme Ente… wie ein… Mensch.“


  Na vielen Dank auch. Das motivierte mich ungemein!


  Dabei hatte ich mich gesteigert.


  Nur gut, dass er mich vor vierzehn Tagen nicht gesehen hatte. „Aha. Danke für die Auskunft.“Mein Herz kam zu der Einsicht, dass es nicht ganz so schnell klopfen musste und beruhigte sich allmählich. Meine Gedanken allerdings überschlugen sich.


  Warum war Roman hier?


  Wie lange hatte er schon zugesehen?


  Wie hatte er mich gefunden?


  Oh Gott, ich stinke wie eine ganze Halle voll schwer arbeitenden Männern! Gleich würde Roman die Nase rümpfen und mir erklären, dass er meinem Duft gefolgt war.


  Höchstwahrscheinlich musste ich ihn dann dafür umbringen.


  Als Vampir jedoch, dem so ziemlich alles am Arsch vorbei ging, tat er nichts dergleichen, legte lediglich den Kopf schief und sah mich durchdringend an. „Du brauchst ein wenig Ansporn.“ Was er nicht sagte! Und wie sollte das seiner Meinung nach aussehen? Wollte er mir jubelnde Begeisterungsrufe entgegen schmettern, um mich anzufeuern? Ja, weiter so! Lauf, Baby, du schaffst das. Du bist die Beste! Ich will ein Kind mit dir! Ja, das würde mich ganz sicher dazu verleiten weg… äh, schneller zu rennen. Das Lachen, was sich bereits in meiner Kehle bildete, hielt ich nur mit Not zurück. „Nicht ganz.“ Oh verflixt, er hatte meine Gedanken gelesen. Wenigstens wurde ich nicht rot, sondern begegnete seinem durchdringenden Blick mit kühler, fragender Miene. Es war Roman durchaus zuzutrauen, dass er mir ein paar Zuschauer besorgte, die mich ermunterten mein Tempo zu steigern.


  Oder er hetzt mir ein paar Hunde hinterher.


  Das war schon eher vorstellbar. „Weder noch. Ich gebe dir einen Vorsprung.“ Was wollte er mir damit sagen? Dass ich gegen ihn antreten sollte? Er machte wohl Scherze!


  Genauso gut konnte ein Wollfussel gegen einen Ferrari antreten. In meinem Kopf hörte ich bereits die Liveübertragung: Das Wollfussel hat einen knappen Vorsprung. Kann es diesen weiter ausbauen? Gespannt verfolgen die Zuschauer das Spektakel. Wird das Wollfussel alle Rekorde brechen und das Unmögliche möglich machen? Die Zuschauer halten den Atem an… doch da, der Ferrari… er zieht vorbei… und siegt mit einigen Kilometern Vorsprung…


  „Ich soll gegen dich antreten?“ Mein Verstand wollte nicht glauben, was Roman mir vorschlug. Es war zu absurd. „Nicht gegen mich.“ Nicht? Gegen wen dann? „Gegen die Zeit. Am anderen Ende des Waldes ist ein Pärchen. Sie sind… ein wenig abgelenkt.“ Abgelenkt? Bei den Temperaturen? Es waren höchstens acht Grad!


  Ok, einem verliebten Paar konnten diese Temperaturen vermutlich nichts anhaben.


  „Wenn du es schaffst, sie binnen einer halben Stunde zu erreichen, werde ich sie verschonen. Wenn nicht…“ Oh, ich verstand. Von meiner Leistung hing ab, ob er sie aussaugte oder nicht? Beim allerheiligsten Kamelflüsterer! „Das kannst du nicht machen.“ Roman sah mich an, ohne auch nur einen Muskel zu bewegen. „Ich kann, Sam. Und ich werde. Deine Entscheidung.“ Verdammt, war mir schlecht. „Ich will das nicht! Kannst du nicht woanders essen? Ein Restaurant? Ich lade dich sogar ein.“ Noch immer zeigte er keinerlei Regung. „Du weißt, dass ich Blut brauche. Es liegt jetzt lediglich an dir, ob es dieses Pärchen ist oder jemand, der sich freiwillig anbietet.“ Meine Lippen zitterten vor Empörung, die ich jedoch schnell hinunter schluckte. „Gut. Eine halbe Stunde. Kein Schummeln.“ Darf ich dir vorher etwas antun? Die Beine brechen vielleicht? Die Flügel stutzen? Deine Lippen mit Alleskleber versiegeln? Irgendetwas?


  Natürlich las er diese Gedanken nicht.


  Zumindest äußerte er sich nicht dazu.


  Mit einem letzten Blick auf meine Uhr, die ich tatsächlich einmal trug, rannte ich los. Es war völliger Wahnsinn. In einer halben Stunde war diese Strecke kaum zu schaffen. Ich hätte feilschen sollen! Aber so wie ich Roman kannte, hätte er die Zeit nur noch weiter eingeschränkt. Ohne große Anstrengung schaltete ich meine movere-Sinne hinzu, um mich davon zu überzeugen, dass das Pärchen nach wie vor in Sicherheit war. Bis jetzt stand Roman genau da, wo er sein sollte. Nämlich bei meinem Auto. Der schwarze Fleck seiner nicht vorhandenen Chakren war schwer zu übersehen.


  Soweit so gut.


  Jetzt musste ich mich nur noch entscheiden, was der kürzeste Weg war. Ich hatte zwei Möglichkeiten: Die eine war die schaukelnde und nicht sehr Vertrauen erweckende Brücke, die andere der Abhang. Der jedoch würde mich zu viel Zeit kosten.


  Also die Brücke, die ich bis jetzt stets gemieden hatte.


  Hoffentlich rutschte ich nicht aus. In den letzten Tagen hatte es fast ununterbrochen geregnet. Das Holz war bestimmt wunderbar glatt und glitschig. Mich wappnend trat ich auf die erste Planke, ohne mein Tempo großartig zu drosseln. Gott sei Dank waren nur etwa fünfzig Meter zu überbrücken. Ich hatte zwar keine Höhenangst, aber das schwarz schimmernde Gewässer unter mir jagte mir unangenehme Schauer über den Rücken. Ganz zu schweigen von der Vorstellung, was darin alles hausen konnte. Meine Augen waren geradeaus gerichtet auf das gegenüberliegende Ende der Brücke.


  Für alles andere war keine Zeit. Zehn Minuten waren schon um, und von da drüben bis zur Grenze des Waldes, wo sich das Paar befand, waren es noch mindestens neun Kilometer.


  Machbar.


  Sofern ich meine alten Kräfte wieder fand, die mich als movere auszeichneten. Natürlich war ich auch jetzt schon schneller als ein normaler Mensch, aber eben immer noch nicht schnell genug.


  Ein plötzliches Knacken, unmittelbar gefolgt von einem lauten Krachen, ließ mein Herz polternd aussetzen und meine Hände instinktiv nach vorn greifen. Aber alles was ich fassen konnte, war eine dieser glitschigen Holzplanken, auf denen ich keinen Halt fand. Ich war derartig geschockt, dass ich noch nicht mal schrie, als ich fiel. Der Aufprall auf das Wasser war schmerzhaft. Noch schmerzhafter war nur die eisige Kälte, die mich augenblicklich umfing und durch meine Klamotten hindurch in jede Pore meines Körpers sickerte. Hinzu kam meine panische Angst vor irgendwelchen Dingen, die im Wasser auf mich lauern könnten. Hektisch strampelnd gelang es mir an das Ufer zu schwimmen; nur dass es keines gab.


  Kein wirkliches.


  Ich war umgeben von steil aufragenden Felsen. Meine Finger, die schnell taub wurden, fanden an den nassen Steinen keinen Halt. Diverse Dinge, die ich weder sehen noch identifizieren wollte, streiften meine Beine. Das ließ mein Herz noch schneller klopfen. „Roman!“, schrie ich, begleitet von diversen Verwünschungen.


  Mehrmals.


  Aus voller Lunge.


  Dabei versuchte ich das Klappern meiner Zähne zu unterdrücken und mir nicht auf die Lippen oder die Zunge zu beißen. Gott, wie kalt war denn dieses scheiß Wasser? Mich wunderte, dass es nicht zugefroren war. Meine Hände, die allmählich vom roten ins bläulich Schimmernde übergingen, waren sauber, sobald sie die Oberfläche durchstießen. Kein Dreck oder Unrat verunreinigte das schwarz aussehende Wasser. Es brachte mich zu der Erkenntnis, dass es unheimlich tief sein musste. Tief genug, um irgendwelche Monster zu beherbergen, die mich – ohne mit der Wimper zu zucken – verschlucken könnten. Im Ganzen. Es gab keinen weg aus dem Wasser. Es sei denn, ich hätte magische Fähigkeiten und könnte fliegen. Oder mich mit Saugnäpfen an den Händen an den Felsen nach oben bewegen.


  „Roman!“, schrie ich abermals aus vollster Kehle, doch meine Stimme war selbst für meine Ohren kaum noch hörbar. Ich fühlte meine Beine nicht mehr. Sogar mein Hintern war mir bestimmt schon abgefallen. Noch hielt ich mich jedoch über Wasser, was allein meinen rudernden Armbewegungen zu verdanken war – auch wenn ich meine Hände kaum noch spürte. War es gut oder schlecht, dass ich keine Jacke anhatte? Vermutlich gut. Denn allmählich hatte ich das Gefühl, als würden mich meine Schuhe und Hosen nach unten ziehen. Sich ihrer zu entledigen schien mir aber nicht richtig zu sein. Zum einen wäre es mir dann wahrscheinlich noch kälter, zum anderen hätte ich gar nicht gewusst, wie ich das anstellen sollte. Ohne Hände.


  Ohne brauchbare Hände.


  „Roman.“ Nur ein Flüstern. Er hörte das doch bestimmt, oder? Wieso kam er nicht? War es ihm egal? Abermals streifte mich etwas, aber diesmal spürte ich den Druck mehr, als dass ich wirklich etwas fühlte. Argwöhnisch beobachtete ich das Wasser, in dem sich garantiert etwas Größeres bewegte. Bitte, lass es nur einen Fisch sein!


  Ich sah die Energiemuster, die sich um meine Haut kringelten eher, als ich sie bewusst hätte aktivieren können. Damit hielt ich – was auch immer – auf Abstand. Aber die Energie reichte nicht aus, um mich zu wärmen oder das Ding, was auch immer es war, zu frittieren. Vielleicht war es nur ein Stück Holz.


  Eine Holzplanke von der Brücke vielleicht.


  Geee-nau. Und die kann tauchen und die Richtung ändern. Wer’s glaubt, wird selig.


  Super, jetzt funkte mir mein Verstand dazwischen. Konnte ich dem überhaupt noch trauen?


  Das Zittern hörte allmählich auf. Viel spürte ich von meinem Körper nicht mehr. Meine Augen wurden schwer. Meine Bewegungen langsamer. Mehr als einmal schluckte ich eisiges Wasser, was seltsamerweise nach Zimt schmeckte. Komisch. Vielleicht hatte der letztere Wanderer seine Zimtplätzchen verloren und das Vieh, das seine Kreise um mich zog, wollte mehr? „Ich schmecke nicht nach Zimt.“, murmelte ich oder zumindest wollte ich das. Höchstwahrscheinlich verstand das Vieh mein Gemurmel sowieso nicht. Egal ob es deutlich war oder nicht. Aus halb geschlossenen Augen sah ich, wie meine Energiefunken langsam erstarben, bis sie schließlich ganz verschwanden. Supertoll! Fantastisch! Komm schon Fischchen, lass mich in Ruhe. Ich bin völlig ungenießbar. Frag die Vampire!


  Verdammt, war ich müde.


  Wo blieb Roman nur so lange? Dachte er, ich rief aus Spaß nach ihm? Konnte es möglich sein, dass er mich nicht gehört hatte? Was, wenn er gar nicht vorhatte mir zu helfen? Es würde alles nach einem Unfall aussehen.


  Niemand würde herausfinden, dass er in der Nähe gewesen war.


  Falls man mich überhaupt jemals fand. Schließlich wusste niemand, dass ich hier trainierte.


  Der Schreck hielt nicht lang genug, um meine durchgefrorenen, steifen Glieder zu einer lebensrettenden Bewegung zu animieren. Das eisige Wasser quetschte jeglichen noch vorhandenen Funken Wärme aus mir heraus. Jedes Fitzelchen Lebenswillen, bis mich ein endloses Dunkel umfing.


  Seltsam friedlich. Angenehm warm.


  Mit einem leise lachenden Geräusch in meinem Kopf kam ich taumelnd zu mir. Verblüfft ließ ich meine Hände an meinem Körper hinabwandern, der vollständig trocken war. Warm und lebendig. Ich fühlte mich kein bisschen tot! Das war für den Sekundenkleber und den Vorschlag, mir ein paar Knochen zu brechen. Lauf, kleine Sam, du hast noch 18 Minuten.


  Irritiert drehte ich mich um.


  Hinter mir lag die Brücke, die ich überquert hatte – ohne in die Tiefe zu fallen. Außerdem war nicht annähernd soviel Zeit vergangen, wie ich geglaubt hatte in dem schwarzen Wasser zu sein.


  Oh, dafür würde Roman büßen!


  Wie konnte er in meinen Kopf einzudringen, obwohl ich doch durch Stewards Blut dagegen immun sein sollte? Meine Gedanken drängte ich zurück; rannte in einem atemberaubenden Tempo weiter. Angetrieben von meiner Wut auf diesen bekloppten Vampir, der sich einen Spaß daraus machte, mit meinen Ängsten zu spielen. Ich flog regelrecht über die vor mir liegenden Hindernisse und rannte, als wäre der Teufel persönlich hinter mir her.


  Ich war schnell, aber nicht schnell genug.


  Fassungslos musste ich mit ansehen, wie Roman erst das Blut des Mannes trank. Dann das der Frau. Ohne sich um deren Schreie zu kümmern. Aber er ließ sie am Leben. Und so, wie die zwei ihn danach ansahen - oder eher nicht ansahen – hatte er sogar ihre Erinnerungen manipuliert.


  Anscheinend genoss er es, wenn seine Opfer Todesangst hatten.


  Dieses Arschloch!


  Ich schnaufte vor Anstrengung nach meinem ermüdenden Hindernislauf, so dass ich meine Wut noch nicht mal in sorgsam gewählte Worte fasste. „Du… bist… ein… Arschloch!“, keuchte ich, nachdem ich ein paar Mal tief Luft geholt und das Pärchen sich verzogen hatte. Vermutlich hatte Roman ihnen diesen Befehl erteilt. Sicher war ich mir aber nicht. „Und du bist zu langsam.“


  „Glaubst du, das weiß ich nicht? Was meinst du, was ich seit zwei Wochen mache? Die Natur genießen?“ Verärgert kniff ich meine Lippen zusammen. Ich zitterte vor Wut. Vor Empörung. Vor Selbsthass. Ich wusste, dass ich nicht gut war. Dass ich besser werden musste. Dachte Roman, ich war zu blöd oder zu eingebildet, um das zu erkennen? „Gut. Morgen um die gleiche Uhrzeit.“ Ich sah Roman an, als hätte er sich die Haare toupiert. „Vergiss es. Ich brauche dich nicht.“


  Er hatte mich so schnell auf den Boden geworfen und außer Gefecht gesetzt, dass ich nur entsetzt blinzeln konnte. „Du brauchst einen Anreiz. Ohne den wirst du es nicht in absehbarer Zeit schaffen. Das weißt du.“ Seine Augen funkelten wie Diamanten, während seine Worte eisig und scharf an meinem Selbstbewusstsein kratzten. Vielleicht war ein kleiner Ansporn genau das, was ich brauchte. An einen bissigen Vampir hatte ich dabei allerdings weniger gedacht. Zu guter letzt war ich also wieder da, wo ich vor zwei Wochen aufgehört hatte: Training mit Roman. Ob ich wollte oder nicht. Fantastisch!


  


  


  Die Zeit raste.


  Bisher drei Wochen erbarmungslose Qualen. Roman nannte es Training. Rücksichtslos und brutal, bis jedes Quäntchen meiner Fähigkeiten vollständig beansprucht wurde. Er setzte meine körperliche Leistung unter Druck. Ebenso meine Fähigkeiten als Saphi und movere. Dennoch war ich ihm weit unterlegen.


  Eine Gegebenheit, die mich einschüchterte.


  Die mir Angst machte.


  Die mich zu Höchstleistungen antrieb und an den Rand meiner Kräfte brachte.


  Die an mir zehrte und mich auslaugte.


  Meine anfangs stets schmerzenden Gliedmaßen gewöhnten sich allmählich an die tagtäglichen Torturen. Zu Beginn hatten meine Muskeln nach einem anstrengenden Tag schmerzlich gezittert. Inzwischen summten sie aufgeregt; begierig nach mehr. Lechzend nach weiteren Übungsstunden. Nach größeren Herausforderungen. Himmel, Arsch und Zwirn – ja! Ich war ein Junkie, süchtig nach dem Brennen meiner Muskeln.


  Nachdem ich jetzt endlich meinen Körper wieder gänzlich beherrschte und meine alte Form so gut wie vollständig erreicht hatte, fiel es mir auch zunehmend leichter die mir vertraute Energie der Saphi zu nutzen. Sogar meine Zielgenauigkeit hatte sich um 99 Prozent gebessert. Ich traf fast jedes Ziel, was ich ins Auge fasste. Nur Roman nicht. Der war mir zu schnell. „Verdammt! Beweg dich nicht! Das ist unfair.“, fluchte ich, als ich diesen Bastard erneut um einige Meter verfehlte. „Das Leben ist nicht fair, Sam.“ Als ob ich das nicht wüsste. Aber wir übten nur! Außerdem herrschten heute garantiert tropische Temperaturen. Da würde er sich doch wenigstens ein einziges Mal treffen lassen können. Es war schließlich nicht so, dass die Energie ihn verletzte.


  Verärgert stapfte ich mit dem Fuß auf, verschränkte die Arme vor der Brust und verzog meinen Mund zu einem Schmollen. Nicht, dass es ihn in seiner Entscheidung beeinflusst hätte. Roman stand da wie ein Fels in der Brandung; absolut unbeweglich und vollkommen gefühlskalt. Dabei konnten Vampire Gefühle sehr gut heucheln.


  Er könnte zumindest so tun, als würde er meine Anstrengungen zu würdigen wissen.


  Ich wünschte mir wirklich, er würde… Benommen schüttelte ich den Kopf, weil mir der Gedanke entglitt wie ein seidener Faden, den der Wind davon wehte. Verwirrt blinzelte ich mit den Augen, vor denen sich alles zu drehen begann. Meine Beine gaben unter mir nach und noch bevor ich die Hände hätte schützend vor mir ausstrecken können, fiel ich der Länge nach auf den unebenen Waldboden.


  Toll…


  … wieder einmal verlor das Bewusstsein…


  


  


  Mein Kopfkissen war wohltuend warm, auch wenn ich es nicht derart unnachgiebig in Erinnerung hatte. Ich hörte meinen Herzschlag und war fast der Meinung, ich würde ihn an meinem Kopfkissen spüren. Und warum um alles in der Welt hatte ich das Gefühl, als würde meine Bettdecke mich festhalten? Erst als mein Kopfkissen – das eigenartigerweise nach Roman roch – mit dessen Stimme zu sprechen begann, wurde mir klar, dass ich an seiner Brust lag und nicht in meinem Bett. „Wieder da?“ Ich nickte vorsichtig. Mein Kopf tat weh. Und meine Schulter. „Warum sagst du nicht, wenn es dir zuviel wird? Verflucht nochmal, Sam. Ich kann die Energiereserven eines Menschen schlecht einschätzen. Ich kann dir nur vertrauen, wenn du auch mir vertraust.“


  Vertrauen?


  Machte er sich etwa… Sorgen?


  Ah, genau, ich hatte mir gewünscht, dass er ein wenig mehr von seiner menschlichen Seite zeigte. Das allerdings fand ich doch stark übertrieben. Als ob es ihn interessierte, wenn ich kurz vorm Zusammenbrechen war. Aber war das der Fall gewesen? War ich umgekippt, weil ich zu ausgepowert war? Weil es zu heiß war?


  Möglich.


  Doch es fühlte sich viel zu sehr nach den Ohnmachtsanfällen an, die ich bereits mehrmals in der Klinik und der Reha hinter mir hatte.


  Nein, drängte ich den Gedanken rigoros von mir, ich bin nur überarbeitet. So wie Roman sagt. Alles andere war undenkbar. Ich konnte nicht krank werden. Nicht mit Stewards Blut in mir. Nicht mit meinen Genen als movere. Oder war genau diese Mischung die Ursache meiner unregelmäßigen Anfälle, in der ich für kurze Zeit das Bewusstsein verlor? Romans in Falten gelegte Stirn passte nicht zu dem Mann, der ansonsten so gut wie keine Gefühle zeigte. „Ich bringe dich heim. Dort wirst du etwas essen und dich hinlegen.“ Ja, Papi. Roman blinzelte kurz, sagte aber nichts.


  Binnen eines Herzschlags war ich in meiner Wohnung, in der er mich in der Küche vorsichtig auf einen Stuhl sinken ließ. „Es geht mir gut. Danke.“, beschwichtigte ich ihn, da ich es seltsam fand, wenn er dermaßen besorgt aussah. „Bist du dir sicher?“ Ich nickte vorsichtig. „Gut. Iss etwas und dann legst du dich hin. Du ruhst dich aus. Verstanden?“ Ich nickte abermals, was er mit einem durchbringenden Blick quittierte, bis er wieder seine steife, reglose Haltung einnahm. Seine Wangenknochen mahlten, während er stolz sein Kinn erhob. „Du solltest deine Stirn ein wenig kühlen.“ Bevor ich etwas erwidern konnte, war Roman verschwunden.


  Nun gut, er hatte Recht. Mein Kopf schmerzte. Ebenso wie meine Schulter. Ansonsten fühlte ich mich fantastisch. Was auch immer meinen Zusammenbruch verursacht hatte, war verschwunden.


  Gesittet ging ich ins Bad, betrachtete mein Gesicht im Spiegel und bemerkte die kleine, rote Beule auf meiner Stirn. Vorsichtig zog ich mir das Shirt über den Kopf und begutachtete meine ebenfalls rot gefärbte, leicht pochende Schulter, die ich behutsam abtastete. Erleichtert stellte ich fest, dass es nur eine Prellung war. Nach einer ausgiebigen Dusche, einer großzügigen Mahlzeit und einer Schmerzsalbe, die ich auf meine Schulter aufgetragen hatte, nahm ich eine Schmerztablette und legte mich ins Bett. Eigentlich wollte ich mich nur ein wenig ausruhen, doch ich schlief tief und fest ein.


  Keine Ahnung, ob ich etwas träumte.


  Jedenfalls schrillte irgendwann dieser saublöde, röhrende Wecker.


  Warum hatte ich den gestellt?


  Genervt schlug ich nach ihm. Kurz bevor ich ihn gegen die Wand hätte werfen können, wurde ich fast richtig munter. So erkannte ich immerhin, dass das Klingeln von meinem Telefon kam. Schmatzend richtete ich mich auf, rieb mir die Augen und trabte in die Wohnstube, in der irgendwo das vermaledeite Ding seine nervige Melodie dudelte. „Bricks.“, meldete ich mich, was mir ein beruhigendes Aufatmen am anderen Ende der Leitung einbrachte. „Gott sei Dank geht es dir gut. Wieso bist du denn nicht ans Telefon gegangen?“


  Trudi?


  Verdammt, wie spät war es eigentlich? Mein verschlafener Blick wanderte zur Digitalanzeige meiner Uhr. Zehn Uhr? Ich hatte fast fünf Stunden geschlafen? Oh man, ich musste wirklich erledigt gewesen sein. Doch irgendetwas stimmte nicht. Draußen war es überhaupt nicht dunkel. Obwohl es eigentlich auch nicht richtig hell war. Viel zu viele Wolken hingen am Himmel und zeugten von einem drohenden Unwetter. Ha, kein Wunder nach den Temperaturen, die an tropische Gefilde erinnerten! Unwetter… Hoffentlich gewittert es nicht.


  Dennoch, für zehn Uhr Abends war es viel zu hell.


  Vielleicht hatte die Anzeige einen Defekt?


  Ach du heiliger Strohsackwerfer.


  War ich dämlich. Das Ding hatte eine 24 Stunden Anzeige. Wenn es 10 Uhr und nicht 22 Uhr anzeigte, hatte ich weit mehr als nur fünf Stunden geschlafen. Stöhnend fuhr ich mir über die Augen. „Tut mir leid. Ich habe noch geschlafen.“, rechtfertigte ich mich bei meiner Freundin. Die wiederum entschuldigte sich bei mir, weil sie mich nicht hatte wecken wollen. „Ich kann dich auch später nochmal anrufen. Eigentlich wollte ich nur wissen, ob unsere Verabredung am Wochenende noch steht.“ Äh… Wochenende?


  Autsch, das hatte ich völlig vergessen.


  „Ja, die steht noch!“, log ich, froh, dass sich mein löchriges Großhirn dank Trudis Hilfe daran erinnerte. Trudi versicherte mir, sich später am Tag noch einmal zu melden und legte auf. Verdattert blieb ich stehen, das Telefon in der Hand und runzelte nachdenklich die Stirn.


  Ich musste verdammt ausgelaugt gewesen sein, um zu schlafen wie ein Stein.


  17 Stunden!


  Abrupt fiel mein Blick wieder auf das sich draußen zusammenbrauende Unwetter. Behagte mir ganz und gar nicht, was ich da sah. Wenn es gewittert und niemand in meiner unmittelbaren Nähe ist… Ich wollte gar nicht daran denken. Ich sollte mir schleunigst etwas einfallen lassen. Am besten wäre es zu meinen Eltern zu fahren. Doch die hatten nicht die geringste Ahnung von meiner neuen Einstellung gegenüber Gewittern. Also tröstete ich mich mit der Hoffnung, dass es vielleicht gar nicht so schlimm werden würde.


  Nur eine halbe Stunde später musste ich erkennen, dass meine Hoffnung vergebens gewesen war. Der erste Blitz erhellte das dunkelgraue Wolkenfirmament, umging den Blitzableiter des Hauses und wurde von mir angezogen wie die Motte vom Licht.


  Hervorragend!


  Morgen würde ich mir die Seele aus dem Leib kotzen. Urplötzlich wurde ich jedoch an eine starke Brust gedrückt, so dass ich erschrocken aufkeuchte. „Noch bin ich nicht zu spät, richtig?“ Steward! Mein Retter in der Not. Mein Held. Ein erleichtertes Lachen entrang sich meiner Kehle. „Gerade noch rechtzeitig. Vielen Dank.“ Er schmunzelte, hob mich hoch und trug mich zur Couch, auf die er sich setzte, wobei meine Beine über seinem Schoß lagen, mein Po auf der Couch hockte und seine Arme eng um meinen Oberkörper geschlungen waren. „Es wäre doch gelacht, wenn ich dich den Naturgewalten überließe.“ Ich stand unter seinem Schutz. Steward musste es nicht aussprechen. Dass dazu auch das Kuscheln bei einem Gewitter gehörte, war mir neu. Nichtsdestotrotz war ich ihm deswegen nicht weniger dankbar. So dankbar, dass ich ihm einen Kuss auf die Wange hauchte, was er mit einem Schmunzeln über sich ergehen ließ.


  Wenigstens konnte ich mir bei ihm sicher sein, dass er keine anderen Absichten hegte.


  Steward war mehr einer von der Sorte, wie man sich einen lieben Patenonkel vorstellte. Oder einen Großvater. Einen Ururur-undsoweiter-großvater, wenn ich sein Alter bedachte, obwohl wenn er nicht älter aussah als ich.


  Ein lieber Großvater, der dich einmal fast unter die Erde gebracht hat. Wie auch sein Sohn! Du solltest dich von Vampiren vielleicht fernhalten?


  Oh, ich liebte es, wenn mein Gewissen dazwischen funkte. Nur leider übersah es, dass niemand sonst anwesend war, der mir helfen konnte.


  Eine knappe Stunde später war der Spuk vorüber – vorerst. Und da er einmal hier war, nutzte ich die Gelegenheit, um ihn zu fragen, wie es Roman möglich war meine Gehirn zu manipulieren, obwohl mich Stewards Blut dagegen doch eigentlich immun machen müsste. Für einen kurzen Moment runzelte er die Stirn und fuhr mit den Fingerspitzen nachdenklich über seinen Kinnbart. „Es dürfte nicht möglich sein.“, sprach er das aus, was ich bereits vermutet hatte. Doch eine genaue Erklärung konnte er mir keine liefern. Vielleicht lag es an Romans neu erworbenen Eigenschaften als Briam. Möglicherweise auch daran, dass Roman schon immer ein wenig von den normalen Eigenarten eines Vampirs abwich. Entschuldigend sah Steward mich an und zuckte mit den Schultern. „Und du sagtest, du hast ihn in deinem Kopf gehört? Nun, das ist interessant.“ Doch Steward schüttelte nachdenklich den Kopf. „Ich glaube, es liegt daran, dass ihr beide mit einem Ker-Lon liiert war. Soweit ich weiß, können diese Dämonen sich rein gedanklich verständigen. Ja?“ Ich nickte, Steward fuhr fort. „Vampire können das untereinander auch, doch das schließt andere Spezies aus. Normalerweise.“


  Auf Deutsch: Roman sollte zwar gedanklich mit seinem Vater kommunizieren können, aber nicht mit mir. Was tatsächlich darauf hinwies, dass dies mit unserem Zustand als Briam und Saphi zusammenhing.


  Wie tröstlich!


  „Wie kann ich verhindern, dass er irgendwas mit meinen Erinnerungen anstellt?“ Steward seufzte. „Wenn er es unbedingt will? Gar nicht.“


  Das waren doch echt fantastische, gigantöse und einfach umwerfende Aussichten!
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  Die letzten zwei Tage hatte Roman mich mit dem Training verschont, so dass ich mir vornahm, heute meinen Auftrag für Steward zu erledigen. Meine Recherchen hatte ich schon vor gut drei Wochen abgeschlossen. Trotzdem hatte ich sie gestern noch ein weiteres Mal überprüft und mich dann entschlossen, keinen weiteren Tag zu warten. Die Sicherheitsvorkehrungen würden sich – wenn das mit den Entführungen so weiter ging – nämlich weiter erhöhen.


  Tja, da stand ich nun in der Tiefgarage und verfluchte mich für meine eigene Blödheit.


  Meine Berufsehre kreischte schrill bei der Vorstellung, zu einem Arbeitsort mit dem Auto zu fahren. Aber da mein geliebtes Motorrad immer noch in der Werkstatt stand und auf meine Anordnung zur Reparatur wartete, musste ich wohl oder übel mit dem vierrädrigen Untersatz Vorlieb nehmen. Verflixt und angeschmiert!


  Dabei hatte ich mich gerade mit dem Gedanken angefreundet – und mich sogar darauf gefreut – endlich wieder meine schnittige Lady zu fahren.


  Aber nö.


  Pustekuchen.


  Nur langsam schaffte ich es, meine zu Fäusten geballten Hände so weit zu lockern, dass meine Finger auf den Knopf des Fahrstuhls drücken konnten. Denn ich brauchte die anderen Schlüssel. Nicht die Ersatzschlüssel für meine Lady, die am selben Haken hingen, wie die eigentlichen – die natürlich zusammen mit dem Motorrad in der Werkstatt vor sich hin dümpelten.


  Sehr schön.


  Dann eben mit dem Auto.


  Keine große Sache.


  Ich würde sowieso weit entfernt genug parken, als dass irgendjemandem mein Auto auffiele. Es war lediglich eine Kopfsache, die die Notwendigkeit des Motorrads anvisierte. Kein Anlass für Zweifel.


  Nur fünfzehn Minuten später bog ich mit dem Auto in eine Parallelstraße unweit des Hauses, in dem sich Stewards Eigentum befand. Zumindest noch. In etwa einer halben Stunde nicht mehr.


  Ich grinste mit diebischer Vorfreude – harhar… Wortwitz.


  Es war mir noch immer schleierhaft, wie es einem Menschen gelungen war, einen Vampir übers Ohr zu hauen. Das herauszufinden war jedoch nicht meine Aufgabe. Vielleicht hatte Bingham gelogen. Was ging mich das an? Für mich war nur wichtig, dass die Bezahlung stimmte. Außerdem bestahl ich niemanden, der am Hungertuch nagte. Ohne Eile stieg ich aus dem Wagen, stopfte mein Shirt in die eng anliegenden Hosen und lief zum Haus meiner Begierde. Für menschliche Ohren absolut geräuschlos.


  Schon einige Meter davor konnte ich feststellen, dass Vine nicht übertrieb. Die Menschen fingen an sich zu wappnen. Gegen was auch immer. Denn bisher wusste niemand, womit man es eigentlich zu tun hatte. Die Entführungen blieben mysteriös.


  Ich sah die wallende, sich ineinander krümmende, schlängelnde Magie ebenso deutlich wie die Hausmauer. Sie komplett lahmzulegen wäre mir zwar möglich, aber ich wollte keine Schuld daran tragen, falls es ausgerechnet hier zu einer Entführung käme. Wobei ich mir nicht sicher war, ob die unsichtbaren Wesen, die ich beobachtet hatte, sich überhaupt von Magie aufhalten ließen. Und falls ja, ob dann ausgerechnet von dieser. Sie war nicht schlecht. Doch auch nicht sonderlich umwerfend. Kinderkram! Aber ich war mir sicher, der Mensch, dem dieses Haus gehörte, hatte trotzdem ordentlich und tief dafür in die Taschen langen müssen.


  Hehe, nicht mein Problem.


  Das dreistöckige Haus, das an eine Villa aus dem 18. Jahrhundert erinnerte, wurde von einem einzigen Mann bewohnt. Einem Mann, der die Angewohnheit hatte, oft und gern Besuch zu haben; Partys zu veranstalten. Auf eine feste Beziehung schien er mit seinen 47 Jahren jedoch keinen Wert zu legen. Wahrscheinlich hatte er genug Möglichkeiten sich auszutoben, ohne sich auf eine bestimmte Person festzulegen. Ging mich A nichts an, B interessierte es mich nicht. Interessanter war deswegen auch die Frage, warum er im Besitz von einem wertvollen Paar Ohrringe und einem Collier war, dass Stewards Frau gehört hatte. Romans Mutter, die, soweit ich informiert war, kurz nach dessen Geburt gestorben war. Da Vampire nur mit Jemandem ihrer eigenen Rasse Kinder zeugen konnten, musste Stewards Frau eine Vampirin gewesen sein. Daraus folgerte ich, dass ihr Tod keine natürliche Ursache gehabt haben konnte. Denn Vampire hatten die Angewohnheit wesentlich länger zu leben als nur etwa 200 Jahre.


  Steward hatte erst vor etwa einem anderthalben Jahr erfahren, dass der Schmuck in Besitz dieses Herrn war. Ob das den wahren Begebenheiten entsprach oder ob Steward etwas hinzugedichtet beziehungsweise ausgelassen hatte, lag außerhalb meiner Prioritäten als Beschaffungskünstler. Oh prima, eine Party! Damit hatte ich nicht gerechnet. Aber die Musik kam unbestreitbar aus dem Haus. Außerdem war das untere Stockwerk komplett beleuchtet.


  Tja, wie auch immer.


  Ich musste in die dritte Etage.


  Das schwierige war jetzt lediglich ungesehen hinein zu kommen. Ich mochte lautlos sein. Ich konnte Magie überwinden und Wände. Ich konnte jedwede Mechanik knacken. Jede Elektrik sabotieren. Jede Elektronik. Aber ich konnte mich verdammt nochmal nicht unsichtbar machen. Der Balkon, den ich anvisierte, lag auf der Seitenstraße, in der ich stand. Direkt neben einer Straßenlampe. Sie summte und knackte leise, als ich das Leuchtmittel versagen ließ. Es flackerte kurz auf. Dann erlosch es. Sehr schön. So gefiel mir die Sache schon besser.


  Jetzt zu der Magie.


  Ich hockte mich auf den Gehweg. Es sah aus, als würde ich meinen Schuh zuschnüren. In Wirklichkeit suchte ich den Anfang der Magiefäden, die mir eine Lücke im dritten Stock böten. Zu blöd, dass sie alle miteinander verwoben waren. Ich würde die gesamte magische Barriere schädigen, aber es ließ sich nicht vermeiden. Bevor ich jedoch begann diese direkt für mich zu beanspruchen, indem ich die magische Energie absorbierte, sorgte ich dafür, dass die mit ihr verwobenen Alarmsensoren überbrückt wurden. Dann richtete ich mich auf, neigte den Kopf leicht schräg und ließ meine Sinne schweifen. Keine Bewegungsmelder. Dafür ein paar Kameras. Allesamt innerhalb des Gebäudes.


  Wie schön – für mich!


  Während ich näher an das Haus heranging, sog ich die Energie in mich auf, die mich sofort mit Macht; mit reinem, wildem Leben erfüllte und mich gesättigt und gestärkt über die Lippen lecken ließ. Vermutlich hatte ich ein irres Funkeln in den Augen. Sah hoffentlich niemand. Behände sprang ich über den lächerlich niedrigen Zaun und erklomm mit geschmeidigen Zügen die Fassade der Villa. Solch wunderschöne Stuckarbeiten und verschnörkelte Verzierungen waren ein echter Glücksgriff für Leute wie mich. Geradezu eine Einladung sich als Fassadenkletterer zu betätigen. Die Sicherheitsfirma hätte ihn darauf hinweisen sollen. Hatte sie vermutlich sogar. Aber manche reichen Schnösel ließen sich vom niederen Volk nur selten etwas sagen.


  Hm, Pech für ihn – Glück für mich!


  Ich grinste boshaft, als ich mich über die Brüstung des Balkons schwang, der mich direkt in das Zimmer mit Safe führte. Wie geplant.


  Was mich in dem Raum jedoch erwartete, war alles andere als geplant. Es sprengte jegliche Vorstellungskraft. Keiner meiner movere-Sinne hätte mich darauf vorbereiten können. Schnell unterdrückte ich ein Würgen und wünschte mir das erste Mal inbrünstig, dass ich keine derart gute Nachtsicht besäße.


  Was zum Henker…


  Mein Mund klappte auf. Wieder zu. Ich kniff die Augen zusammen. Mehrmals. Umsonst.


  Verdammt… verdammt, verdammt…


  Gott, war mir schlecht! Wenigstens roch man nichts. Dann hätte ich mich übergeben. Selbst mit noch so leerem Magen. Mehrmals schluckend und verdrängend, was ich sah, richtete ich meine Sinne auf weitere mögliche Sicherheitsvorkehrungen. Doch die einzigen, die ich entdeckte, waren die Kamera, die ich schon vor meinem Eindringen in diesen abscheulichen Raum außer Gefecht gesetzt hatte und die beiden, die draußen im Flur angebracht waren. Um die brauchte ich mich nicht zu kümmern. Ich würde dieses Zimmer vermutlich nicht verlassen müssen – obwohl ich es liebend gern tun wollte… fluchtartig – und sofern meine Annahme stimmte, dass der Schmuck im Safe aufbewahrt wurde.


  Der Safe war im Moment jedoch nicht meine vorrangige Sorge.


  Sollte er sein.


  Wusste ich.


  Aber ich war auch nur ein Mensch. Und was ich sah… Ich schluckte erneut. Versuchte mir einzureden, dass es nicht echt war. Nicht echt sein konnte.


  Dutzende tote Augen starrten mich an. Aufgerissene, in der Todesqual erstarrte Münder schrieen in lautloser Verzweiflung. Wo andere Männer Geweihe und Tierköpfe an den Wänden hängen hatten, hingen hier die Köpfe von Männern und Frauen. Sogar den eines Kindes konnte ich entdecken. Wenn mich nicht alles täuschte, handelte es sich ausnahmslos um Vampire. Die Frauen trugen teuren Ohrschmuck. Absurderweise hingen auch Ketten und Colliers um ihre nur noch halb vorhandenen Hälse.


  Oh Gott… waren das wirklich echte Köpfe oder eine abstruse Sammelleidenschaft von täuschend echten Kopien?


  Nein, ich war mir sicher, dass diese Gesichter gelebt hatten. Die Qualen und der Schock des Todes waren zu detailgenau. Am meisten schockierte mich das Gesicht des Kindes. Ein Mädchen von höchstens vier Jahren. Ihre kurzen, dunkelblonden Locken fielen ihr keck in die Stirn. Ein starker Kontrast zu den veilchenblauen Augen, in denen echter, tiefer Schmerz eingebrannt war.


  Kurz überfiel mich das Bild von Mischa, dem kleinen Sohn meiner Nachbarin. Zusammen mit ihrem Sohn war sie Roman zum Opfer gefallen. Einem Roman, der sich von dem, der er jetzt war, unterschied. Gefangen in einem rachsüchtigen Wahn, dem er sich nicht hatte entziehen können. Schnell schüttelte ich das Bild des kleinen, dreijährigen Wonneproppens von mir.


  Mein Blick fiel auf mehrere Kühltruhen. Noch bevor ich mich ihnen langsam näherte, um meiner inneren Unruhe eine Erklärung für diesen Raum zu geben, ahnte ich, dass mich der Inhalt entsetzen würde. In zweien fand ich dutzende weitere Köpfe. Abgeschlagen und blutig. In den anderen befand sich eine milchige Flüssigkeit – die ich ganz bestimmt nicht anfassen würde – die das Gewebe offensichtlich konservierte.


  Das und die eingebrannten Emotionen.


  Fest presste ich die Hände auf meinen Mund, um einen Schrei und das Grauen, was mich erfasste zu unterdrücken. Verquirlter Fliegendreck!


  Ich war bloß wegen ein paar Schmuckstücken hier!


  Auf das, was ich hier sah, war ich nicht vorbereitet. Hatte dieser Mann etwas mit dem Verschwinden der Leute zu tun? Er war doch nur ein Mensch. Eine Bestie, aber ein Mensch! Wie konnte er eine Magie anwenden, die so viele verschiedene Leute regelrecht verschluckte? Aber die Köpfe… es waren alles Vampire. Trophäen!


  Der Safe…


  Beinah hätte ich vergessen, weshalb ich überhaupt hier war. Doch mein Verstand weigerte sich. Roman. Wenn ich ihn nur mit Hilfe meiner Gedanken zu Hilfe rufen könnte… Die Frage war nur, sollte ich das wirklich tun?


  Ja, sollte ich. Die einzig mögliche Antwort. Das hier ging über meinen Verstand. Niemand, noch nicht einmal ein Vampir, hatte ein derartiges Abschlachten verdient.


  Roman, falls du mich hörst, bitte, beeil dich! Ich bin auf etwas gestoßen…


  Gedanklich teilte ich ihm die Adresse mit, was ich gefunden hatte, in welchem Zimmer ich mich befand und dass die magische Barriere abgeschaltet war. Allerdings ist es nur eine Frage der Zeit, bis das jemand bemerkt.


  Mit zitternden Fingern, die ich noch nie bei einem Job hatte, wandt ich mich dem Safe zu, lauschend und meine Sinne auch auf eventuelle Aktivitäten außerhalb des Raums richtend. Eigentlich hätte ich darauf vorbereitet sein müssen, doch als sich der Safe öffnete und mir weitere Köpfe enthüllte – auch den einer Frau, deren Augen denen so sehr glichen, in die ich in den letzten Wochen oft genug geschaut hatte – verstand ich erst das ganze Ausmaß dieses Auftrags. Gleichzeitig unterdrückte ich ein weiteres Mal einen entsetzen Schrei, indem ich mir die geballte Hand auf den Mund presste und drauf biss. Es war unverkennbar Romans Mutter. Und sie trug den Schmuck, der einst ihr gehörte. Den Steward wiederhaben wollte.


  Beinah hätte ich einen Herzinfarkt bekommen, als sich starke Hände auf meine Schultern legten und sie derart fest umklammerten, dass ich glaubte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen. „Sam.“


  Roman.


  Ich war noch nie so froh gewesen seine Stimme zu hören. „Ich… ich kann das nicht.“ Ich klang wie ein weinerliches Kind, doch der eine Kopf, der mich aus dem Safe anstarrte, hätte sicher auch jedem anderen den Rest gegeben. Ohne zu zögern griff Roman nach dem Kopf seiner Mutter. Einer Frau, die er nie kennengelernt hatte. Der Grund war ziemlich offensichtlich. Das erste Mal sah ich eine Regung in seinem Gesicht, als er sich langsam um die eigene Achse drehte und das Zimmer gründlich studierte.


  Wut und Verachtung.


  Zurückhaltung und Rache.


  Das alles flimmerte derart deutlich über sein androgynes Gesicht, dass ich schon glaubte, er würde augenblicklich zu einem Racheengel mutieren.


  „Komm.“ Er streckte seine freie Hand aus, die ich bereitwillig annahm, zog mich in seinen Arm und teleportierte uns zum Anwesen seines Vaters. Dass mein Auto nur etwa hundert Meter weiter parkte, wusste Roman nicht, und mir war es im Augenblick scheißegal.


  Mit wankenden Beinen sank ich in den Sessel, vor dem Roman mich abgesetzt hatte. Steward hatte unser Ankommen bemerkt, denn er eilte gut gelaunt auf uns zu. „Wie schön euch beide zu sehen! Ich habe euch nicht erwartet, zumindest nicht zusammen. Roman, was…“ Stewards Stimme brach. Ich wusste, was er sah. Ein Schrei, so laut, dass ich dachte, die Scheiben würden jeden Moment klirrend aus ihren Rahmen fallen, schallte durch das riesige Anwesen. Darin lag ein Schmerz, der unverhohlener nicht sein konnte. Steward musste seine Frau geliebt haben.


  Aufrichtig.


  Denn nach ihr hatte er keine zweite genommen. Und soweit ich wusste, war Roman sein einziges Kind. Ein Sohn, den er selbst aufgezogen, dem er Vater und Mutter gewesen war. „Es tut mir leid.“, flüsterte ich und ließ meinen Kopf in meine Hände sinken. Ich spürte die Tränen, die über meine Wangen rollten. Dieser Abend war zuviel gewesen. Niemals hatte ich erwartet, bei einem winzig kleinen Diebstahl eine solche Ungeheuerlichkeit aufzudecken. Die Übelkeit, die mich in dem Haus befallen hatte, war einer bedrückenden Leere gewichen. Langsam wandelte die sich in schmerzliches Entsetzen. Ich hörte Roman sagen, dass er die Pir informieren wollte.


  Steward erwiderte nichts.


  Eine erdrückende Stille senkte sich über das Anwesen, sobald Roman dieses verlassen hatte. Vorsichtig sah ich mich um und entdeckte Steward.


  Ein gebrochener Mann.


  Seine Schultern waren nach vorn, sein Kinn auf seine Brust gesackt und beinah sah es so aus, als würde er die Blumen auf dem Teppich mustern. Sie mit seinem Blick nachzeichnen. Neu zeichnen. Doch ich wusste es besser. Schluckend stand ich auf, lockerte meine verkrampften Finger, wischte die Reste der Tränen fort und ging zögernd auf ihn zu. „So viele Jahre.“, murmelte er, ohne seinen Blick vom Boden zu lösen. Ohne darüber nachzudenken, schlang ich die Arme um ihn und drückte seinen Kopf an meine Schulter, wobei ich ihm beruhigend über den Rücken streichelte. Als tiefe, herzzerreißende Schluchzer seinen Körper schüttelten, konnte ich nichts weiter tun, als ihn fest zu halten.


  Irgendwann später hatte Roman mich zu meinem Auto gebracht, mich auf die Beifahrerseite delegiert und mich heimgefahren. Auf dem Weg zu meiner Wohnung hatten wir beide kein Wort gesprochen. Erst als er mein Auto parkte, wagte ich es, ihn zu fragen. „Werden sie den Mann umbringen?“ Roman nickte. Langsam. Dabei sah er mir unverhohlen in die Augen. Als erwarte er einen Widerspruch von mir. „Gut. Ich hoffe, sie lassen sich dafür sehr viel Zeit. Er verdient keinen schnellen Tod.“ Aus mir sprach das Entsetzen, das wusste ich. Aber ein Mörder hatte nichts anderes verdient.


  Er sollte leiden müssen.


  Auge um Auge, so wie es früher üblich gewesen war. In Romans Blick blitzte etwas auf, das mir seine Gefährlichkeit sehr deutlich in Erinnerung rief. Doch das erste Mal fühlte ich mich gut mit diesem Wissen. Trotzdem… „Wie kann ein einzelner Mensch einen Vampir töten? Ich verstehe das nicht.“ Roman, der nicht einmal blinzelte, als er mich ansah, versteifte sich nur einen kurzen Moment. Aber nicht kurz genug, als dass es mir entgangen wäre. „Er mag ein Mensch sein, Sam. Aber er ist ein Jäger. Die hat es schon immer gegeben. Fanatiker, die ihr Wissen über Generationen weitergeben und ihre Methoden perfektionieren. Vampire sind nicht unfehlbar, Sam. Auch wenn das manchmal den Anschein haben mag. Manche Drogen und einige Medikamente – wie du bereits weißt – machen uns in bestimmten Dosierungen ebenso angreifbar wie andere Spezies.“ Nun ja, Medikamente und Roman… Ich schluckte, weil ich befürchtete zu lachen. Wäre im Moment ziemlich unangebracht. „Möchtest du den Abend vergessen?“ Ein gut gemeinter Vorschlag. Sehr verlockend. „Nein.“ Denn dieser Vorfall führte mir vor Augen, dass es auch unter den Menschen Bestien gab. Nicht nur diesen Mann… Jäger. Es gab genug andere, die Menschen abschlachteten, weil sie etwas anderes dachten oder einen anderen Glauben besaßen. Das falsche Geschlecht. Viel zu oft vergaß ich, dass man nicht mit Steinen werfen sollte, wenn man im Glashaus saß. Ein Vampir tötete, weil er ein Raubwesen war. Er ernährte sich. Nicht nur von Blut, sondern auch von den Emotionen seines Opfers. Ich wusste das, nur verdrängte ich das allzu gern. Menschen töteten andere aus Habgier oder falschen Überzeugungen. Wer von beiden war also das größere Übel? Beinah schämte ich mich ein Mensch zu sein.


  „Danke für das Angebot.“


  Roman reichte mir den Autoschlüssel. Dann ließ er mich mit meinen Gedanken allein. Ich hätte nichts gegen seine Gegenwart gehabt. Ich wollte jetzt nicht allein sein. Sam, du bist dämlich! Der letzte, mit dem du allein sein willst, ist Roman! Jaja… auf mein Gewissen war Verlass.


  Seufzend stieg ich aus dem Auto, verschloss es, eilte zum Fahrstuhl und fuhr nach oben in meine Wohnung.


  Als erstes musste ich dringend unter die Dusche. Sie musste mir das Grauen der letzen Stunden abwaschen. Hinterher fühlte ich mich sauberer, doch die Bilder hatten sich hartnäckig in meinen Kopf eingebrannt und verdarben mir den Appetit. Dabei hatte ich wirklich Hunger. Doch weder an Essen noch an Schlaf war zu denken.


  Also setzte ich mich an den Laptop und surfte die gesamte Nacht durchs Internet. Erst gegen fünf Uhr morgens fiel ich schließlich todmüde ins Bett. Nur leider bedeutete todmüde nicht auch, dass ich sofort tief und friedlich schlummerte!


  Neei-heeein!


  Ganz im Gegenteil.


  Die Gesichter der Toten verfolgten mich. Verhöhnten mich, schrieen verzweifelt um Hilfe. Dabei hatte ich sie weder gekannt noch war ich für ihren Tod verantwortlich. Besonders das Gesicht des Mädchens hatte sich in mein Gehirn eingenistet und verdeutlichte mir, wie fanatisch dieser Mann die Vampire hassen musste. Ein Kind! Verflucht! Wie konnte man ein Kind enthaupten?


  Hatte er all diese Vampire selbst auf dem Gewissen?


  Wohl kaum. Romans Mutter allein war schon über 100 Jahre tot. War die Ansammlung von makabren Trophäen Teil eines noch schauerlicheren Erbes? Nur gut, dass er keine Kinder hatte. Oder doch? Lebten sie abgesondert von ihm, um ihre Erziehung zu genießen? Ihre… Ausbildung? Ein eisiger Schauer rieselte über meinen Rücken.


  Mich auf meinem Kissen hin und her wälzend, übermannte mich irgendwann doch der Schlaf.


  Er brachte mir nicht die erhoffte Erholung.


  


  


  Kein Wunder also, dass ich seit dem Aufstehen – irgendwann kurz nach der Mittagszeit – wie Falschgeld durch meine Wohnung lief. Ich hatte keinen Appetit, meine Laune hockte irgendwo in einer unterirdischen Höhle und ich stand kurz davor, meine Verabredung mit Trudi platzen zu lassen. Vielleicht sollte Roman mir doch diese Erinnerungen nehmen?


  Es sind verdammt nochmal meine Erinnerungen!


  Seufzend schlurfte ich zum mindestens hundertsten Mal in meine Küche, öffnete zum mindestens genau so vielten Mal den Kühlschrank. Nur um festzustellen, dass ich keins der Dinge, die sich darin befanden, essen wollte. Einzig eine Flasche Hochprozentiger wäre in der Lage meine Laune geringfügig zu steigern.


  Eine Flasche Tanar zum Beispiel.


  Oh ja, ich wäre so gut gelaunt, dass ich irgendwelchen Blödsinn anstellte, an den ich mich am nächsten Tag nicht mal mehr erinnern würde – sofern ich den Genuss heil überstand. Vor mich hin schimpfend sah ich an mir hinunter.


  Wunderbar.


  Ich sah aus wie jemand, der die letzte Nacht durchgemacht hatte. Zu dumm, dass es der Wahrheit ziemlich nah kam. Meine nackten Füße steckten in ein paar dünnen Pantoffeln, mein Kopf sah aus wie ein zerrupftes Vogelnest und ich trug lediglich einen Slip und mein vom Schlafen zerknittertes und außerdem viel zu großes Shirt. Ein wahrhaft erbärmlicher Anblick. Es fehlten nur noch ein paar Löcher in dem Shirt. Dann könnte ich durchaus die Wahl zur ‚Miss Vogelscheuche’ gewinnen.


  Wenigstens wurden durch das Training meine Muskeln und meine Figur langsam wieder sichtbar. Nach dem Unfall hatte ich nämlich ganz und gar nichts Frauliches mehr an mir gehabt. Eigentlich – wenn ich die Worte meiner Mutter wiederholen sollte – hatte ich nur aus Haut und Knochen bestanden. Doch inzwischen war ich mit meinem Erscheinungsbild zufrieden. Ich hatte zwar ein paar Kilo weniger auf den Rippen, als vor dem gewissen Tag X, aber das Gesamtbild konnte sich durchaus sehen lassen.


  Sofern ich mich entsprechend anzog.


  Das Klingeln an meiner Wohnungstür riss mich aus meinen Überlegungen. Ok, also Roman war das sicher nicht. Als ob der klingelte! Ich streckte meine Sinne aus, die fast ebenso gut funktionierten wie mein Türspion. Zwei Menschen. Die Chakren kamen mir vertraut vor. Einordnen konnte ich sie im ersten Moment jedoch nicht. Vielleicht meine Mutter? Mit Bethany? Denn die zweiten Chakren waren definitiv die eines Kindes. Schluckend schaute ich an mir herunter, dann wieder Richtung Tür, an der es ein zweites Mal klingelte. „Ich komme gleich!“, rief ich, sauste in meine Schlafstube, zog mir in Windeseile eine frische Jogginghose und ein ebenso frisches Shirt an, flitzte ins Bad, kämmte meine Haare und rannte zur Tür, um meinen Besuchern zu öffnen. Mit Bethany hatte ich richtig gelegen. Eigentlich hätte ich auch allein drauf kommen können, dass Veronika sie begleitete.


  „Hi, stören wir? Wir waren gerade in der Nähe und dachten, wir überraschen dich.“, trällerte Veronika und fiel mir zur Begrüßung um den Hals. „Nein, überhaupt nicht. Kommt nur rein. Hi Große.“, zwinkerte ich zu Bethany, die mich ehrfürchtig anstrahlte. In ihren Augen hatte ich schon seit Jahren einen Heldenstatus. Warum, wusste ich auch nicht so genau.


  Mein Glück, dass Fiat – die Alpha der Naga – die Erinnerungen meiner Familie ein wenig sabotiert hatte. Ansonsten gäbe es diesen Besuch nicht. Nach einem wenig unauffälligen Ausraster meinerseits in Spline war meine Familie… äh… leicht panisch gewesen.


  „Kann ich euch was anbieten? Was zu trinken?“ Bethany schüttelte den Kopf. Veronika ließ die Augenbrauen hüpfen und flüsterte, dass sie liebend gern einen Kaffee nähme. „Kann ich spielen?“ Ich wies Bethany nickend mit dem Kopf zur Wohnstube und ging mit Veronika in die Küche. „Eigentlich ist es kein Zufall, dass ich hier bin. Ich muss mit dir reden.“, meinte Veronika leise, vermutlich weil sie nicht wollte, dass ihre Tochter uns hörte. Doch die war sicher schon in die Welt der Spielekonsole abgetaucht und hatte keine Ohren für Erwachsenengespräche. Ich nickte, schenkte uns beiden Kaffee ein, während Veronika Milch und Zucker aus den Schränken holte und stellte die Tassen auf den Tisch. „Wo hast du denn die Kleine?“ Veronika lachte leise. „Ihr Vater muss eine Weile auf sie aufpassen. Ich brauche ab und an auch mal Kleinkindfrei.“ Verständlich. Wie ich gehört hatte, war Dorothy inzwischen ebenso aufgeweckt und flink wie Bethany in deren Alter. „Du hast keine Vorstellung wie es ist, ihr den ganzen Tag hinterher zu rennen. Man kommt zu rein gar nichts. Entweder räumt sie die Schränke aus oder stellt irgendwelchen Blödsinn im Bad an…“ Veronika seufzte schwer. „Letzte Woche hat sie Beths Schulmalfarben entdeckt und damit den Teppich in ihrem Zimmer verschönert. Und den Fernseher. Und ihr Bett. Glaub mir, ich hätte heulen können.“ Zerknirscht verzog sie den Mund. „Aber ich nehme an, das ist nicht der Grund, wieso du hier bist?“ Lächelnd schüttelte sie den Kopf, doch in ihren Augen hing ein Anflug von Kummer. „Es geht um Beth. Und du bist die einzige movere, die ich um Rat fragen kann.“ Das stimmte so zwar nicht – immerhin gab es Anlaufstellen für Eltern – aber ich verstand, worauf sie hinaus wollte. Bethanys Fähigkeiten zeigten sich viel, viel zu früh und Veronika hatte schlichtweg Angst. Die Ärzte könnten es nämlich als günstige Gelegenheit sehen. Leider war diese Angst nicht ganz unbegründet. „Ich will nicht, dass sie wie ein Versuchskaninchen behandelt wird.“, sprach sie das aus, was ich bereits ahnte. „Dachte ich mir schon. Erzähl, was macht dir Sorgen?“ Veronika nippte an ihrem Kaffee, stellte ihn ab und holte tief Luft. „Ihre Fähigkeiten werden stärker. Es ist nicht nur, dass sie die Tiere hört und manchmal wimmernd in einer Ecke hockt und sich die Ohren zuhält…“ Abermals trank sie einen Schluck Kaffee. „Sie kann Tiere durch ihre Gedanken dazu bringen, zu ihr zu kommen. Ihr zu gehorchen. Oder von ihr wegzubleiben. Aber sie kann sich selbst nicht vor den Gedanken der Tiere verschließen. Ich weiß nicht, wie ich ihr helfen soll. Und ich weiß auch nicht, wie ich ihr klar machen soll, dass sie den Tieren ihren Willen nicht aufzwingen darf. Stell dir die Konsequenzen vor!“ Mit bebenden Lippen schüttelte sie den Kopf und sah mich eine Sekunde hilfesuchend an, bevor sie in ihren Kaffee starrte. „Das ist übel.“, kommentierte ich ihre Ausführung, da ich selbst nicht wusste, wie ich ihr helfen könnte. „Beschränkt sich diese Befehlsgewalt nur auf Tiere?“ Veronika schüttelte den Kopf und hauchte ein leises Nein. „Anfangs war mir das nicht bewusst. Doch als sie öfter mit Dingen heimkam, die sie unmöglich mit ihrem Taschengeld bezahlt haben konnte, dachte ich zuerst, sie hätte sie gestohlen. Die Wahrheit habe ich erst vor ein paar Tagen herausgefunden.“ Sie lachte kläglich. „Drei Frauen und ein Mann klingelten bei uns. Bethany war in der Schule und ich mit Dorothy allein daheim. Alle vier arbeiten in Geschäften und Bethany hat ihnen befohlen, ihr die Dinge zu überlassen. Ohne sie bezahlen zu müssen. Sie lenkt Gestaltwandler.“ Fassungslos schlug ich die Hand vor den Mund. Bethany hatte noch keine Ahnung, dass sie sich damit in größte Schwierigkeiten bringen konnte. „Weißt du, zu welchem Rudel sie gehören?“ Veronika schüttelte den Kopf. „Weißt du, wo sie arbeiten?“ Sie nickte. In meinem Kopf keimte eine Idee. Ob die hilfreich war, konnte ich nicht beurteilen. Es wäre jedoch einen Versuch wert. „Wir gehen zusammen zu denen und reden mit ihnen.“ Mit etwas Glück hatten sie einen Vorschlag, der half. Mit weniger Glück musste ich das versuchen, was mir ebenfalls eingefallen war. Aber ob Veronika es zuließe, dass Bethany mit Hilfe eines Vampirs arbeitete?


  Nein, zuerst sollten wir es bei den Gestaltwandlern versuchen. Hoffentlich gehören sie nicht zu Alan.


  „Wollen wir gleich gehen?“ Ich schüttelte den Kopf. „Es ist besser, wenn wir ohne Bethany gehen.“ Schweigend tranken wir unseren Kaffee, bis Veronika die Stille unterbrach. „Wie geht’s dir eigentlich?“ Beiläufig zuckte ich mit den Schultern. „Es geht mir gut. Noch einen Kaffee?“ Veronika lachte leise. Also füllte ich unsere Tassen nach und gab ihr die Antwort, auf die sie vermutlich wartete. „Manchmal habe ich leichte Rückfälle was Alan anbelangt, aber es ist nicht mehr so schlimm wie am Anfang. Naja, solange ich ihn nicht persönlich sehen muss. Es hat verdammt weh getan, weißt du? Ich dachte, er liebt mich. Ich habe falsch gedacht, aber so ist das Leben. Und was den Unfall betrifft…“, ich holte tief Luft, „… ich weiß nicht, was passiert ist. Aber – und das bleibt bitte unter uns – es könnte mit Alan zusammenhängen.“


  Veronika runzelte die Stirn. „Du wolltest sterben?“ Energisch schüttelte ich den Kopf und senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Versprich mir, dass du mit niemandem darüber redest, auch nicht mit Ronny.“ Sie hielt beschwörend zwei Finger in die Luft. „Versprochen.“


  Beinah hätte ich gelacht, aber dafür war es zu ernst.


  Immer noch flüsternd erzählte ich ihr von meinen Vermutungen, was sie nicht nur nach Luft schnappen und mich entsetzt ansehen ließ, sondern auch ihre Stirn in noch tiefere Falten legte. „Oh Gott! Und jetzt? Hat er es ein weiteres Mal versucht?“ Ich schüttelte den Kopf. „Vielleicht hat es schon gereicht, dass ich so gut wie tot war. Ich weiß es nicht. Aber falls das noch nicht alles war, lassen sie sich reichlich Zeit.“ Veronika schluckte schwer. „Dann gehst du ein Risiko ein, wenn wir zu den Gestaltwandlern gehen?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Alan hat mich schon gesehen. und er schien nicht darauf erpicht mich zu töten. Ich verstehe es selbst nicht. Aber wie erklärst du den Unfall sonst? Ich kann mich zwar nicht daran erinnern, doch ohne Grund baue ich doch auf gerader Strecke mit trockener Straße keinen Unfall.“ Sie wiegte ihren Kopf sacht hin und her. „Warum bist du überhaupt zu dieser Uhrzeit dort unterwegs gewesen?“ Die Augen zusammenkneifend, dachte ich nach. „Ich war bei Alans Anwesen. Die Wachen haben mich aufgehalten und mir erklärt, dass ich mit knapper Stimmenmehrheit aus dem Rudel ausgeschlossen worden bin. Ich war geschockt, was du dir sicher vorstellen kannst. Denn eine Alpha wird nicht einfach mal nebenbei aus dem Rudel ausgeschlossen. Nicht lebend. Hab ich dir ja eben erzählt. Ich bin losgefahren, habe außerhalb der Stadt am Straßenrand angehalten, um mich etwas zu beruhigen, bin nach einer Ewigkeit weitergefahren und dann… nichts mehr.“ Veronika fuhr sich nachdenklich durch die Haare. „Vielleicht warst du mit deinen Gedanken woanders? Zu abgelenkt, um auf die Straße zu schauen? Dort kann dir sonst was vor die Räder gekommen sein. Ein Hase oder so…“ Ich zuckte mit den Schultern.


  Möglich war es.


  Nur mit Sicherheit konnte es mir niemand sagen. Mein Motorrad – das immer noch in der Werkstatt stand, ohne Auftrag – konnte nicht reden. Allerdings war ich mir sicher, dass es dann an meiner geliebten Lady irgendwelche Spuren gegeben hätte. Spuren, von denen mir niemand etwas gesagt hatte. Und die, nach den Befragungen zu urteilen, die ich hatte über mich ergehen lassen müssen, auch niemand gefunden hatte.


  Ergo, es gab keine.


  Es sei denn, mein Motorrad ist über den Hasen – oder was auch immer – drüber gehüpft und hat mich dann abgeworfen. „Hm, kann sein. Oder ein Stein. Ein Ast, Schotter… ich weiß es nicht.“ Veronika trank ihren Kaffee leer und bot mir an, meine Mutter anzurufen, ob die Bethany eine Weile nehmen würde. Ihre Augen fragten um meine Erlaubnis, die ich ihr ohne zu Zögern gab. Kurzerhand erklärte ich ihr, dass wir die Sache mit Bethany gleich bei den Hörnern packen sollten. Ein Besuch bei Ribbert brachte möglicherweise mehr Hilfe als erst die einzelnen Geschäfte der geschädigten Gestaltwandler abzuklappern. „Aber warte noch, bis ich Ribbert angerufen habe. Wer weiß, wann er Zeit für uns hat.“ Egal, zu welchem Rudel die Gestaltwandler gehörten, ich würde mich lediglich an ihn wenden. Ich wollte es ganz bestimmt nicht aufschieben. Was nützte es sich zu verstecken, wenn ich nicht wusste, ob die Gestaltwandler überhaupt noch an mir beziehungsweise meinem baldigen Ableben interessiert waren? Trotzdem schien mir Ribbert die bessere Option zu sein. Nicht auszudenken, wenn die Geschäfte der Geschädigten ausgerechnet in Alans Bereich fielen.


  Einen Termin bei Ribbert zu ergattern war leichter als ich vermutet hatte. Und so fuhr ich mit Veronika und einem klammen Gefühl in der Magengegend nur eine gute Stunde später zu dessen Anwesen.


  Wir wurden bereits erwartet.


  Einige Gesichter erkannte ich wieder. Dass sie mir freundlich zunickten, ließ mein nervöses Flattern im Bauch trotzdem nicht sonderlich abebben. Woher sollte ich wissen, ob nicht einer von ihnen sein Handy zückte und mich bei Alan verpetzte? Sofern Ribbert das nicht schon selbst erledigt hatte. Doch zu meiner Überraschung wartete kein Überfallkommando in dem großzügigen Büro, indem Ribbert uns höflich begrüßte. „Samantha, es ist schön, dich wieder zu sehen.“ Ich dankte ihm und stellte ihm Veronika vor. „Es ist mir eine Freude, Sie kennen zu lernen.“, meinte er charmant, wobei er ihre eine Hand einen Tick zu lange festhielt, bevor er sich zu mir beugte. „Zwei schöne Frauen. Ich weiß gar nicht, für wen ich mich entscheiden soll.“ Ich unterdrückte ein Lächeln. „Sie ist verheiratet. Mit meinem Bruder.“ Ribbert ließ ein kehliges Geräusch erklingen, das beinah wie ein Schnurren klang. Als ob Wölfe sowas könnten! „Ein Grund, Samantha, aber kein Hindernis.“ Männer. Mit denen war es doch immer das Gleiche. „Und du bist ebenfalls eine freie Frau…“ Welch scharfsinnige Anspielung. „Du meinst, du willst die Gunst der Stunde nutzen, bevor Alans Rudel mich unter die Erde bringt?“ Ribbert runzelte die Stirn. „Warum sollten sie?“ Ich schloss seufzend die Augen und setzte schon zu einer Erklärung an, als er mich unterbrach. „Du weißt es nicht?“ Irritiert schaute ich Ribbert an. „Setzt euch doch, bitte.“ Er zeigte mit beiden Händen auf die bequem aussehnenden Lederstühle, die vor seinem Schreibtisch standen, während er dahinter Platz nahm. „Was weiß ich nicht?“ Er ließ seine Augenbrauen hüpfen und legte seine beeindruckenden Arme auf den Schreibtisch, so dass ich die Bewegungen seiner Muskeln deutlich sehen konnte. „Kurz nach eurer Trennung haben Alan und ich uns beraten und entschlossen, dass es an der Zeit wäre, dieses alte Gesetz zu ändern. Es ist das letzte Mal vor etwa hundert oder mehr Jahren zum Einsatz gekommen. Vor den Revolutionen. Also bevor die Menschen von unserer Existenz wussten. Es ist nicht mehr nötig, den oder die ausgeschlossene Alpha zu eliminieren. Die Gefahr, entdeckt zu werden, besteht nicht mehr. Wir haben das geänderte Gesetz dem Rudel vorgelegt, dem mit knapper Mehrheit zugestimmt wurde.“ Mein Mund klappte auf und wieder zu, bevor ich mich räusperte, weil mir jegliche Spucke abhanden gekommen war. „Du meinst, ich bin frei? Also richtig? Ohne dass jemand versucht, mich um die Ecke zu bringen?“ Ribbert legte den Kopf leicht schräg und verzog seinen Mund zu einem leichten Lächeln. „Sieht so aus.“


  Ich wusste vor lauter Erleichterung nicht, ob ich lachen oder heulen sollte. Stattdessen kam aus meinem Mund ein irres Kichern, was sich mit einem vermaledeiten Schluckauf vermischte. Ich rief mich zur Raison, dankte Ribbert für die Auskunft und kam zu meinem eigentlichen Anliegen. „Und Sie sind die Mutter der kleinen Dame, die ihre Fähigkeiten gegen uns einsetzt? Sie sehen noch recht jung aus für eine Tochter im Teenageralter.“ Ich unterbrach Ribbert. „Du irrst dich. Die kleine Lady ist gerade erst acht geworden.“ Fragend schaute Ribbert von Veronika zu mir. „So? Nun, das ist schon etwas anderes. Erst acht, hm? Kein Wunder, dass sie sich der Konsequenzen nicht bewusst ist.“ Nachdenklich fuhr er sich mit beiden Händen übers Gesicht. „Was sagt Alan dazu?“ Verdattert sah ich ihn an. „Keine Ahnung. Ich hatte nicht vor ihn zu fragen. Es betrifft bis jetzt nur deine Leute.“ Leiser fügte ich hinzu, dass ich das zumindest hoffte. „Das ist heikel. Ich erinnere mich, dass wir einmal ein Junges hatten, dem es ähnlich ging. Er hat sich in seine Tierform wandeln können, da war er gerade erst vier…“ Die Traurigkeit in seinen Augen ließ mich ahnen, dass es nicht gut ausgegangen war. „Nun, wie auch immer, ich weiß nicht, wie ich helfen kann. Sam, du weißt von Zwang?“ Oh, sehr gut sogar. Quasi aus erster Hand! Ribbert erklärte Veronika den Sachverhalt, woraufhin diese erkannte, dass es dem, was Bethany tat, sehr ähnlich war. „Nur sehr starke Leute unserer Art sind gegen Zwang immun. Und nur die stärksten können ihn selbst anwenden. In der Regel sind das ausschließlich Alphas. Es gibt jedoch hin und wieder Ausnahmen.“


  Vielleicht war ich an den falschen Alpha herangetreten. „Was ist mit Fiat?“ Ribbert zog elegant eine Augenbraue in die Höhe. „Fiat… nun… ist anders. Und genau das ist das Problem. Ich bin mir sicher, dass Alans und auch meine Leute nachsichtig sein können, aber bei Fiats? Du weißt, wie sie sind. Fiat ist so ziemlich die einzige, die ein nahezu menschliches Verhalten an den Tag legt. Ich weiß nicht was passiert, wenn Bethany einen von denen erwischt. Du kennst deren Gesetzgebung, Sam.“ Fiat war eine tolle Frau, ja! Aber auch hart. Sie kannte Bethany, wusste um deren Gabe. Trotzdem: Fiat tötete mit der gleichen freundlichen Miene, mit der sie einen begrüßte. Was im Übrigen auf wohl alle Andersweltler zutraf. „Ich weiß, dass sie gegen Zwang immun sind. Vielleicht fällt es denen gar nicht auf, wenn Bethany sie manipulieren will?“ Ribbert presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. „Vielleicht. Aber du musst die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie es dennoch bemerken.“ Veronika saß still neben mir. Anscheinend war es ihr nicht sonderlich angenehm, von der bloßen Präsenz eines Alphas umgeben zu sein. Im Gegensatz zu Alan war Ribbert ein völlig anderes Kaliber. Er war freundlich. Doch er strahlte etwas aus, dass einem die Gefahr verdeutlichte, mit wem man es wirklich zu tun hatte. „Ich bin bereit, mit der kleinen Dame zu arbeiten. Wenn sie allerdings in der Lage ist, einen Alpha ebenfalls zu kontrollieren, müsst ihr euch nach einer anderen Lösung umschauen. Jemandem, der kein Wer ist.“ Im Stillen betete ich, dass dies nicht nötig wäre. Aber für den Fall, dass auch Ribbert Bethanys Anweisungen nicht widerstehen konnte, wären die Vampire die einzige Hoffnung.


  Oder die Ker-Lon.


  Allein der Gedanke grauste mich mehr, als die Vorstellung Bethany einem Vampir zu übergeben. Ich würde einen der Binghams fragen, ob es für Bethany eine Möglichkeit gab, sich vor den Gedanken von Tieren und Weren abzuschotten. Ihre schulischen Leistungen litten ebenso darunter wie ihre Psyche. Dabei war die Seele eines Kindes das Kostbarste und Reinste, was die Welt zu bieten hatte. Wenn die erstmal einen Knacks bekam, war das kaum reparierbar.


  Ribbert wand sich an Veronika. „Ich möchte, dass die Kleine morgen Nachmittag zu mir kommt. Und ich bitte Sie daheim zu bleiben. Samantha wird sie begleiten. Sind Sie damit einverstanden?“ Veronikas Lippen waren ein einziger Strich, aber sie nickte tapfer. „Gut.“ Ribbert streckte die Hand zu mir aus und schaute mir tief in die Augen. „Ich werde mit Alan darüber sprechen. Stell dich darauf ein, dass er morgen anwesend ist.“ Für einen Moment schloss ich entmutigt die Augen und vergaß sogar zu atmen. Doch der Druck von Ribberts Fingern erinnerte mich daran, dass ich es für meine Nichte tat. Nicht für mich. „Geht klar. Dann bis morgen.“ Noch immer ließ er mich nicht los. „Tu morgen bitte nichts Unüberlegtes, Samantha. Alan mag das neue Gesetz, auf Anraten seines Rudelzweiten, mit mir ausgearbeitet haben. Doch er hat nicht für dich gestimmt.“


  Na, wenn das nicht aufmunternd war.
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  Ich war angezogen und fertig gestylt. Gerade noch rechtzeitig, bevor die vereinbarte Zeit für mein Treffen mit Trudi erreicht war. Bethany hatte bei mir übernachten wollen. Doch glücklicherweise überzeugte ich sie davon, dass sie das morgen gern tun konnte. Heute Abend wollte ich mich amüsieren. Mich ablenken von den Ereignissen der letzten Tage.


  Oder soll ich besser sagen den Schocks?


  Meine Vorfreude auf den Abend mit Trudi hielt den gesamten Weg bis zum Cluchant, vor dem sie bereits auf mich wartete. Und auch drinnen wurde sie nicht getrübt. Wir plauderten. Wir tranken. Wir tanzten. Hey, wir flirteten sogar! Den ein oder anderen hätte ich vielleicht sogar mit heim in mein Bett genommen. Aber da ich morgen einen Termin mit Ribbert hatte, ließ ich das besser bleiben. Roman war anwesend. Ein oder zweimal streiften sich unsere Blicke, doch er kam nicht zu uns an den Tisch.


  Erleichterte mich ungemein.


  Dummerweise waren auch einige aus Alans Rudel anwesend. Inklusive dem Obermacker persönlich, den Trudi zu meinem Leidwesen sehr schnell erspähte. Sie löcherte mich eine geschlagene Stunde, ob ich sie ihm vorstellen könnte. Mein Nein musste auf Hindugriechisch oder Gotisch bei ihr ankommen. „Trudi, bitte. Versteh mich doch!“, flehte ich, was sie mit einem verärgerten Schmollen und verschränkten Armen endlich akzeptierte.


  Irgendwie.


  „Du kannst doch allein zu ihm gehen.“, versuchte ich sie zu besänftigen. Brachte mir lediglich einen kalten Blick von ihr ein. „Und mich ihm anbiedern wie all die anderen Schnepfen?“ Ich verstand sehr gut, was sie meinte. Anscheinend nutzte er heute Abend seine Fähigkeiten nicht, sich diverse Leute vom Hals zu halten. Wahrscheinlich brauchte er eine fürs Bett. Oder zwei. Ich schnaubte abwertend, was Trudi völlig falsch interpretierte. Also erklärte ich es ihr. Bevor sie noch auf die Idee käme, mir wegen dieses Gockels die Freundschaft zu kündigen. „Sowas kann er?“


  „Kann er. Und tut er. Wenn er will.“, bestätigte ich ihr, was ihre Augen gierig glänzen ließ. Oh Gott! Ich hatte ihn eben noch höher auf den Sockel gehoben, den Trudi ihm erbaut hatte. Am liebsten hätte ich mich geohrfeigt, setzte aber nur ein nichts sagendes Lächeln auf und nippte an meinem Glas mit dem fantastisch schmeckendem, pinkfarbenem Zeug. „Das ist lecker.“ Trudi nickte euphorisch. „Ich weiß. Darum habe ich es dir bestellt.“ Außerdem war es reichlich mit Alkohol versetzt, was mir sehr zusagte. „Und was genau ist das?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Aber die Farbe ist toll.“ Sie grinste frech und nippte ebenfalls an ihrem Glas. Meine gerade wieder belebte, gute Laune verflüchtigte sich. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich nämlich, dass Josh auf uns zu schwebte.


  Ok, er schwebte nicht.


  Eher ging er sehr schnell, sehr zielgerichtet und mit recht grimmigem Ausdruck. Fast so, als hätte er den Auftrag uns zu erwürgen. Oder aus dem Club zu werfen. „Alan will dich sprechen.“ Keine Begrüßung? „Schön für ihn.“ Josh schnaubte. „Das war keine Bitte.“ Wenn Blicke töten könnten, dann wäre Josh jetzt zumindest gelähmt. „Ich reagiere allergisch auf Befehle.“ Ein Lächeln kräuselte sich auf seinen Lippen, auch wenn seine nächsten Worte ziemlich harsch klangen. „Nicht mein Problem. Setz deinen Hintern in Bewegung.“ Ich verschränkte meine Arme vor der Brust, meine Knie übereinander und sah ihn an, als würde er eine fremde Sprache sprechen. Sowas schien heute Abend in der Luft zu liegen. „Nenn mir einen guten Grund, warum ich das tun sollte.“ Jetzt grinste er so breit, dass ich seine weißen Zähne sehen konnte. „Weil ich dich sonst über die Schulter werfen muss.“ Zeit für mich frech zurück zu grinsen und nonchalant mit den Achseln zu zucken. „Tu das. Ich hoffe, du bist feuerfest?“ Ich sah ihm dabei unverwandt in die Augen, bis er den Blick senkte.


  Haha, ich hatte es immer noch drauf. Obwohl ich keine Alpha mehr war, ordnete er sich mir unter.


  Wie cool ist das denn?


  „Verdammt, Sam. Spring über deinen Schatten und komm mit.“ Warum sollte ich? „Tut mir leid, Josh. Aber ich springe nicht, nur weil dein Chef das verlangt. Wenn er mit mir reden will, soll er seinen Hintern hierher bewegen. Ich lege allerdings keinen gesteigerten Wert darauf, überhaupt mit ihm zu sprechen.“ Josh rollte mit den Augen, aber trabte schließlich zurück zu Alan. Ich konnte förmlich riechen, wie Alan auf meine Zurückweisung reagierte. „Warum bist du nicht mitgegangen?“, fragte Trudi leise und sah mich Stirn runzelnd an.


  Es gab viele Gründe.


  Ich nannte Trudi den einzigen, der sie glücklich machen würde. „Wenn mich nicht alles täuscht, ist er in spätestens zehn Minuten an unserem Tisch. Reicht dir das als Grund?“ Trudi strahlte. „Du hast das wegen mir getan?“ Nein. „Ja.“ Falls sie dachte, ich bemerkte nicht, wie sie ihr Shirt samt Busen richtete und sich verstohlen durchs Haar fuhr – während ich mir einen Schluck der pinkfarbenen Köstlichkeit gönnte – irrte sie sich. Doch ich behielt meine Meinung für mich. Ich hoffte nur, Alan ließ seine schlechte Laune nicht an Trudi aus… falls er überhaupt an den Tisch kam. Die zehn Minuten hatte ich nur genannt, damit Trudi einen Moment Ruhe gab. Ihre Alanvernarrtheit machte mich wahnsinnig. Verflixt und zugedröselt, ich wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben!


  Reichte es nicht, dass wir uns morgen über den Weg liefen?


  Ich hatte gehofft, noch ein wenig Zeit zu haben. Zeit, um mich seelisch und moralisch auf seine Gegenwart einzustellen. Die mir nicht vergönnt war.


  Es dauerte keine zehn Minuten.


  Höchstens zwei, bis Alan an unserem Tisch aufkreuzte. Mit ziemlich saurer Miene und schätzungsweise unterstunterirdischer Laune. Trudi begrüßte er sehr, sehr freundlich. Die strahlte ihn wie einen Ritter in schimmernder Rüstung an. Heldenverehrung live.


  Wo blieb der Spucknapf, wenn man dringend einen brauchte?


  Alan war galant. Das musste ich ihm lassen. Der geborene Charmeur, wenn es um seine Fans ging. Besonders um die weiblichen. Das Süßholz, das er raspelte, war völlig unnötig. Trudi liebte ihn auch so schon abgöttisch genug. Selbst in dem Wissen, dass er ihrer Freundin – also mir – das Herz gebrochen hatte. Aber ich konnte es ihr nicht verübeln. Sie hatte keine Ahnung, wie Alan wirklich war. Sie sah nur sein hübsches… oh man, welche Untertreibung... Äußeres. Die schnuckelige Fassade, hinter der sich ein vielfältiger Charakter versteckte. Einer, der auch äußerst barbarische Facetten besaß. Alan konnte nett sein. Oder besser gesagt: Er konnte so tun!


  Doch welches Recht besaß ich, Trudis Schwärmereien zu unterbinden?


  „Hallo, Samantha. Lange nicht gesehen.“ Ha, meinte er, dass ich den Sarkasmus überhörte? Von mir aus. „Hallo, Alan.“ Mein offensichtliches Desinteresse schien ihn nicht zu stören. Er lächelte Trudi heuchlerisch an und entschuldigte uns. „Ich muss mit Sam unter vier Augen reden. Danach können wir zwei uns gern noch ein wenig unterhalten.“ Blödmann, dämlicher! Verdreh meiner Freundin nicht den Kopf!


  Wer sagte außerdem, dass ich mit ihm allein sprechen würde? Dass ich überhaupt mit ihm sprechen wollte? „Komm mit.“Oh, dieses verfluchte Arschloch! Er verwendete Zwang. Dagegen konnte selbst ich mich nicht wehren. Mein Kopf nickte völlig selbstständig, obwohl ich mich zwingen wollte ihn zu schütteln.


  Vergebliche Liebesmüh. Ich ergriff seine Hand, die er nach mir ausstreckte und trottete ihm hinterher wie ein Pudel, den man am Halsband führte. Ich hasste ihn dafür. Nein, ich darf Bethany nicht darum bitten, Alan komische Sachen machen zu lassen. Er würde ahnen, wer ihr diese Flusen in den Kopf gesetzt hatte. Mich mehr oder weniger meinem Schicksal ergebend, folgte ich ihm in den privateren Bereich des Etablissements.


  Dabei verspürte ich keinerlei Ambitionen, mit Alan in einem dieser Räume zu sein. Dann lieber schrie ich mir in diesem Flur die Lunge nach meiner Freundin aus dem Leib, die drauf und dran war, das Abendmahl eines Vampirs zu werden. So wie Alan zielstrebig auf die im Moment einzige Tür zulief, über der ein grünes Licht brannte, musste ich davon ausgehen, dass er sich hier hinten ziemlich gut auskannte. Ein unschönes Gefühl wuchs in meinem Bauch, dass sich sehr stark nach Eifersucht anfühlte.


  Ich bin nicht eifersüchtig!


  Tief einatmend lockerte ich meine verkrampfte Kiefermuskulatur und meine rechte Hand, die ich zur Faust geballt hatte. Die linke konnte ich ballen wie ich wollte – Alan würde davon sowieso nichts bemerken.


  Angeber!


  Er schob mich vor sich in den Raum, in dem eine schummrige Atmosphäre herrschte. Das wenige Licht ließ erahnen, wozu dieses Zimmer gedacht war. Nämlich nicht zum Reden. Wütend verschränkte ich die Arme vor der Brust, als Alan mir befahl mich zu setzen. „Danke, ich stehe lieber.“ Das konnte ich freilich nur erwidern, solange er seine Stimme nicht mit Zwang belegte. Ansonsten würde ich gehorchen wie ein abgerichtetes Hündchen.


  War es hier drinnen heiß oder kam mir das nur so vor?


  Dass Alan die Tür abschloss und sein Hemd auszog, trug nicht sonderlich dazu bei mich abzukühlen oder gar zu beruhigen. „Was tust du denn?“ Alan warf das Hemd auf das nicht sonderlich bequem aussehende Bett. „Wonach sieht es denn aus? Hier drinnen ist es warm. Du kannst auch gern was ablegen.“ Die Herausforderung, die aus seinen Augen blitzte, ignorierte ich gekonnt und überging seine Bemerkung. „Fang an. Was willst du besprechen?“ Wow, schöne Wände. So grau und schmutzfrei. Und so gerade. Fantastische Maurerarbeit. „Sieh mich an!“ Meinen Blick von der Wand reißend, sah ich in seine Augen. „Wozu? Ich weiß doch wie du aussiehst.“ Auf keinen Fall wollte ich ihn genauer ansehen.


  Nur zu gut erinnerte ich mich daran, wie sich seine Haut anfühlte. Seine Muskeln, wenn er sich über mich beugte und langsam in mir bewegte. Oder schnell. Seine Lippen, die wunderbar weich sein konnten. Aber auch hart und unerbittlich.


  Ein Kribbeln wanderte über meine Haut. Wurde zu einem rasenden Feuer, was sich in meinem Bauch sammelte und bis zwischen meine Beine raste. Sein Grinsen verdeutlichte mir, dass er sich meiner Reaktion sehr bewusst war. Arroganter Wichser! Ohne meinen Blick loszulassen, setzte er sich aufs Bett und klopfte mit der Hand neben sich. Pah, da konnte er lange klopfen! Ich war kein Hund. „Wie soll ich das verstehen? Soll ich Platz machen und bellen?“ Alans Augen verdunkelten sich, was mir einen weiteren Schauer über den Rücken jagte. „Immer noch sauer?“ Sauer? Diesen Zustand musste ich übersprungen haben. „Man, komm zur Sache, Alan. Ich habe nicht den ganzen Abend Zeit für ein Schwätzchen mit dir.“


  Ich war nicht sauer, ich war genervt!


  Was bildete er sich ein? Dass ich nach seiner Pfeife tanzte? Das hätte er wohl gern! Nur weil ich ein bisschen erregt war, fraß ich ihm nicht aus der Hand. „Du willst mich.“, meinte er selbstsicher. Er stützte seine Hände hinter sich ab und lehnte sich nach hinten. Ja, ich will dich… auf dem Boden, damit ich dir in deinen blasierten Hintern treten kann. „Oh, bitte! Das hatten wir doch alles schon. Wenn das alles war, was du mir zu sagen hast, kann ich auch wieder gehen.“ Genervt rollte ich mit den Augen, was Alan nicht davon abhielt, anzüglich zu lächeln.


  Abermals klopfte er mit der Hand neben sich.


  „Setz dich!“ Grr, ich hasse das! Gegen meinen Willen trottete ich zum Bett und ließ mich neben ihn plumpsen. Warum sah Alan mich an, als wäre ich neu? Er hatte mich einmal gehabt – nun ja, mehrmals – und damit war ich doch eigentlich aus dem Rennen. Oder nicht? Und weshalb roch er an mir? „Du riechst gut, Sam.“, raunte er, was mich beinah vergessen ließ, dass ich nicht freiwillig hier war. Um ein Haar hätte sich meine Hand bewegt – und zwar sehr zielstrebig… ohne Aufforderung – und damit Dinge ins Rollen gebracht, die ich tunlichst vermeiden sollte. Was mir leider, leider nicht ganz so leicht fiel, wie ich es mir wünschte.


  Mein Körper lechzte nach seinen Berührungen. Mein Verstand verabscheute sie.


  Mein Herz hatte Redeverbot. Es war noch nicht wieder zurechnungsfähig.


  Für ihn war es anscheinend nur ein Spiel. Denn er lachte leise und stand auf. „Gut. Der Grund, warum ich mit dir sprechen wollte, ist deine Nichte.“ Ach nö, und das hätte nicht bis morgen warten können? Hielt er mich für blöd? „Erzähl mir, was du Ribbert erzählt hast.“ Wieso das denn? „Da er dich bereits informiert hat, muss ich dir das doch kein zweites Mal erzählen.“


  „Ich will es von dir hören.“, zischte Alan wütend, was ich partout nicht nachvollziehen konnte. Welchen Grund hatte er denn wütend zu sein? Um die Sache so schnell wie möglich hinter mich zu bringen, erzählte ich ihm noch einmal genau dasselbe wie Ribbert. Worin der Unterschied bestand, erkannte ich nicht. War mir auch egal. Nur dass er dafür meine Zeit verschwendete und meine Nerven massakrierte, ärgerte mich. Auch wenn ich seine Nähe mit einer kleinen, diebischen Freude genoss. Oder zumindest meine Hormone, die sich kreischend für etwas überschlugen, was nicht stattfände. „Kann ich jetzt gehen?“ Ungeduldig wippte ich mit dem Fuß, während ich bereits aufgestanden und halb an der Tür war. Das war nur möglich, weil Alans Wunsch, dass ich saß, nicht mehr vorhanden war. „Noch nicht.“ Es kostete mich einige Mühe nicht stöhnend mit den Augen zu rollen. „Was denn noch?“ Die Art, wie Alan sich auf mich zu bewegte, erinnerte mich an das Raubtier, was er war. Instinktiv wich ich zurück. Recht bald hatte ich jedoch die Tür im Rücken. Seine Augen waren auf meinen Mund fixiert.


  Na hoppala!


  Das ließ mich doch etwas überrascht schlucken. Erneut brandete das Summen in mir auf und schwappte durch meinen Körper wie riesige Flutwellen. „Was läuft zwischen dir und Roman?“ Nichts? Warum klang seine Frage, als hätte er noch irgendwelche Rechte an mir? „Das geht dich nichts an.“ Ha, sollte er doch seine eigenen Schlüsse ziehen.


  Ich war schließlich nicht die Auskunft!


  Inzwischen war er mir so nah, dass ich nach oben schauen musste. Sein Blick traf meinen und wanderte tiefer. Zu meinem Dekolletee. Wieder zurück auf meinen Mund. Meine Lippen wurden trocken unter seinem sengenden Blick. Und der versprach genau das, was ich nicht haben konnte… äh, wollte! Ohne darüber nachzudenken, huschte meine Zungenspitze über meine Lippen, was Alan offensichtlich als Einladung verstand. Ganz langsam beugte er den Kopf zu mir herunter und flüsterte mir ins Ohr. „Willst du, dass ich dich küsse?“ Dabei presste er seinen Körper eng an mich. Ich könnte ihn wegstoßen... Ja, Herr Gott nochmal, küss mich! „Nein.“ Uh, ich besaß eine gehörige Portion schauspielerisches Talent. Nur leider verströmten meine verräterischen Hormone einen für Alan eindeutigen Duft. „Lügnerin.“, murmelte er, während seine Hand langsam meinen Arm hinauf strich und meinen Nacken umfasste.


  Oh, Kacke.


  Ich saß mächtig in der Klemme. Denn komischerweise war ich nicht die einzige, die erregt war. Es sei denn, Alan trug ein sehr, sehr großes Handy in seiner Unterhose. Oh man, und er roch so gut.


  Vertraut.


  Ich wollte ihn so sehr, dass ich mich fast noch fester an ihn geschmiegt hätte. Glücklicherweise war mein Verstand noch intakt. „Liegt nur an diesem Zimmer. Wir sollten schleunigst hier raus.“, presste ich über meine zitternden Lippen. Diese verräterischen Dinger lechzten danach, von seinen berührt zu werden. „Wie du willst. Ich hätte dir diesen kleinen Gefallen getan.“ Gefallen, hm? „Wer hat denn hier einen Ständer so groß wie der Mount Everest?“, schnaubte ich, während ich versuchte ihn von mir zu schieben. Es gelang mir bloß, weil er von allein zurück wich und in dem kleinen Zimmer begann hin und her zu laufen. „Was erwartest du von mir? Du bist eine Frau. Ich reagiere nur auf deine Erregung.“ Auf meinen Geruch, klar. Den er durch seine bloße Anwesenheit verursacht hatte. „Gut, dann lass ich dich jetzt allein. Soll ich dir eine von denen da draußen rein schicken oder willst du dir selbst ein, zwei Gespielinnen holen?“


  Sein Knurren hätte mich möglicherweise warnen müssen. Aber ich war viel zu sehr damit beschäftigt, seine Lederhosen anzustarren. Die mussten im Moment furchtbar eng sein. Nicht, dass ich Mitleid hatte. Schadensfreude bezeichnete es wesentlich treffender. „Kannst du überhaupt noch laufen?“, setzte ich noch eins obendrauf, weil ich mir den Kommentar absolut nicht verkneifen konnte. „Vorsicht, Sam! Du überschreitest deine Kompetenzen.“ Ich wusste gar nicht, dass ich überhaupt welche besaß. „Ich werde es mir merken.“ Damit drehte ich mich um, öffnete die Tür und ging. Alan holte mich schneller ein, als mir lieb war. Auf der anderen Seite war es gut so, denn diese blöde Tür in den vorderen Bereich brachte ich nach wie vor allein nicht auf. „Ich hatte dir noch nicht erlaubt zu gehen!“, fauchte Alan, während er mich neben der Stahltür an die Wand tackerte. „Ich brauche deine Erlaubnis nicht.“, fauchte ich ebenso zornig wie er. „Widersprich mir nicht.“ Wenn er glaubte mir den Mund verbieten zu können oder mich damit einzuschüchtern, lag er falsch. „Du spi…“


  Weiter kam ich nicht.


  Grob und beherrschend nahm er meine Lippen in Besitz, die ich blöde Kuh ihm bereitwillig öffnete. Seine Zunge glitt in meinen Mund, kostete und saugte, schmeckte und forderte, so dass meine Beine bereits gefährlich nachzugeben drohten. Doch ebenso abrupt wie er den Kuss begonnen hatte, beendete er ihn und ließ mich atemlos zurück. Ich konnte nur irritiert schlucken, als er seinen Mund mit der Hand abwischte.


  Als ob er etwas Widerwärtiges probiert hätte.


  Am liebsten hätte ich ihm eine Ohrfeige gegeben, um seinen selbstgefälligen Gesichtsausdruck zu vertreiben. Doch ich fing mich schneller, als ich es mir zugetraut hätte.


  Natürlich begleitete Alan mich zurück an den Tisch, an dem Trudi mit leuchtenden Augen auf uns wartete. Wenn Trudi ihn wollte, würde ich ihr nicht im Weg stehen. Auch wenn es nicht ganz fair war, sie blindlings in ihr Unglück rennen zu lassen. Denn dummerweise sah sie in Alan etwas, was er nicht war. Jeder noch so gut gemeinte Ratschlag würde an ihr abprallen wie ein Tennisball von einer Wand. „Ich lass euch zwei Hübschen besser allein.“ Leise fügte ich an Trudi gerichtet hinzu, dass ich etwas Hochprozentiges vertragen könnte. „Ich habe einen faden Geschmack im Mund.“ Zur Betonung streckte ich ein paar Mal die Zunge heraus und tat so, als würde ich den widerwertigen Rest mit den Zähnen beseitigen. Die Art, wie Alan für einen Moment die Mimik entglitt, zeigte mir, dass der indirekte Seitenhieb gesessen hatte.


  Mit gemischten Gefühlen setzte ich mich an die Bar und bestellte mir einen Tanar. Roman setzte sich neben mich. Fiel mir erst auf, als ich das Glas in Empfang nehmen wollte.


  Wollte!


  Stattdessen schnappte er sich die Gehirnwegpusteflüssigkeit, die ich definitiv besser gebrauchen konnte. „Die Lady nimmt nur einen Whisky. Pur.“ Noch ein blöder Kommentar von irgendeinem männlichen Wesen und ich würde explodieren. Warum wollten einem Männer eigentlich immer vorschreiben, was gut für einen war? Wenn ich einen Tanar trinken wollte, dann würde ich das verdammt nochmal auch tun.


  Aber sowas von!


  Ich schnaubte wütend. „Einen Tanar. Keinen Whisky.“ Tu das nicht. „Hör auf in meinem Kopf zu reden!“, fauchte ich Roman an. „Und hör auf mir zu sagen, was ich tun darf und was nicht. Ich bin weiß Gott alt genug.“ Der Barkeeper schien etwas verzweifelt zu sein. Das brachte mich noch mehr zur Weißglut. „Bekomme ich jetzt einen Tanar oder muss ich woanders hingehen?“ Roman legte eine Hand auf meine, die ich so schnell wegzog, als hätte ich mich verbrannt. „Alan?“ Erwähne bloß nicht diesen Namen, Roman! „Gib ihr einen Whisky.“ Ich benahm mich kindisch. Es war mir egal. Mist. Roman hatte recht.


  Entmutigt ließ ich meinen Kopf auf den Tresen sinken und murmelte diverse Verwünschungen, die bestimmte Körperteile von Männern betrafen und dem starken Wunsch, meinen Mund zu desinfizieren.


  Ich hatte mich nicht nur küssen lassen. Das wäre im Rahmen des Erträglichen gewesen. Aber ich dumme Kuh hatte den Kuss erwidert! Das war nicht nur blöd; das war oberhochblödmalneun.


  Deprimiert griff ich nach dem Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, leerte sie in einem Zug und schnappte nach Luft. Huch, das Zeug war ganz schön stark. Aber nicht stark genug. Zu dumm, dass Roman hellsehen konnte. Naja… so ähnlich. Jedenfalls brachte er seinen – eigentlich war das ja meiner – Tanar in Sicherheit, indem er ihn in einem Zug leerte. Dann griff er plötzlich nach meinem Nacken, sah mir tief in die Augen, fuhr mit dem Daumen über meine Lippen, öffnete sie und senkte seine Lippen auf meinem Mund. Er küsste mich mit einer derartig glühenden Intensität, dass sich mir die Fußnägel aufrollten und dabei kleine Schleifchen formten.


  Ich schmeckte die brennende Schärfe des Tanar, die mit einer leichten Süße vermischt war. Außerdem etwas Heißes; Sinnliches, was Romans ureigener Geschmack sein musste. Oh verflixt, ich ließ mich an einem Abend gleich von zwei Männern küssen. Und beide Male erwiderte ich die Küsse. Wie um alles in der Welt konnte denn sowas passieren?


  Doch im Gegensatz zu Alans, war Romans nicht grob oder besitzergreifend, sondern beherrscht und lockend.


  Und trotzdem… wow, sowas von… gründlich.


  Alles an mir kribbelte voll ansteigender Vorfreude. Fast widerwillig beendete ich den Kuss und ließ meine Stirn gegen Romans Schulter sinken. „Scheiße.“, murmelte ich, als mir die Tragweite dessen, was ich eben getan hatte, bewusst wurde. „Kein Grund zu fluchen, Sam. Ich habe dich nur vom Tanar kosten lassen. Sieh es nicht als etwas an, was es nicht war. Meine Lippen. Meine Regeln.“


  Hey, damit konnte ich leben.


  Ich war zwar nicht so blöd, einen Kuss nicht von etwas anderem unterscheiden zu können, aber einreden konnte ich mir das durchaus. „Ok. Danke.“ Oh, Roman lachte! Leise zwar, aber ich konnte es deutlich fühlen. „Lachst du mich aus?“ Ich schob ihn ein Stück von mir weg und betrachtete sein Gesicht, das wirklich lecker anzusehen war. „Würde ich nie wagen.“ Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, irgendeine Regung an ihm wahrzunehmen. Ich fand keine.


  Keine einzige.


  „Glaub ich dir nicht, ist aber egal.“ Romans Blick schweifte kurz in die Richtung, aus der ich gekommen war. „Sollte ich dir sagen, wenn Alan mit deiner Freundin weggeht?“ Ich schüttelte den Kopf. „Nein, solltest du besser nicht.“ Roman bestellte zwei weitere Gläser – natürlich keinen Tanar – wovon er mir eines hinschob. „Dann betrachte es als nicht erwähnt.“ Nickend goss ich den Inhalt des Glases in mich hinein. Zu schade, dass ich mindestens noch zwei Flaschen davon bräuchte, um irgendeine nachhaltige Wirkung zu spüren. Zwei sehr große Flaschen! Ob die hier auch Fässer verkaufen?


  „Gib uns die Flasche.“ Der Barkeeper kam Romans Bitte umgehend nach. Roman nahm die Gläser, die Flasche, schnappte meinen Arm, zog mich vom Barhocker herunter und hinter sich her in eine etwas dunklere Sitzecke. „Warum warst du mit Alan hinten?“ Das hatte Roman also gesehen, hm? „Er wollte mit mir reden. Unter vier Augen.“ Roman öffnete die Flasche, goss etwas in die Gläser und schob eins zu mir. „Warum bist du mitgegangen?“ Ich schnaubte abwehrend. „Als ob ich eine Wahl hätte, sobald er Zwang anwendet.“


  „Daran habe ich nicht gedacht. Darf ich fragen, was er mit dir besprechen wollte? Oder war das gar nicht seine eigentliche Absicht?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Da bin ich mir selbst nicht so sicher. Er wollte mit mir wegen meiner Nichte sprechen. Aber erstens hatte ihn Ribbert schon darüber informiert und zweitens werden wir uns morgen deswegen sowieso mit ihm und Ribbert treffen.“ Roman rollte sein Glas zwischen den langen, schlanken Fingern, mit denen er mühelos Knochen brechen konnte. „Deine Nichte?“ In knappen Worten erzählte ich Roman, was es mit Bethany auf sich hatte. In seinen Augen blitzte etwas auf, was ich problemlos als Schalk erkennen konnte. „Sie sollte ihn einen Handstand machen lassen. Oder irgendwas anderes…“ Seine Augenbrauen hüpften, was mich vage an den Roman erinnerte, der er vor der Entführung durch den Wandler gewesen war. Sofern ich das beurteilen konnte.


  „Die Idee hatte ich auch schon. Aber Alan wird wissen, dass ich sie dazu gebracht habe.“, seufzte ich wehmütig. „Du hast Recht, Sam. Was tut ihr, wenn die Gestaltwandler ihr nicht helfen können?“ Ich stellte das Glas ab und fuhr mir mit beiden Händen übers Gesicht. „Tja, dann werde ich wohl dich oder deinen Vater um Hilfe bitten müssen. Bethany muss lernen, wie sie die Gedanken abblocken kann. Ich glaube nicht, dass Alan oder Ribbert ihr das vermitteln können.“ Roman schwieg einen Moment. „Vertraust du den Pir?“ Ich schüttelte energisch den Kopf. „Dachte ich mir. Du solltest in Betracht ziehen, dass die ihr helfen könnten, wenn ich oder mein Vater nicht dazu in der Lage sind. Sie sind viel mächtiger, als es auf den ersten Blick aussehen mag.“ Noch ein Grund mehr, ihnen nicht zu vertrauen. „Sie sind gruselig.“ Roman verzog seine Lippen zu einem Lächeln, ersparte sich aber einen Kommentar.


  Die nächste halbe Stunde verbrachten wir mit seichtem Geplauder, wobei sich die Flasche wie von Geisterhand leerte.


  „Sie sind zurück.“, bemerkte Roman. Er musste keine Namen aussprechen. „Eine Frage noch Sam.“ Ich hob meinen Kopf, wobei ich die Betrachtung meines Glases unterbrach und schaute ihn fragend an. „Als ich das letzte Mal mit deiner Freundin nach hinten gegangen bin, hattest du etwas dagegen. Warum?“ Ähm… äh… Musste er das fragen? „Ich… äh… habe gehört, dass du… äh… andere Vorlieben hast.“, stotterte ich reichlich verlegen. Verflixt, ich werde rot! Ich fühlte es ganz deutlich. „Du hast die Zimmer gesehen, hm?“ Einige. Dass ich vorhin mit Alan eins mit Bett erwischt hatte, war bloß Zufall gewesen. Oder aber: Alan kannte sich bestens aus. „Niemals hier. Zufrieden?“ Äh… Ich nickte.


  So genau hatte ich es gar nicht willen wollen.


  Wobei ich trotzdem keine Ahnung hatte, was er eigentlich meinte. Und erleichterter fühlte ich mich dadurch auch nicht.


  Nicht, dass ich mit Roman irgendwelche Absichten hatte.


  Aber damals hatte ich einfach nur Panik um meine Freundin geschoben. War das nicht verständlich? „Viele Frauen bevorzugen Vampire im Bett. Nicht weil wir besser aussehen, sondern weil wir…“ Schnell stöpselte ich mir die Ohren mit den Zeigefinger zu und schenkte Roman einen Blick, der ihm verdeutlichte, wie wenig ich von männlichem Imponiergehabe hielt. … im Bett einfallsreicher und ausdauernder sind. Dieser Blödmann lachte! Ich fasste es doch nicht. „Danke für die nicht benötigte Information. Aber ich lege keinen Wert darauf herauszufinden, ob es der Wahrheit entspricht.“ Roman lachte noch immer.


  Ha!


  Na wenigstens zeigte er endlich mal irgendeine Reaktion.


  „Der Kuss vorhin scheint dir aber gefallen zu haben.“ Irritiert schaute ich ihn an. „Welcher Kuss? Du hast mich lediglich vom Tanar kosten lassen.“ Mit der Zunge schnalzend rutschte Roman an die Kante der Couch, ließ seinen Rücken nach hinten an die Lehne fallen, verschränkte seine Arme hinter dem Kopf, streckte seine Beine aus, verschränkte die Füße und sah mich aus halb geschlossenen Augen an. Dahin gegossen wie ein junger Gott mit endlos langen Beinen, einem Gesicht zum niederknien und fein definierten Muskeln, die sich unter dem legeren Hemd erahnen ließen… man, war mir heiß! „Die Kostprobe hat dir dennoch zugesagt.“ Ich nickte. „Hm, der Tanar schmeckt noch genau so scharf, wie ich ihn in Erinnerung habe.“ Sofort lüpfte er eine Augenbraue, was ihn noch verführerischer aussehen ließ. „Du hast schon mal Tanar getrunken?“ Getrunken war übertrieben. Ich hatte ein paar Tropfen von einem Flaschenhals geleckt. Da ich das nicht zugeben wollte, zuckte ich nur mit den Achseln. Vermutlich hatte er sowieso meine Gedanken gelesen. „Verstehe.“ Rrrrh, sein Mund ist wirklich verführerisch. Himmel, seit wann hatte ich denn bezüglich Roman derartige Gedanken? Das war doch nicht normal! Und was zum Teufel machte er mit seinem Zeigefinger? Oh, es hörte verboten so sinnlich mit dem Finger über diese sündig heißen Lippen zu fahren. Schnell schüttelte ich meinen Kopf und drängte die gefährlichen Gedanken zurück.


  Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, in dem Whisky war irgendwas drin gewesen.


  „Verführst du mich?“ Roman sah mich von unten herauf an, wodurch mir noch heißer wurde. „Funktioniert es denn?“ Oh, dieser… dieser… miese Mistkerl! „Nicht die Bohne.“, log ich verzweifelt. Denn mein Körper brannte an Stellen, die das letzte Mal von Alan in Brand gesetzt worden waren und seitdem eher vor sich hindümpelten. So schnell wie Roman über mir hockte, ein Knie neben mir, eins zwischen meine Beine geschoben, konnte ich nicht mal zwinkern. „Lügst du oder heißt das, ich muss mich in deiner Nähe nicht zurücknehmen?“ Wie bitte? Was?


  Ich zitterte vor Verlangen. Gleichzeitig versuchte ich die unanständigen Bilder aus meinem Kopf zu bekommen. Statt einer Antwort stöhnte ich, als Romans Knie noch fester gegen die pochende Stelle zwischen meinen Beinen drückte. „Du solltest mich nie anlügen, Sam.“, raunte Roman, bevor er seine Lippen über meinen Hals wandern ließ. Meine Haut prickelte und war zum Zerreißen gespannt. Nichts um mich herum schien noch von Bedeutung, als ich seine Zunge auf meiner viel zu heißen Haut spürte. Selbst das leichte Schaben seiner Zähne löste in mir ganz andere Fantasien aus, als ich es im Zusammenhang mit Roman je für möglich gehalten hätte. Ganz zu schweigen von seinem festen Griff. Einem an meiner Taille. Den anderen in meinen Haaren. „Beweg dich nicht! Ich muss… mich konzentrieren.“, raunte Roman schwer atmend. Schlagartig verstand ich den Ernst der Lage.


  Nur kapierte ich nicht, wie Roman so weit hatte gehen können.


  Was war denn nur in ihn gefahren?


  Allmählich ließ das Verlangen in mir nach, aber ganz ebbte es nicht ab. „Ich hätte den letzten Tanar nicht auch noch trinken sollen.“ Oh, also hatte das Zeug doch eine Wirkung auf Vampire? Verdammt gut zu wissen! Wenn auch einen Tick zu spät. „Ich sollte jetzt gehen. Wir sehen uns, Sam. Lass deine Freundin nicht mehr allzu lang warten. Ich glaube, sie brennt darauf dir etwas zu erzählen.“ Es musste etwas Lustiges sein, was Trudi mir sagen wollte. Anders konnte ich Romans Blick nicht interpretieren. Es wunderte mich, dass Roman nicht einfach verpuffte, sondern wie ein Mensch durch den Ausgang ging.


  Mich innerlich wieder herrichtend, obwohl das nicht vollständig möglich war – Herr Gott, ich könnte immer noch über Roman herfallen – stand ich auf, trank sein Glas leer, setzte es kraftvoller als geplant wieder ab und ging zu Trudi, von der Alan sich eben mit einem ausgiebigen Kuss verabschiedete. Der Blick, den er mir hingegen zuwarf, hätte eine ganze Kuhherde erdolchen können. Dass mir das einen Stich ins Herz versetzte, zeigte mir, dass ich noch nicht mal ansatzweise über ihn hinweg war. Und das, obwohl ich mich fast von Roman…


  Ah, ich sollte dringend diese Bilder loswerden!


  Trudi platzte fast vor Glück, was sie mit einem heiseren Kreischen verdeutlichte. Gerade noch rechtzeitig schaffte ich es, meine Hände schützend auf meine Ohren zu legen. Bevor mir das Trommelfell platzte. Und dann begann sie erzählen. Haarklein und jede noch so winzige Kleinigkeit, was mich mehr und mehr die Stirn runzeln ließ. War sie wirklich mit Alan da hinten gewesen oder nur mit jemandem, der bloß so aussah wie er?


  Gut zwei Stunden später lief ich langsam nach Hause. Trudi hatte ich in ein Taxi gesetzt. Meine Stirn musste inzwischen wie ein verschrumpelter Apfel aussehen. So oft wie ich die gerunzelt hatte. Alan hatte nicht mit Trudi geschlafen. Er hatte sie nicht mal geküsst. Bis auf den Kuss, den er ihr zum Abschied gegeben hatte. Selbst ihre Versuche, ihn zu verführen, waren gescheitert. Dabei war Trudi doch genau der Typ Frau, den er nur zu gern aus den Klamotten schälte.


  Ich verstand es nicht.


  Alan, der Playboy, Garu hatte auf Sex verzichtet, obwohl er nur wenige Minuten vorher fast über mich hergefallen wäre? Es war… unvorstellbar.


  Den musste zwischendurch jemand vertauscht haben. Alan ließ sich doch keine Chance entgehen. Gleich recht keine, mit der er mir eins auswischen könnte. Was wäre besser geeignet als meine Freundin? Und vor allem, wenn eine Frau erregt war und damit eindeutige Signale aussendete. Was er mir vorgehalten hatte. Bei Trudi konnte ich reinen Gewissens für feuchte Höschen garantieren, sobald man nur seinen Namen erwähnte. Warum also sollte er abgelehnt und stattdessen nur nett mit ihr geplaudert haben? So sehr ich es auch drehte und wendete – es blieb völlig sinnfrei.


  Kurz in meinen Grübeleien innehaltend, fielen mir fünf Gestalten auf. Sie sahen harmlos aus; als könnten sie kein Wässerchen sie trüben. Sie kamen geradewegs auf mich und das Pärchen, was nur wenige Meter vor mir lief, zu. Vielleicht hatte ich was mit den Augen. Aber ich war mir sicher, dass die Wesen durchscheinend waren. Wie Märchenfiguren. Feen oder Elfen. Anscheinend gab es die wirklich. Waren die harmlos oder gefährlich? Ich wollte es nicht herausfinden. Mich nicht um sie zu kümmern verwarf ich in dem Moment, als die Wesen das Pärchen vor mir ohne Vorwarnung angriffen.


  Nicht mit Messern oder anderen Waffen.


  Nein, schlichtweg mit Magie, die ich deutlich sehen konnte. Gern hätte ich sie einfach ausgeknockt, indem ich ihre Chakrennamen aussprach, aber dafür bewegten sie sich zu schnell. Viel zu schnell! Mit ihrer Magie versuchten sie auch mich anzugreifen, doch die prallte an mir ab. Leider ließ sie das nicht aufgeben. Mir blieb nichts anderes übrig, als auf meine Kräfte als Saphi zurückzugreifen. Ich schleuderte einen Blitz peitschend nach dem anderen, aber die Schnelligkeit der Wesen hinderte mich daran einen Treffer zu landen. Ich konnte mich also nur gegen sie verteidigen, indem ich die Energie um mich herum staute wie eine riesige Glocke. Dabei bezog ich das junge Paar mit ein. Ich spürte, wie die Wesen ihre Magie aufbauten. An mir prallte die Gott sei Dank ab. Nur leider nicht an dem Pärchen, das ich eigentlich versuchte zu schützen.


  Beide sprangen mich an wie wilde Furien, so dass meine Konzentration nachließ. Ich durfte die zwei nicht verletzen. Tja, wenn ich überleben wollte, war es unumgänglich, dass ich Abstriche machte.


  Sie oder ich.


  Doch noch bevor ich mich entscheiden konnte, schlangen sich zwei starke Arme um mich. Ich erkannte Roman sofort, noch ehe er sprach. „Brauchst du Hilfe, Schatz?“ Äh… seit wann betitelte er mich denn damit? Und wie war er durch den Energieschild… ach ja: Weil er es konnte! Zuzugeben, dass ich etwas überfordert war, fiel mir leichter als geahnt. „Sieht ganz so aus.“


  „Vertraust du mir?“ Ich hasse Fangfragen. „Nein.“ Die Antwort überraschte ihn offensichtlich nicht. „Macht nichts. Schließ die Augen.“ Bist du bescheuert?, wollte ich fragen, verlor mich aber in dem berauschenden und ganz und gar nicht schmerzhaften Gefühl seiner Zähne in meiner Halsbeuge, dem Sog seines Mundes, als er mein Blut trank, seine mir Halt gebenden Arme, als meine Beine begannen bedrohlich zu schwanken. Blinzelnd fiel ich auf meinen Hintern als Roman mich losließ und sich wie ein verschwommener Schatten zu den Wesen bewegte. Eins nach dem anderen verlor den Kopf. Wortwörtlich. Allerdings musste auch das Pärchen dran glauben, was mich daran erinnerte, dass Roman kein Held war, sondern ein Vampir. Heiliges Kanonenrohr, er hatte diese Wesen innerhalb eines Sekundenbruchteils ausgeschalten.


  Ohne mit der Wimper zu zucken. Und ohne selbst im Geringsten emotional beteiligt zu sein.


  Ein Killer mit der Optik eines Gottes.


  Kalt und unbeweglich wie ein Eisberg, sah er auf mich herab und fragte mich, ob ich allein aufstehen könnte. „Ja.“, war meine spontane Antwort. Ein wenig zu spontan, wie ich kurz darauf feststellte. Verflucht nochmal, wieviel hatte er denn getrunken? „Du lügst schon wieder.“, rügte er mich. Hey, ich hatte nicht gelogen. Ich war nur nicht darauf vorbereitet, dass mich die paar Tropfen Blut, die ich ihm gespendet hatte, derart schwächen würden. Er teleportierte sich zusammen mit mir in meine Wohnung. Dort legte er mich behutsam aufs Bett. Aha, er konnte also auch sanft sein... wenn er mich nicht gerade küsste. „Danke.“ Oh, war das ein Schmunzeln um seine Lippen?


  Schon wieder?


  So viele Emotionen wie er mir heute Abend gezeigt hatte, müsste ich bald einen Ehrentag im Kalender einrichten. Man, das sind wirklich schöne Lippen. „Du solltest dir eine bessere Variante der Nutzung deiner Energie zulegen. Gegen diese Wesen hast du sonst keine Chance. Du bist zu langsam.“ Schlauberger. „Heißt das, du kommst mir nicht jedes Mal zu Hilfe?“ Anscheinend erkannte er den Humor nicht, der sich hinter meine Frage versteckte. „Ich wüsste nicht weswegen.“ Da war er wieder. Der eiskalte Mann, der mich schaudern ließ. „Warum hast du es dann eben getan?“ Roman stand kerzengerade neben dem Bett und schwenkte seinen Kopf gerade so leicht, dass er mir in die Augen sehen konnte. Selbst ohne Licht sahen wir beide hervorragend. Er vermutlich noch ein bisschen besser. „Das hatte nichts mit dir zu tun. Ich wollte spielen.“ Ein Feuer loderte in seinen Augen auf, dass mir ganz und gar nicht behagte. „Ich hätte noch ein wenig Zeit, um mit dir zu spielen.“ Das herausfordernde Lächeln, das sich in seinem rechten Mundwinkel bildete und dort sogleich wieder erstarb, brachte mein Herz dazu ein irrsinnig schnelles SOS zu klopfen. Fehlerfrei. Ohne sich zu verheddern. „Keine Spiele. Sag mir lieber, was das für Wesen waren.“ Roman setzte sich zu mir aufs Bett und drehte sich so, dass er mich ansehen konnte. „Ich bin mir nicht sicher. Ich werde die Pir informieren.“ Ich seufzte und schloss die Augen. „Das letzte Mal hab ich sie nicht sehen können. Die Mädchen vor mir sind einfach verschwunden. Freilich habe ich die Magie gesehen, die sie verschluckt hat, aber nicht die Verursacher. Doch diesmal, die Magie war eindeutig die Gleiche. Vermutlich hat es mich nur nicht erwischt, weil ich – abgesehen von der Magie der Ker-Lon – gegen jede andere resistent bin.“ Oh, und Alans natürlich. Ansonsten könnte mir Zwang nichts anhaben. „Du hast es schon einmal gesehen und nichts gesagt?“ Mich entschuldigend, dass ich damals noch keine Ahnung davon hatte, dass Leute verschwanden, wies ich ihn auch darauf hin, dass wir uns während des Trainings nie ernsthaft über etwas unterhielten. Anscheinend genügte ihm die Antwort.


  „Rutsch rüber.“ Mit meinen gummiartigen Beinen war das nicht einfach. „Ich muss nachdenken.“ In meinem Bett? Ich tat es trotzdem. Wenigstens musste ich mich dafür nicht großartig bewegen. Meins ist viel zu weit weg, Sam. Ich schnaubte leise, war aber plötzlich viel zu müde, um Einwände zu erheben. Warum um alles in der Welt gehorchte ich Roman? Ich wusste, dass ich es freiwillig machte. Ohne irgendeinen Zwang. Fast, als wäre eine andere Option sowohl undenkbar als auch unerwünscht. Allein sein Blick reichte manchmal aus, um seinen Anweisungen keinen Zweifel zu schenken. Und nein, der musste nicht unbedingt streng sein. Was er – trotzdem – meistens war. „Wenn du zu Ende gedacht hast, weck mich nicht, Roman.“, murmelte ich, drehte mich auf die Seite und schlief fast augenblicklich ein. Falls ich etwas träumte, erinnerte ich mich nicht.


  


  


  Verflixt!


  Ich hasste es in den Klamotten aufzuwachen, die ich am Abend zuvor getragen hatte. Noch mehr hasste ich nur, neben einem fremden Mann aufzuwachen. Letzteres blieb mir erspart. Mein Bett war leer. Nicht, dass ich Roman in die letzte Kategorie eingeordnet hätte, aber der war im Laufe der Nacht irgendwann verschwunden. Noch war ich mir nicht sicher, ob ich darüber erleichtert sein sollte oder angepisst. Immerhin hatte er gestern Abend schon deutlichere Absichten gezeigt.


  Verdammt, Sam! Vampir – Zähne – Aua – sterben?


  Ich liebte mein Gewissen. Wirklich! Nur war Romans Biss alles andere als schmerzhaft gewesen. Und erst sein Kuss, pardon, Nichtkuss. Wenn ich nur daran dachte bekam ich weiche Knie. Und wohlige Gänsehaut. Und diverse samt und sonders anzügliche Bilder, die mir ein lebhaftes Kopfkino vorspielten. Plus der prompten Reaktion meines Körpers.


  Natürlich mussten mir jetzt Romans Worte einfallen, was die Bettqualitäten von Vampiren anging.


  Als hätte ich nichts Besseres zu tun!


  Ich ärgerte mich darüber, dass ich mich von solchen Nichtigkeiten ablenken ließ, zog meine Klamotten aus, kramte frische aus dem Schrank und eilte ins Bad, in dem ich mich unter die Dusche stellte. Roman hatte mich nur verführt, weil er den Tanar getrunken hatte, der mir vermutlich alle Lichter ausgeknipst hätte. Möglicherweise hatte er auch schon vorher das ein oder andere Gläschen geschlürft. Wenigstens hatte er das angedeutet.


  Geschah mir also ganz recht, dass ich mit den Nachwirkungen des Getränkes indirekt zu kämpfen hatte.


  Wenn ich allerdings daran dachte, dass ich Alan heute Nachmittag schon wieder über den Weg liefe, überkamen mich ganz andere Gefühle. So musste sich ein Auto fühlen, wenn es in die Schrottpresse kam.


  Schnell wischte ich sämtliche Gedanken und unerwünschten Gefühle beiseite, seifte mich gründlich ein, schäumte mir die Haare und spülte mich anschließend ordentlich ab. Ich würde früh genug auf einen der beiden Männer treffen, die meine Gefühlswelt heftig durcheinander wirbelten.


  Beide offenbar zu einem einzigen Zweck: Mich wahnsinnig zu machen. Natürlich ohne selbst gefühlsmäßig engagiert zu sein.


  Die Stunden bis dahin sollte ich nutzen, um mir ein paar geeignete Strategien zurecht zu legen. Leider fand ich keine. Ich verbrachte den Vormittag lesend auf der Couch, gönnte mir ein reichliches Mittagsmahl und ehe ich mich versah, war es bereits Zeit Bethany abzuholen und mich in die Höhle des Löwen zu begeben.


  In diesem Fall in die eines Wolfes, was jedoch keinen großen Unterschied machte. Wortklauberei.


  Nicht wenn ich wusste, dass dort auch ein Panther wartete.


  Wie schon gestern wurden wir bereits am Tor von Ribberts Anwesen erwartet. Doch man brachte mich und Bethany nicht in das großzügige Herrenhaus, sondern in die etwas abseits gelegenen ehemaligen Stallungen, die zu recht beeindruckenden Gästequartieren umfunktioniert worden waren. Neben den Wohnbereichen gab es auch einige andere Annehmlichkeiten, auf die mancher nicht verzichten wollte: Eine Sauna. Ein riesiger Pool. Eine Bibliothek. Einen Fitnessraum. Sogar einen urbanen Salon, in dem man am Abend mit einem Glas Wein in netter Gesellschaft plaudern konnte. Sofern Gäste anwesend waren. Für meinen Geschmack war dieser Raum ein wenig zu groß.


  Zu verspiegelt.


  Zu geradlinig.


  Zu hell.


  Zu… alles.


  Aber dennoch atemberaubend. Im Moment allerdings waren Bethany und ich die einzigen, die die mondäne Schönheit bewundern durften. „Das sieht aus wie ein Ballsaal.“, meinte Bethany ehrfürchtig; mit vor Staunen aufgerissenem Mund und großen, glänzenden Augen. Fast reichte die auffallende Pracht an den Saal der Pir heran, an den ich mich nur ungern erinnert fühlte. Obwohl der durchaus einer Königin würdig gewesen wäre.


  Die Wände strahlten in einem herrlichen Weiß, der Boden glänzte mit dem hellsten und poliertestem Parkett, was ich je gesehen hatte und an den Decken prangten aufwendige Kronleuchter, die im Licht der Nachmittagssonne, die durch die großen Fenster schien, glitzerten und funkelten. Der in Gold gefasste, riesige Spiegel, der eine komplette Wand zierte, schrie geradezu nach höfischer Eleganz. Am aufwendigsten jedoch fand ich die atemberaubende Stuckarbeit, die das Deckengewölbe mit prachtvollen Rosen und Ranken übersäte. Abgesehen von den vielen Sitzgruppen und Sesseln, die sich perfekt an das Ambiente anpassten, könnte man den Raum durchaus mit einem Ballsaal vergleichen. „Stimmt.“, sagte ich zustimmend, was Bethany mit einem heftigen Kopfnicken betonte. Ich überlegte gerade, ob die Sessel so bequem waren, wie sie aussahen und war kurz davor mich in einen hinein plumpsen zu lassen, da betraten Ribbert und Alan den Raum. Obwohl beide etwa gleich groß waren und die Aura, die sie umgab, vor Autorität, Kraft, Loyalität und Gefahr vibrierte, hätten sie nicht unterschiedlicher sein können. Ribbert mit seinen schulterlangen, blonden Haaren, die im Nacken zu einem Zopf zusammengefasst waren, trug einen weißen Anzug, unter dem ein dunkelblaues Hemd einen atemberaubenden Kontrast bildete. Seine Muskeln waren ausgeprägter als Alans. Sein Gesicht kantiger, wobei er die animalische Schönheit besaß, die für einen Gestaltwandler typisch war. Ihm sah man an, dass er mit einer Hand ein Genick brechen konnte.


  Oder ein Bein.


  Alan hingegen, mit seinen dunklen, kurzen Haaren, den bernsteinfarbenen Augen und der charismatischen Ausstrahlung, die ihn zu einem Topmodel machten, wirkte neben Ribbert drahtiger. Geschmeidiger. Eleganter. Ein Mann von Welt, dem man nicht ansah, dass er – genau wie Ribbert – ohne Vorwarnung töten konnte. Sein athletischer Körper steckte wie so oft in ausgebleichten Jeans, die er heute mit einem dunkelgrünen Hemd kombiniert hatte. Ich ärgerte mich, dass mein Herz unwillkürlich schneller klopfte. Bethany zeigte ihre Freude ihn zu sehen sehr viel deutlicher.


  Pah, ich freue mich ü-ber-haupt nicht.


  „Onkel Alan!“ Mit einem freudigen Kreischen rannte sie auf ihn zu, sprang an ihm hoch, darauf vertrauend, dass er sie festhielt, schlang ihm die Arme um den Hals, die Beine um die Taille und drückte ihn mit kindlicher Begeisterung. „Hallo, kleine Dame. Meine Güte, bist du groß geworden!“, begrüßte Alan sie, was sie mit einem kecken Schulterzucken bestätigte. „Oder du bist geschrumpft.“, erwiderte sie in ihrem kindlichen Eifer. Wenigstens musste sich Veronika noch keine Gedanken darüber machen, dass Bethany allzu früh aus ihren Kinderschuhen herauswuchs und zur kleinen Lady pubertierte. Alan nickte abwägend den Kopf. „Das könnte auch sein.“ Beide lachten. Selbst Ribberts Mundwinkel zuckten amüsiert. „Lass mich runter, Onkel Alan.“ Alan nickte. „Wie die Dame wünscht.“ Bethany kicherte, machte einen Knicks und streckte ihre Hand zu Ribbert aus. „Hi, ich bin Bethany.“ Der große Mann, in dessen Hand ihre winzig kleine verschwand, kniete sich vor sie hin. Damit sie nicht so weit zu ihm hinauf schauen musste. Sie bekäme sonst eine Genickstarre.


  Endlich mal einer, der mitdachte.


  Er begrüßte sie ebenfalls und verwickelte sie in ein unverfängliches Gespräch. Bemüht, Alan nicht anzusehen und der Unterhaltung von Bethany und Ribbert zu folgen, hielt ich mich im Hintergrund. Dennoch kam Alan auf mich zu. Meine Gebete an die drei Dutzend Götter, dass sie ihn doch bitte aufhalten sollten, wurden leider ignoriert. „Es wundert mich, dass du ihr nicht irgendwelchen Blödsinn in den Kopf gesetzt hast.“, flüsterte er mir ins Ohr, wobei seine Hände wie zufällig meine Seiten streiften. Ich tat so, als hätte ich es nicht bemerkt. Oh, die Idee ist mir durchaus gekommen. Doch das Alan die Lunte roch, war nicht der einzige Grund, warum ich es nicht getan hatte. „Bethany vergöttert dich. Ich sehe keinen Grund dazu sie gegen dich aufzuhetzen, nur weil sich unsere Wege getrennt haben.“ Er nickte. In seinen Augen sah ich etwas, dass mich an Dankbarkeit erinnerte. Seltsam, dabei hatte ich es nicht für ihn getan. „Tante Sam! Das ist total cool! Ich kann überhaupt nichts hören.“ Völlig perplex, was sie damit andeuten wollte, riss ich die Augen auf. Es dauerte kurz, bis ich kapierte, dass sie weder die Gedanken von Alan noch die von Ribbert wahrnahm. Beide Männer nickten gleichzeitig, als hätten sie sich abgesprochen. „Wir schirmen unser Denken vor dir ab. Das werden aber die wenigsten tun, weil sie nichts von deinen Fähigkeiten wissen.“, erklärte ihr Alan, was Bethany für einen Moment wie ein Häufchen Elend aussehen ließ. „Und wie kann ich das abstellen?“ Die Ratlosigkeit, mit der die zwei Männer sich ansahen, ließ mich seufzen.


  Also doch die Vampire.


  „Das wissen wir nicht. Aber lass uns noch etwas anderes probieren.“ Als wäre das ein Signal gewesen, trottete ein weißer Wolf durch die angelehnte Tür und blieb neben Ribbert mit gesenktem Blick und hängendem Schweif stehen. Er war größer als ein normaler Wolf, aber bei weitem nicht so groß wie Josh in seiner Tiergestalt. Vielleicht waren Wolfsgestaltwandler kleiner als Raubkatzenwere. Wie groß war Maya gewesen? Ich glaubte mich zu erinnern, dass sie auch nur etwa diese Größe gehabt hatte. Maya – ich schluckte – war ein Luchs… gewesen. Das klärte wohl, ob Katzenwere größer waren. Anscheinend nicht.


  Vielleicht hatte es etwas mit dem Geschlecht zu tun.


  Oder der Stellung im Rudel.


  „Bethany, das ist Luna. Sie hat von mir den ausdrücklichen Befehl, ihre Wolfsgestalt nicht zu ändern. Kannst du sie dennoch davon überzeugen dir zu zeigen, wie sie in ihrer menschlichen Form aussieht?“ Über Bethanys Gesicht huschte ein spitzbübisches Grinsen und noch bevor einer von uns dreien es erwartet hatte, stand neben Ribbert ein Teenager, bekleidet mit legeren Trainingssachen und vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen. Bethanys anfängliche Freude wandelte sich schlagartig in Bedauern. Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe. „Entschuldige.“, sagte sie zu dem Mädchen, wobei sie ihr und auch mir unsichere Blicke zuwarf.


  Was die Blicke der Männer betraf, die konnte ich nicht deuten.


  In ihnen lag nicht nur Erstaunen. Sondern auch Erkennen. Sorge. Und der Hauch von Wut, der schnell von etwas anderem überlagert wurde. Misstrauen; vielleicht auch Vorsicht. Ich wusste es nicht. „Es ist ok, Luna. Tut mir leid, ich hätte es dir sagen sollen. Luna, das ist Bethany, die Nichte einer Freundin. Sie ist acht und muss erst lernen, die Tragweite ihrer Fähigkeiten einschätzen zu können. Sei ihr bitte nicht böse. Und mir auch nicht.“ Er zwinkerte ihr zu, was Lunas Steifheit sofort von ihr abfallen ließ. Mit einem strahlenden Lächeln nickte sie, ging zu Bethany, umarmte sie, flüsterte ihr etwas ins Ohr, sah fragend zu Ribbert und schlüpfte ebenso leise, wie sie vorhin hereingekommen war, wieder hinaus. „Ich hätte das nicht tun sollen, oder?“ Noch immer knabberte Bethany auf ihrer Unterlippe, und ich befürchtete fast, sie würde sie abbeißen. „Nein, es ist ok. Ich musste sehen, wie weitreichend deine Gabe ist. Aber du musst lernen, dich an bestimmte Regeln zu halten, ok?“ Bethany nickte. „Gut, noch eine letzte Aufgabe. Und mach dir keine Sorgen. Ich möchte, dass du dich nicht zurückhältst. Es gibt keine Konsequenzen für dich. Heute. Alles was in diesem Raum passiert, bleibt unter uns, klar?“ Bethany nickte heftig und nahm die nächste Anweisung von Ribbert entgegen, die er ihr ins Ohr flüsterte. Irgendwie hatte ich eine ganz komische Vorahnung, als ich den Schalk in Ribberts Augen blitzen sah.


  Unsicher sah Bethany erst zu mir.


  Dann zu Alan.


  Doch erst als der ihr das stumme Einverständnis gab, richtete sie ihre Konzentrationen ausgerechnet auf ihn. Und was ich dann sah… oh man, oh man, oh man! Das würde ganz sicher irgendein Nachspiel haben.


  Für Ribbert.


  Ich unterdrückte ein Keuchen, schloss meinen aufgeklappten Mund, schlug mir beide Hände davor und versuchte mir das Lachen zu verkneifen. Das glucksende Gackern, was dennoch meiner Kehle entfleuchte, konnte ich partout nicht aufhalten. Ribbert kämpfte ebenso wie ich gegen das stark anschwellende Bedürfnis, dem Lachen freien Lauf zu lassen. Nur Bethany verzog keine Miene. Anscheinend fand sie es unglaublich, dass ein Mann – ein sehr männlicher Mann – anmutig seine Pirouetten drehte, wobei er darauf achtete, möglichst nur auf den Fußspitzen zu tanzen, dann seine Arme und Hände in galanter Pose über seinen Kopf zusammenführte und anschließend engelsgleich von sich streckte. „Ok, Bethany. Ich glaube das genügt. Du könntest Alan jetzt erklären, dass er keine Ballerina ist.“ Ribbert hatte Mühe die Worte auszusprechen, denn die angestrengte Formulierung unterstrich sein zurückgehaltenes Lachen sehr deutlich. Hastig verbarg er seine zuckenden Lippen hinter seiner Hand, wobei sein Blick den meinen traf.


  Schnell sah ich weg.


  Nicht, weil ich seinen Alphastatus bedachte, sondern weil ich sonst in brüllendes Gelächter ausgebrochen wäre. Noch eine Pirouette und ich hätte flach auf dem Boden gelegen, mit Fäusten und Füßen auf das Parkett getrommelt und gewiehert wie eine ganze Pferdeherde. Vermutlich hätte ich hinterher tagelang Muskelkater gehabt.


  Alan räusperte sich. „Ich war eine Ballerina, hm? Sehr witzig, Ribbert.“ Bethany lächelte. „Ich fand’s toll. Du hast total gra… gra… Tante Sam? Wie heißt das Wort?“ Schnell schluckte ich den bereits aus mir kriechen wollenden Lacher hinunter. „Graziös.“ Bethany schnippte mit den Fingern. „Genau! Du hast absolut graziös ausgesehen. Und süß! Wie eine professionelle.“ Die Ballerina vergaß sie – wohl in der Annahme, dass es unerheblich sei. Bethany strahlte glücklich, während ich nur noch aus dem Zimmer stürzen und meinen Kopf in kaltes Wasser tauchen wollte.


  Ich biss mir auf die Innenseiten meiner Wangen. Meine Lippen zitterten. Meine Nasenflügel bebten. „Sehe ich auch so.“, pflichtete Ribbert der armen Bethany bei. Alan hatte sich erstaunlich gut unter Kontrolle. „Nun, wenn du das sagst, kleine Lady, dann bin ich außerordentlich erfreut, dir meine hohe Kunst des Balletttanzes vorgeführt zu haben.“ Er verbeugte sich vor ihr, während er mir und Ribbert Blicke zuwarf, die Schreckliches erahnen ließen.


  Dabei war ich unschuldig.


  Allerdings trübte die jähe Erkenntnis meine gute Laune schneller als Alans unausgesprochenes Versprechen. Bethany war es möglich, selbst einem Alpha ihren Willen aufzuzwingen. Und damit schieden die beiden als Lehrmeister für sie aus.


  Das war eine Katastrophe.


  Am liebsten hätte ich mich in eine Ecke gesetzt und geheult.


  Doch damit war meiner Nichte nicht geholfen. „Ich möchte trotzdem mit dir arbeiten, Bethany. Aber ich habe dafür einige Bedingungen, die ich gern mit dir besprechen möchte. Wenn du dich mit ihnen einverstanden erklärst, spreche ich mit deinen Eltern.“ Am liebsten wäre ich Ribbert um den Hals gefallen. „Sam. Alan. Lasst mich bitte kurz mit Bethany allein.“ Mein Herz klopfte heftig in meiner Brust, doch ich kam seiner Bitte nach. Auch wenn das bedeutete, mich möglicherweise mit Alan auseinandersetzen zu müssen.


  Ach was, streichen wir das ‚möglicherweise’.


  Ich konnte sehen, wie er darauf drängte etwas loszuwerden.


  Dass er jedoch nicht ein einziges Wort sagte, sondern sich mit verschränkten Armen an die Wand lehnte und mich ignorierte, irritierte mich anfangs. Doch allmählich beruhigte sich mein nervöses Herzklopfen. Ich entspannte mich. Ein bisschen. Denn neben einem Alan zu stehen, hinter dessen desinteressierter Fassade es mächtig brodelte, war alles andere als beruhigend. Dann lieber ließ ich mich von ihm anbrüllen, als diese stumme Wut zu ertragen.


  Nun ja.


  Immerhin brach ich nicht in schallendes Gelächter aus. War schwer. Das Bild würde ich so schnell nicht aus meinem Kopf bekommen. Es hatte sich da ziemlich tief eingebrannt. Vielleicht sollte ich ihm anonym ein Päckchen mit einem rosa Röckchen und passenden Seidenschuhen liefern lassen. Vielleicht noch eine Schleife für das Haar?


  Hm, ich würde sein Gesicht nicht sehen.


  Deswegen – nein.


  


  


  Erst kurz vor acht Uhr Abends war ich wieder daheim und gönnte mir ein entspannendes Bad. Veronikas und Ronnys nicht schwer zu erkennende Erleichterung war von einer gewissen Unsicherheit getrübt worden. Kannte ich Ribbert gut genug, um den beiden ausreichend zu versichern, dass Bethany in dessen Umgebung sicher aufgehoben war? Denn dies würde ein Bestandteil der Abmachung sein. War es richtig, eine Achtjährige in der Obhut eines Gestaltwandlerrudels zu lassen? Ich war mir einigermaßen sicher, dass es ihr dort gut gehen würde. Aber ich ahnte auch, dass sie ihre Eltern und ihre kleine Schwester vermissen würde. Selbst wenn sie Besuch empfangen dürfte. Einigermaßen sicher – nicht hundertprozentig! Doch vorher, und das wussten Bethanys Eltern und Ribbert ebenso genau wie ich, musste meine Nichte lernen, sich vor fremden Gedanken zu schützen.


  War mein Vertrauen in Steward gerechtfertigt?


  Würde er es schaffen ihr dabei zu helfen?


  Oder – und das wäre wirklich übel – musste Bethany ihre Fähigkeiten mit Hilfe der Pir erlernen, was Roman bereits angedeutet hatte? Seufzend rutschte ich tiefer in die Wanne und tauchte unter. Eigentlich badete ich heute am Abend sowieso nicht um sauber zu werden, sondern lediglich um mich ein wenig zu entspannen.


  Zu blöd, dass es nicht funktionierte.


  Eine ganze Weile und viele qualvolle Überlegungen später stieg ich aus dem inzwischen stark abgekühlten Wasser, schlang ein Handtuch um mich und rieb mit einem zweiten meine Haare trocken. Während ich sie mit dem Kamm entwirrte und mich schließlich anzog, nagten Zweifel an mir. Ich konnte die quälenden Gedanken nicht loswerden. Hatte ich Ronny und Veronika möglicherweise zu viel versprochen? War die Sicherheit, die ich ihnen weismachte, nichts weiter als ein Trugbild? Eins, an das ich selbst dringend glauben wollte?


  Mein Gott!


  Noch nie im Leben war ich mir wegen einer Sache derart unsicher gewesen. Aber es ging verdammt nochmal um Bethany.


  Da durfte ich mir keine Zweifel erlauben.
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  Zwei Tage später machte ich mich auf zu Steward.


  Möglicherweise war es keine kluge Entscheidung mit meiner Nicht bei ihm aufzutauchen, ohne mich vorher anzumelden. Aber ich hatte weiß Gott nicht daran gedacht, dass er Besuch haben könnte. Hochtrabenden Besuch von zweifelloser Wichtigkeit. Dass Steward mich trotzdem freundlich begrüßte, lag eventuell nur daran, dass ich ihn sonst eher selten freiwillig aufsuchte. Bisher war das – wenn ich genau darüber nachdachte – noch nie vorgekommen.


  Kein Wunder, dass das Lächeln, was sich über sein Gesicht stahl, bis zu seinen Augen reichte. Keine Spur von dem gebrochenen Mann, den ich zurückgelassen hatte.


  „Sam, wie schön dich zu sehen. Mit dir habe ich gar nicht gerechnet. Und was hast du für eine entzückende, junge Dame mitgebracht?“ Steward drückte mich zur Begrüßung an seine jugendliche Brust und wandt sich dann an Bethany, die ihn mit halb zusammengekniffenen Augen und offenem Mund anstarrte. Fragend ergriff sie seine ihr dargebotene Hand. „Sie sind ein Vampir? Echt?“ Steward nickte lächelnd. „Sie haben gar keine Fangzähne. Und keine Flügel. Sind Sie sich sicher?“ Steward lachte laut, wobei er Bethany auf seine Arme hob. „Hm, bin ich. Aber sag doch bitte ‚du’ zu mir. Sonst komm ich mir schrecklich alt vor.“ Bethany betrachtete ihn kritisch. „Sie sind … du bist bestimmt so alt wie meine Mama und Tante Sam.“ Steward seufzte ergeben. „Da hast du Recht. Nun kleine Lady…“, sanft setzte er sie ab, „Wärst du so lieb und würdest mit deiner Tante noch ein Weilchen warten?“ Bethany antwortete mit einem überzeugenden ‚Klar!’, was Steward amüsierte. „Macht es euch gemütlich. Ich versuche mich zu beeilen.“ Meine Entschuldigung, dass ich ihn nicht hatte unterbrechen wollen und mein Vorschlag, auch zu einem geeigneteren Zeitpunkt kommen zu können, lehnte er mit einem entschiedenen Schnauben ab. „Du kommst nie ungelegen, Sam. Niemals!“ Der zurechtweisende Ton in seiner Stimme erlaubte keine Widerworte.


  Sie wären mir eh in der Kehle stecken geblieben, als ein großer Mann aus dem angrenzenden Salon trat. „Wie ich sehe, haben mich meine Ohren nicht getäuscht. Es ist unerwartet, Sie hier zu sehen, Samantha Bricks.“ Dass Bethany sich instinktiv näher an Steward stellte und nicht an mich, war mir sogar recht. Denn der Gast, den Steward wegen mir hatte im Salon warten lassen, war kein geringerer als der Obermacker der Pir. Es war unvermeidlich, dass sich mein Herz ängstlich in meine Turnschuhe verkroch. Ich spürte, wie ihm jegliche Gesichtsfarbe folgte. Äh… was soll ich jetzt denn sagen? Gleichfalls? Hallo? Welch unwillkommene Überraschung? Ich entschied mich für ein unverfängliches ‚Guten Tag’. Damit konnte man eigentlich nichts falsch machen. Ein kaum merklicher, eigenartiger Ruck ging durch seinen Körper, als er Bethany erblickte, und mein Herz blieb unwillkürlich stehen.


  Sie ist keine Mahlzeit!


  Ich dachte es so intensiv, dass er es unmöglich überhören konnte. „Natürlich nicht.“, antwortete der schwarzhaarige Vampir in meine Richtung, wobei sein Körper Bethany zugewandt blieb. Nur seine Augen blickten einen kurzen Moment zu mir. Himmel, mit dem Gesicht eines Erzengels konnte man ihn unmöglich für eins der gefährlichsten Wesen halten, die dieser Planet zu bieten hatte. Was immer er tat – als er Bethany in die Augen sah, schien diese jegliche Zurückhaltung zu verlieren.


  „Sie sind schön.“, meinte sie, wobei sie ihn mit kindlicher Neugier betrachtete. „Sind Sie auch ein Vampir?“ Hey, der Typ lächelte! Ich wusste gar nicht, dass einer der Pir sowas zustande brachte. „Nicht ganz. Ich bin ein Pir.“ Das klang in meinen Ohren so, als wäre er kein Vampir.


  Pah, ich wusste es besser.


  Glaubte ich.


  „Ich bin Bethany.“ Ehrfürchtig, aber ohne Angst, streckte sie ihm die Hand entgegen, die er mit unsagbarer Sanftheit ergriff. Ich würde es nicht glauben, sähe ich es nicht mit eigenen Augen. Ich hatte keine Ahnung, was hier gerade abging.


  So wie Steward aussah, erging es ihm ähnlich.


  Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten wollen, dass meine Nichte und der Oberguru des Vampirclans rein gedanklich kommunizierten. Fragend blickte ich zu Steward, der völlig irritiert mit den Schultern zuckte. Nach einer gefühlten Ewigkeit wurde es mir jedoch zu bunt. „Äh, Bethany, Süße? Du bist viel zu jung zum Flirten, Und Sie, Herr Vampir, sind definitiv zu alt für meine Nichte.“ Scheiß auf die Konsequenzen, was der Typ mit mir machen würde, weil ich mir erdreistet hatte, etwas zu sagen. Wie vom Blitz getroffen wichen beide auseinander.


  Sah ziemlich grotesk aus.


  Fast hätte ich gelacht.


  Dass auf den Wangen der beiden eine zarte Röte lag, grub sich brennend in mein Gedächtnis. Wobei zum Teufel habe ich die beiden unterbrochen? „Steward, gestatte mir, mit ihr einen Moment allein zu sprechen.“ Er fragte Steward um Erlaubnis? „Kommt gar nicht in Frage. Ich lasse Sie doch nicht mit meiner Nichte allein!“ Steward schüttelte den Kopf, was mich kurz erleichterte. Kurz. Bis ich seine Erklärung hörte. Aber hey, ich wollte auch nicht allein mit dem Typ sprechen. Ich bin doch nicht bescheuert! „Tu es, Sam. Aber sei ein wenig höflicher.“ Ich schnaubte entrüstet. „Können wir nicht hier reden?“, fragte ich in der Hoffnung, dass es keinen Unterschied machte. Anscheinend tat es das doch, denn er lehnte mit einem langsamem Kopfschütteln und einem durchdringenden Blick ab.


  Sämtliche Alarmglocken bimmelten sich halb zu Tode, als ich diesem Ehrfurcht gebietendem Vampir in den Salon folgte.


  Die Tür schloss sich hinter mir, ohne dass ich oder er diese berührten, was mir die Kehle zuschnürte. „Setzen Sie sich!“ Ein Befehl. Keine Bitte. Obwohl ich die Tendenz hatte Autoritäten zu untergraben, sagte mir meine innere Stimme, dass es besser wäre ihm zu gehorchen. Schluckend, mit einem nervösen Gluckern in der Magengegend, verpflanzte ich meine vier Buchstaben auf die gestreifte Couch. Dabei vermied ich es, ihm in die Augen zu sehen. „Entspannen Sie sich. Ich werde Sie nicht beißen.“


  Natürlich würde er das nicht.


  Das war auch nicht der Grund für meine Angst. Ich machte mir viel mehr Sorgen um die anderen Dinge, die ihm, abgesehen vom Beißen, einfallen könnten. Die obendrein mit Sicherheit ordentlich wehtun würden. „Sehen Sie mich an!“ Nur widerwillig folgte ich seiner Aufforderung, wobei ich meine Hände in dem weichen Stoff der Couch vergrub. „Ich habe keinen Grund, Ihnen etwas zu tun. Ich möchte nur mit Ihnen sprechen. Bethany ist etwas Besonderes. Ein Schatz, den man gut hüten muss.“ Bei der Erwähnung meiner Nichte flackerte etwas in seinem Blick, was das schwarze Eis, das darin brannte, lang genug unterbrach, um die von einem Vampir völlig unerwartete Gefühlsregung zu erkennen. Aber was genau war es, was ich sah? Ein Beschützerinstinkt für ein unschuldiges Kind? Oder war es etwas anderes? Wäre er in der Lage, Bethany für politische Belange zu missbrauchen? Verdammt! daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. „Unterschätzen Sie mich nicht, Samantha! Meine Toleranz hat auch ihre Grenzen.“ Dann bleiben Sie aus meinem Kopf. Er nickte leicht. „Was Ihre Nichte betrifft… Sie hat Probleme sich den Gedanken anderer zu verschließen. Wenn Sie über unsere anfänglichen Schwierigkeiten drüber hinweg sehen, wäre ich bereit, mich dieses Problems anzunehmen. Ich kann Bethany zeigen, wie sie sich vor unwillkommenen Gedanken schützt. Natürlich werde ich mit Bethanys Eltern persönlich sprechen. Im Endeffekt werden diese entscheiden, wobei ich mir jedoch sicher bin, dass sie Ihren Rat suchen. Bedenken Sie dabei, dass es zu Bethanys Wohl ist.“ Was?


  Woher wusste er das denn? Ich hatte doch noch kein Wörtchen darüber verloren!


  Moment mal…


  War das möglich?


  Ich konnte es nicht glauben. Laut sprach ich aus, was ich dachte. „Sie mögen Bethany.“ Er hatte einen Narren an meiner Nichte gefressen.


  Innerhalb von… Sekunden!


  Anders konnte ich mir seine leidenschaftliche Rede nicht erklären. „Ja. Ich sagte bereits, sie ist etwas Besonderes.“ Die stumme Unterhaltung fiel mir wieder ein. „Sie haben sich mit ihr unterhalten. Gedanklich. Oder?“ Er nickte, wobei er mich intensiv ansah. Lag da eine gewisse Unsicherheit in seinem Blick oder bildete ich mir das nur ein? Nein, dieser Vampir litt ganz sicher nicht unter solch belanglosen Dingen wie Unsicherheit.


  „Es gibt noch etwas anderes, was ich mit Ihnen besprechen muss. Erzählen Sie mir von dem Vorfall mit den Wesen und beschreiben Sie mir die Magie, die Sie gesehen haben.“ Obwohl ich mir sicher war, dass Roman die Pir bereits ausreichend informiert hatte, wiederholte ich, was ich beobachtet hatte. Ein geschickter Themenwechsel. Kam mir ganz recht. „Welche Farbe hatte ihre Magie?“ Farbe? War das wichtig? Ich versuchte mich zu erinnern. „Grün. Vielleicht. Ich bin mir nicht ganz sicher.“ Nachdenklich fuhr er sich durch seine langen Haare, die seidig glänzten wie das Gefieder eines Raben. „Ihre Fähigkeiten können im Kampf gegen diese Wesen von großem Nutzen sein.“ Stirn runzelnd schaute ich ihn an, ohne die Frage zu stellen, die mir auf der Zunge lag. Er beantwortete sie, noch ehe ich die Worte formulieren konnte. „Die Frage ist nicht ob, sondern wann es zu einem Kampf kommt. Es wäre besser, wir wären vorbereitet.“


  Warum ich?


  Der Vampir lachte leise. Verdammt, wie heißt er denn gleich nochmal? Sein Name lag mir auf der Zunge, wollte mir aber partout nicht einfallen. „Stépan. Mein Name ist Stépan.“ Vielen Dank. „Gern geschehen.“ Super, er las in meinen Gedanken wie andere in der Tageszeitung.


  Angeber.


  Ein Schmunzeln huschte über seine Lippen, bevor er meine nächste Frage beantwortete. „Warum Sie? Ganz einfach. Bis jetzt scheinen Sie und Roman die einzigen zu sein, die von den Wesen, deren Identität uns noch unklar ist, nicht entführt werden konnten. Und da wir nicht wissen, wie viele es von denen gibt, ist es besser vorausschauend zu planen. Ich werde mich mit den anderen Ratsmitgliedern beraten und Sie informieren, was wir beschließen. Ich hoffe, Sie schließen sich unseren Bemühungen an. Es geht hierbei nicht nur um die Belange der Vampire. Es sind alle Arten betroffen und bisher ist kein einziger der Verschwundenen wieder aufgetaucht.“ Diese Tatsache war leider nicht zu übersehen. Was soll’s! Wenn ich helfen könnte, würde ich es tun. Nicht für die Pir; nur um das Klarzustellen. Aber für die Verschwundenen und deren Familien.


  Stépan verneigte sich andeutungsweise vor mir. „Ich danke Ihnen. Ach, und Samantha? Der Jäger. Auch dafür meinen Dank.“ Ich nickte. „Ich hoffe, er lebt noch.“ Stépan runzelte kaum merklich die Stirn. „Warum?“ Mein abfälliges Schnauben konnte ich nicht unterdrücken. „Dieses Schwein verdient es lange zu leiden. Sehr lange. Ein schneller Tod wäre viel zu gut für ihn.“ Sein Blick sagte mir alles, was ich wissen musste. „Es freut mich, dass wir einer Meinung sind.“


  Es überraschte mich, dass ich mit dem gefährlichen Vampir eine angenehme Unterhaltung führen konnte, ohne mir vor Angst in die Hosen zu machen. Es war sogar recht entspannend ihm zuzuhören, als er mir erklärte, wie er Bethany helfen wollte. Da ich das Problem, mit dem Bethany zu kämpfen hatte, nicht aus eigener Erfahrung nachvollziehen konnte, war es für mich nur schwer zu verstehen, was sie lernen musste. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie man eine Mauer im Kopf errichtete. Aber mit etwas Glück fiel ihr das leichter, weil es unmittelbar mit ihrer Gabe zu tun hatte.


  Ich hoffte es sehr für sie.


  Nach dem Gespräch verließen wir den Salon, wo Bethany sich auf ihn stürzte und ihn sofort belagerte, als würde sie den Vampir schon ewig kennen. Schlimmer noch, als wäre er die einzige Person ihres Vertrauens. Ihre anfängliche Angst war komplett verschwunden. Ob ich das fantastisch oder doch eher beunruhigend finden sollte, darüber war ich mir noch nicht im Klaren. Tatsache war, dass die beiden mit einer nachdrücklichen Vertrautheit miteinander umgingen, die mich rundweg unerwartet traf.


  Regelrecht schockierte.


  Im positiven Sinne!


  Etwas Derartiges hätte ich mir nie träumen lassen. Dass auch Steward ziemlich verdattert wirkte, machte es nur umso verrückter. Die Szene lenkte ihn sogar so sehr ab, dass er meine Frage überhörte. Total untypisch für einen Vampir. „Steward!“


  „Entschuldige, Sam. Ich habe nur noch nie ein Ratsmitglied der Clans gesehen, was sich derart menschlich verhält. Sogar sanft! Im Besonderen nicht ihn! Im Normalfall…“, er schüt-telte den Kopf. Mehr brauchte er auch nicht zu sagen. Immerhin hatte ich den Clan der Pir in Aktion gesehen. „Geht mir genau so. Aber was hältst du davon?“ Stépan verstand bestimmt jedes Wort. Oder auch nicht. So konzentriert wie er auf Bethany war? Zumindest ließ er sich nicht von uns stören. Oder sich etwas anmerken.


  Steward sah mich an, wobei ich fast die Fragezeichen in seinen Augen blinken sah. „Ich hatte gefragt, ob ich seinen Vorschlag ablehnen soll oder ob das unhöflich wäre.“ Um Steward aufzuklären, worum es dabei ging, erzählte ich ihm von Bethanys Problemen. Nachdenklich kratzte er seine Spitzbart. „Es wäre äußerst unklug abzulehnen. Obwohl ich oder Roman ihr ebenfalls beibringen können, wie sie sich schützt. Aber Sam, wenn er dir das anbietet, kannst du dich, kann sich ihre Familie, sehr geschätzt fühlen. Solch einen Vorschlag vom obersten Ratsmitglied des Clans der Pir zu bekommen ist eine Ehre. Dadurch ist Bethany nicht nur absolut sicher, sondern gleichzeitig wird ihre Familie unter den Schutz der Pir gestellt, ohne dass dafür etwas gefordert wird. Dazu gehörst auch du!“ Ungläubig schluckend sah ich von Steward hinüber zu dem Vampir, der sich mit Bethany unterhielt. Und nicht nur das: Er hatte sich vor sie hingekniet und ließ sich von ihr die Haare flechten!


  Könnte mir mal jemand eine Ohrfeige geben, damit ich aus diesem absurden Traum aufwache?


  „Aber warum? Liegt es daran, dass sie noch ein Kind ist?“ Steward schüttelte ganz leicht den Kopf. „Nein.“, hauchte er ehrfürchtig, „Der Grund ist viel tiefgehender. Aber ich will dich nicht beunruhigen. Es kann noch ein paar Jahre dauern, bis…“ Anscheinend wusste er nicht, ob er mir alles sagen sollte. Doch seine Worte hatten mich gleichwohl alarmiert. „Was ist es Steward? Sag es mir! Ist sie in Gefahr?“ Sein herzhaftes Lachen war unerwartet. „Oh nein, Sam. Ganz im Gegenteil! Sicherer als Bethany ist wohl kein anderes Wesen auf dieser Welt. Gar keins!“ Ich verstand ihn nicht. Oder doch? „Worauf genau willst du hinaus?“ Er winkte ab. „Ein anderes Mal, Sam. Es ist noch zu früh. Möglicherweise beeinflusst dieses Wissen deine Entscheidung. Denke an deine Nichte. Wichtig ist, dass sie keinen Schaden nehmen wird, dass sie lernen wird, ihre Fähigkeiten zu kontrollieren. Alles andere ist im Moment belanglos. Vertrau mir bitte.“ Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen. Zusammen mit dem recht angenehmen Gespräch, das ich mit Stépan geführt hatte, kam ich zu dem Entschluss, dass es für Bethany fürwahr das Beste wäre von ihm zu lernen. In seiner Gegenwart war sie sicher. Auch wenn ich gestern noch das Gegenteil behauptet hätte. Aber welcher Furcht einflößende Vampir ließ sich schon von einem Kind die Haare flechten und lachte ein solch befreites Lachen, als wäre er … nun ja… glücklich?


  Zwischen dem Vampir, der mich fast zum Tode verurteilt hätte und dem, der sich mit meiner Nichte unterhielt, lagen Lichtjahre. Und wenn Steward mir garantierte, dass Bethany nichts passierte, glaubte ich ihm das. Selbst wenn er mir den wahren Grund für Stépans Verhalten vorenthielt, ich vertraute Steward!


  Ach du meine Güte, ich vertraue einem Vampir!


  Aber so war es nun mal.


  Steward hatte mir sein Blut gegeben und war damit an mich als mein Beschützer gebunden. Aus freien Stücken. Er konnte mich gar nicht belügen. Lediglich Dinge vorenthalten. „Gut, ich glaube dir.“ Vielleicht war es wirklich das Beste, was Bethany passieren konnte. Oder das Schlimmste. Würde sie – wie ich – von jetzt an ständig in die Belange der Andersweltler hineingezogen werden?


  Ach was, er würde nur ihr Lehrer sein.


  Ich interpretierte zu viel in die Vertrautheit der beiden hinein. Möglicherweise könnte ich den Oberguru der Pir auch fragen, wie ich Roman davon abhalten konnte meine Gedanken zu manipulieren? Selbst wenn das mit meinem Status als Saphi und Romans als Briam zusammenhing: Es musste doch eine Möglichkeit geben, oder nicht?


  Jetzt verstand ich auch, warum Bethany für den Vampir etwas Besonderes war. Vampire konnten sich untereinander gedanklich unterhalten, doch andere Spezies schloss das aus. Bethanys Fähigkeiten als movere – und das mit gerade mal acht Jahren – waren weitreichender, als ich gedacht hatte. Trotzdem: Sie war eine movere, kein Vampir.


  Ich wollte Steward gerade dazu befragen, als Stépan mit Bethany an der Hand zu mir kam und sich andeutungsweise verbeugte. „Sie sind mit dem Auto hier?“ Ja.


  War ich.


  Warum?


  „Gestatten Sie mir, Ihre Nichte heimzubringen und mich ihrer Familie vorzustellen. Wenn Ihnen das Recht ist?“ Äh… da war es schon wieder! Er fragte um meine Erlaubnis. Wieso? Meine Stimme war wohl gerade im Urlaub, denn mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande. „Cool, danke Tante Sam. Bis später, hab dich lieb!“, strahlte meine Nichte, flitzte auf mich zu, schlang mir ihre dünnen Arme um den Hals und drückte mir einen Kuss auf die Wange. „Er zwingt dich nicht, oder?“, flüsterte ich ihr ins Ohr. Sie quittierte es mit einem verschmitzten Lächeln. „Kann er gar nicht. Mach dir keine Sorgen, Tante Sam.“


  Äh…äh… äh… seit wann spricht denn meine achtjährige Nichte wie meine Mutter? Und seit wann stottere ich in Gedanken?


  Natürlich machte ich mir Sorgen!


  Irgendwas war hier faul. Oberfaul! Doch da ich mich entschieden hatte Steward zu vertrauen, konnte ich meine Nichte nicht enttäuschen. Und – so seltsam das auch war – mein Instinkt sagte mir, dass ich die richtige Entscheidung traf, als ich sie mit Stépan gehen ließ.


  Beziehungsweise verpuffen.


  Was ich Steward fragen wollte, war mir entfallen. Dennoch blieb ich noch eine gute Stunde bei ihm. Der Grund entzog sich mir.


  Vielleicht, ach… keine Ahnung.


  Aber seine Gegenwart war durchaus angenehm. Heimelig. Ich war mir sicher, dass er wunderbar mit meinen Eltern auskäme.


  Nicht als Schwiegersohn, Gott bewahre. Aber als guter Freund.


  Komisch.


  Noch vor einem Jahr – ah, Korrektur, vor fast zweien – wäre es mir nie in den Sinn gekommen einen Vampir als Freund zu bezeichnen. Geschweige denn einem von ihnen zu vertrauen. Aber gewisse Dinge änderten sich nun mal. Nur die Zeit allein würde zeigen, welche beständig blieben und welche nicht.


  Mein Herz war schon während des Gesprächs mit Stépan aus meinen Turnschuhen gekrabbelt und hatte sich wieder an die richtige Stelle gehockt. Doch als Roman plötzlich auftauchte, sank es mir wieder in Richtung meiner Knie. Verflixt, er schaffte es von einem Moment auf den nächsten mich völlig aus dem Konzept zu bringen. Steward bemerkte meine erschrockene Reaktion – vielleicht hörte er auch meinen galoppierenden Herzschlag – und tätschelte meine Hand.


  „Sam. Was machst du denn hier?“ Hörte ich in Romans Frage einen unterschwelligen Tadel oder bildete ich mir das nur ein? „Ich besuche deinen Vater. Das ist wohl ziemlich offensichtlich.“ Steward stand auf, legte seinem Sohn den Arm um die Schulter und begrüßte ihn herzlich. „Mit deiner Anwesenheit habe ich heute nicht gerechnet.“ Der Blick, den Roman mir daraufhin zuwarf, schien die Worte seines Vaters zu bestätigen. Doch in diesem Blick lag noch etwas anderes. Etwas Lauerndes. Etwas, was für mich nicht greifbar war.


  Dann verschwand jeglicher Ausdruck auf seinem Gesicht. Wie auch auf dem von Steward. Beide fielen in ein stimmloses Gespräch, wobei sie wie Statuen verharrten. Nur über Stewards Gesicht huschte ab und an der Hauch von Belustigung.


  Verstehe einer die Vampire!


  Ich jedenfalls tat es nicht.


  Überhaupt war es an der Zeit die Kurve zu kratzen. Sie waren abgelenkt. Einen besseren Zeitpunkt gab es kaum. „Äh… ich wollte sowieso gerade gehen. Ich finde allein raus. Einen schönen Tag noch.“, verabschiedete ich mich. Falls ich gedacht hatte, den beiden einfach so entkommen zu können, hatte ich mich geirrt. „Sam, sei so lieb und leiste uns noch ein wenig Gesellschaft. Wenn es deine Zeit erlaubt.“, bat mich Steward. Liebend gern hätte ich abgelehnt, aber die stumme Bitte in seinen Augen ließ sich schlecht ignorieren. Tief einatmend zuckte ich mit den Schultern und stimmte zu.


  Ich hatte nicht damit gerechnet, zum Abendbrot zu bleiben. Irgendwie widersprach es meiner Vorstellung, zwei Vampiren beim Abendbrot beizuwohnen. Einem, bei dem niemand aus Leibeskräften schrie oder jemandem die Zähne in den Hals geschlagen worden. „Deine Ansichten sind recht amüsant.“, warf Steward ein, während ich mit unverhohlenem Erstaunen die Speisen betrachtete, die vor mir auf dem Tisch abgestellt wurden. Ich murmelte eine klägliche Entschuldigung, wobei ich krampfhaft versuchte nicht rot zu werden.


  Eigentlich hätte ich es wissen müssen.


  Herr Gott nochmal!


  Ich war schon bei Roman gewesen. Zusammen mit Alan. Auch da hatte er normales Essen zu sich genommen. Aber warum brauchten Vampire Blut, wenn sie doch die Nährstoffe ebenso gut aus den Nahrungsmitteln gewannen, die köstlich duftend vor mir standen?


  „Oh, das weißt du nicht?“ Fragend zog Steward eine Augenbraue in die Höhe, was ich nur mit einem Kopfschütteln beantworten konnte. Noch einer der ungefragt meine Gedanken las. Konnte nicht irgendjemand eine Pille erfinden, die es ihnen unmöglich machte in den Köpfe der Menschen zu lesen? „Wie du weißt, werden wir sehr alt. Wir sind schwer zu töten. Und wir tragen keine Narben von Kämpfen davon.“ Ja, das wusste ich auch. „Unser Blut beinhaltet einen Wirkstoff, der sämtliche Verletzungen heilt und das Altern des Körpers verhindert. Aber dieser Wirkstoff braucht immer wieder frisches Blut. Beziehungsweise bestimmte Bestandteile des Blutes, die wir, wie du dir denken kannst, nicht selbstständig herstellen können. Zumindest nicht in der Anzahl, in der wir es brauchen.“ Etwas ähnliches erinnerte ich mich in der Schule gelernt zu haben. „Wieso keine Blutkonserven? Oder synthetisches Blut?“ Roman übernahm das Gespräch. „Es muss frisch sein. Und synthetisches Blut ist für Vampire in etwa so nahrhaft, wie das von Gestaltwandlern. Nämlich gar nicht.“ Für die meisten, aber nicht für ihn. „Ich bin ein Vampir, Sam. Ich werde mich nicht kastrieren lassen, indem ich aus einem Plastikbeutel trinke.“ Blöderweise konnte ich nachvollziehen, was er meinte. Mich brächten vermutlich auch keine zehn Pferde dazu, Nahrung aus einem Beutel oder einer Tube zu mir zu nehmen, die vielleicht nach Steak schmeckte, aber weder danach aussah noch danach roch. Ganz besonders nicht, wenn ein echtes Steak in meiner unmittelbaren Reichweite lag. Romans leicht nach oben gezogene Mundwinkel verrieten mir, dass ich richtig lag.


  Dennoch, der Vergleich zwischen dem Steak und menschlichem Blut hinkte, oder nicht? Nein, wurde mir klar, für Vampire waren wir nichts weiter als Nahrung. Das war der Kreislauf der Natur. Wir Menschen standen nicht an der Nahrungsspitze.


  Hatten es vermutlich auch nie.
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  Die Artikel der Zeitungen überschlugen sich mit wütenden, erschreckenden Schlagzeilen. Worten, die der Realität leider in nichts nachstanden. Inzwischen waren nahezu eintausend Personen verschwunden. Menschen, movere, Gestaltwandler, Vampire. Und das allein in unserer Stadt und deren näheren Umgebung. Bisher waren keine Toten entdeckt worden. Möglicherweise war es nur eine Frage der Zeit. Vielleicht fände man sie auch nie. Wieder einmal überlegte ich, ob Stépan Recht haben könnte, was mich und Roman betraf. Lag es daran, dass wir beide nicht nur movere und Vampir, sondern auch Saphi und Briam waren? Aber wie sollten wir die Wesen aufhalten? Denn eines war sicher: Keiner wusste, in welcher Zahl sie sich zusammengetan hatten. Die fünf, die Roman getötet und später vermutlich entsorgt hatte – immerhin hatte davon nichts in der Zeitung gestanden – waren nicht die einzigen gewesen. Ansonsten hätte es keine weiteren Entführungen gegeben. Nachdenklich nippte ich an meiner Cola, die ich mir aus dem Kühlschrank genommen hatte und warf einen Blick an den Kalender.


  Ach du Heimatland!


  In zwei Tagen war Ostern.


  Von einer Sekunde auf die nächste fiel mir ein, dass ich noch überhaupt nichts für Ostern besorgt hatte. Ganz zu Schweigen von einem Geburtstagsgeschenk für Dorothy! Oh man, offensichtlich wurde ich alt. Und vergesslich. Schnaubend trank ich einen weiteren Schluck, stellte die Flasche zurück an ihren Platz, schnappte mir meine Geldbörse und den Autoschlüssel, wobei ich mir zum x-ten Mal in Erinnerung rief, endlich den Reparaturauftrag für meine italienische Lady zu erteilen und verließ die Wohnung.


  Ich kam nicht mal bis zum Fahrstuhl.


  „Verdammt, Roman, musst du mich so erschrecken?“ Eine Hand an meine Brust pressend, versuchte ich meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. Toll, Roman lachte. Leise zwar, aber deutlich vernehmbar. „Störe ich dich?“ Kam darauf an, weswegen er hier war. „Ich wollte einkaufen. Ist es dringend, was dich zu mir führt?“ Roman zuckte mit den Schultern. „Es kann warten. Obwohl, wenn Frauen einkaufen gehen… wie lange wirst du brauchen?“ War ich Jesus?


  Fragend hob ich eine Augenbraue in die Höhe und verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust.


  „So lange es eben braucht.“ Er verschränkte seine Hände hinter dem Rücken, schnalzte mit der Zunge und lächelte gerissen. „Gut, dann werde ich dich begleiten!“ Was? „Warum?“ Ohne eine Antwort ging er zum Fahrstuhl und drückte auf den Knopf. „Stört es dich, mit mir unterwegs zu sein? Oder ist dir unwohl bei dem Gedanken, mit einem Vampir im Allgemeinen gesehen zu werden?“ Im Prinzip war das keine Antwort auf meine Frage. „Ich verstehe bloß nicht, aus welchem Grund du mit mir einkaufen möchtest. Männer haben normalerweise keinen Sinn dafür. Ganz zu schweigen von der Ausdauer.“ Roman legte den Kopf leicht schräg und drehte sich langsam zu mir um. Vampire können sehr ausdauernd sein, Sam. Laut fragte er: „Du hast doch nicht etwa vor Schuhe zu kaufen?“ Der Argwohn in seiner Stimme brachte mich zum Lachen. „Und wenn es so wäre?“ Erneut schnalzte er mit der Zunge. „Dann müsste ich dich davon überzeugen, dass du keine benötigst.“ Ich lachte leise, bevor er schmunzelnd fort fuhr. „Als ob ich nicht wüsste, was du in der Stadt vorhast.“ Das belustigte Funkeln in seinen Augen erinnerte mich daran, dass er meine Gedanken lesen konnte. Mich ergebend, atmete ich seufzend aus. „Tu, was du nicht lassen kannst.“ Das Pling des Fahrstuhls klang sehr nach einem melodramatischen Signal, das meine Worte ausdrucksstark untermalte.


  Schweigend fuhren wir nach unten, liefen zu meinem Auto. Wortlos reichte ich Roman die Schlüssel, als er seine Hand ausstreckte. Wenn er unbedingt Chauffeur spielen wollte, bitteschön.


  Mit Roman einkaufen zu gehen, war erstaunlich angenehm. Er behielt seine Meinung für sich, obwohl er bereitwillig die Einkaufskörbe trug und ohne zu fragen die Einkaufstüten entgegennahm. Der perfekte Butler. Als ich jedoch unschlüssig zu dem Geschäft schielte, indem es wunderschöne Dessous zu kaufen gab, wünschte ich mir, allein unterwegs zu sein. Es war an der Zeit, einen neuen Mann kennen zu lernen. Und wenn es soweit war, wollte ich nicht in Baumwollunterwäsche vor diesem stehen. Die drei anderen Ensembles, die man als durchaus reizvoll bezeichnen konnte, waren mir nämlich inzwischen zu groß.


  Ich kann dir gern bei deiner Auswahl behilflich sein.


  Schnaubend lehnte ich ab. Hast du Angst? „Nein. Aber ich bevorzuge es, meine Unterwäsche allein zu kaufen. Beziehungsweise nicht in Gegenwart von Männern, denen ich diese Kleidungsstücke nicht vorführen werde.“ Liegt es daran, dass du denkst, ich stelle mir vor, wie du darin aussiehst oder weil ich mir vorstellen könnte, wie ich sie dir ausziehe? „Weder noch. Du hast gesagt, du siehst mich als kleine Schwester. Und selbst meine eigenen Brüder würde ich nicht mit hier rein nehmen.“ Roman lachte leise. „Geh nur, ich warte auf dich.“, erwiderte er mit einem amüsierten Zwinkern. Wie großzügig! Ich kaufte vier Dessous. Drei seidene, eins aus Spitze. In herrlich leuchtenden Farben und mit sündig scharfen Höschen. Auch wenn ich so schnell keinen Mann in meinem Bett haben würde, so fühlte ich es sich prima an, für den möglicherweise eintreffenden Fall gut gerüstet zu sein.


  Dass Roman mir auch diese Einkaufstüte abnahm, verwunderte mich nicht. Solange er den Inhalt nicht inspizierte, hatte ich nicht vor mich zu beschweren. Da das kleine Teufelchen in mir wütete und das kleine Engelchen, was schluchzend auf meiner Schulter hockte, haushoch übertrumpfte, konnte ich es mir nicht nehmen lassen, auch noch in ein Schuhgeschäft zu gehen und dort mehrere paar Schuhe anzuprobieren. Grob geschätzt etwa dreißig, bevor ich mich für ein schwarzes Paar Laufschuhe entschied.


  Die ich – rein zufällig – bereits als erstes anprobiert hatte.


  Dass Roman nicht die Augen verdrehte oder mir irgendwelchen Unsinn einredete, musste ich ihm hoch anrechnen. Alan wäre…


  Ach zum Teufel mit Alan!


  „Ich muss noch zur Bank.“, erklärte ich Roman, obwohl der sich mit keinem Wort beschwerte und sogar draußen wartete. Als ich endlich alles erledigt hatte, trug Roman ohne zu Murren die Tüten bis zu meinem Wagen, öffnete mir die Fahrertür, ließ mich einsteigen, schloss die Tür hinter mir – ich kam mir vor wie eine stinkreiche Dame! – setzte sich hinters Lenkrad, startete den Motor und sah mich mit einem verschmitzten Lächeln an. „Geht’s dir gut?“


  Ich musste das fragen.


  Denn irgendwie passte dieses Verhalten nicht zu dem Roman, den ich kannte. „Hervorragend. Ich habe mich schon lange nicht mehr so köstlich amüsiert.“ Er hatte sich amüsiert? Indem er meine Tüten trug und mir wie ein Hündchen hinterherlief? „Aha.“ Zu einem anderen Kommentar war ich kurzzeitig nicht fähig. Es überstieg meine Vorstellungskraft bei weitem, dass Roman sich die letzten Stunden wirklich vergnügt haben konnte. Ich lächelte süßlich. „Dann stört es dich sicher nicht, wenn wir auch noch in den Supermarkt fahren.“ Damit schnallte ich mich an, machte es mir im Sitz bequem und ließ mich von Roman zu meinem Zielort chauffieren.


  Hach, das Leben war doch schön!


  Mein ganz persönlicher Packesel, Schrägstrich Butler, Schrägstrich Chauffeur gestattete es mir nicht, auch nur eine einzige der Einkaufstüten zu tragen. Und so fand ich mich damit ab, dass er sie eigenhändig bis in meine Wohnung beförderte, ohne dass ich einen Finger dafür rühren musste. Er benutzte sogar den Fahrstuhl, obwohl er sich auch einfach hätte teleportieren können.


  Vielleicht war er ein Fahrstuhljunkie.


  Oh man! Bei so viel Hilfsbereitschaft hätte ich vielleicht ein schlechtes Gewissen haben sollen – hatte ich aber nicht. Er tat es schließlich freiwillig. Und außerdem hatte er vermutlich mehr Kraft im kleinen Finger als ich im ganzen Arm. Nachdem er alles in der Küche abgeladen hatte, fragte ich mich, was ich nun mit ihm anfangen sollte. Mit Sicherheit hatte er mich nicht den halben Vormittag begleitet, weil ihm langweilig war. „Danke für deine Hilfe. Und jetzt sag mir doch bitte, warum du hier bist.“ Während ich die Lebensmittel auspackte und verstaute, hatte es sich Roman auf einem Küchenstuhl bequem gemacht und beobachtete mich. „Vielleicht hatte ich Sehnsucht nach dir?“


  Genau – und Schweine können fliegen.


  Mit einem undamenhaften Prusten forderte ich ihn auf, es ein zweites Mal zu versuchen. „Du glaubst mir nicht, hm?“ Meinen Kopf schüttelnd, verstaute ich die letzten Lebensmittel und drehte mich dann zu ihm um. Gott, wie er dort saß! Wie eine Skulptur ätherischer, nie verblassender Schönheit. Im Gegensatz zu Alan war an Roman nichts Animalisches. Und doch strahlte er eine Gefahr aus, die nicht von dieser Welt war. „Wir zwei Hübschen haben einen Auftrag.“ Hatten wir das? Über sein Gesicht glitt ein leichtes Schmunzeln, bevor er mir demonstrativ den Stuhl zu seiner Linken heraus zog. „Reicht es, wenn ich einen Kaffee ansetze oder werde ich etwas Hochprozentiges brauchen, um mich vom dem zu erholen, was du mir gleich sagen wirst?“ Roman grinste verstohlen. „Ich denke, ein Kaffee reicht.“ Nachdem der Kaffee fertig war, stellte ich zwei Tassen mit dem dampfenden Getränk auf den Tisch. Ebenso Milch und Zucker. Mutig nickte ich in Romans Richtung. Ein Auftrag. Ok. Ich war ganz Ohr. Dass es um keinen meiner gewöhnlichen Aufträge ging, war mir längst klar. Ansonsten würden meine Hände nicht vor Ruhelosigkeit zittern.


  „Der Clan der Pir hat beschlossen, dass wir zwei unsere Fähigkeiten aufeinander abstimmen und größtmöglich verbessern oder gar miteinander kombinieren. Dir ist klar, was das heißt?“ Mein Stöhnen, gefolgt von einem wahnsinnig aufreizenden Augenrollen war unvermeidlich.


  Unüberhörbar.


  Und unübersehbar.


  Prima. Noch mehr schweißtreibende Stunden, in denen mir deutlich vor Augen geführt werden würde, wie fehlbar ich war. Im Gegensatz zu Roman, der mit seiner Schnelligkeit und Stärke jeden aussehen ließ wie einen Verlierer. „Vergiss es, Sam. Diesmal geht es darum, dass wir zusammen arbeiten. Nicht gegeneinander.“ Ich lachte gereizt. „Ach ja? Und wie soll das gehen? Sollen wir Händchen halten, während ich meine Energien freisetze und du dich in Lichtgeschwindigkeit bewegst?“ Roman setzte seine Tasse ab, lehnte sich entspannt zurück und funkelte mich belustigt an. „Genau.“ Von wegen der Kaffee genügt.


  So starker Kaffee musste erst noch erfunden werden.


  Eine halbe Stunde später brach Roman auf, wobei er mir gütigerweise eine Gnadenfrist bis nach Ostern gewährte. Äußerst großzügig.


  Hey, ich würde mich nicht beschweren!


  


  


  Die nächsten Tage, die ich als Schonfrist vor meinem endgültigen, jämmerlichen Versagen im Training mit Roman betrachtete, genoss ich den inzwischen weit fortgeschrittenen Frühling, der mit sommerlichen Temperaturen, den ausgelassenen Spielen von Kindern, dem flirtenden Gezwitscher der Vögel, dem eifrigen Summen allerlei Insekten und dem Duft blühender Bäume und Blumen aufwartete. Die meiste Zeit des Tages saß ich deswegen auch auf dem Balkon, ein zufriedenes Lächeln im Gesicht, die Augen geschlossen und faulenzte.


  So gefiel mir der Frühling.


  Nur ab und an trübte sich die Freude, wenn ich das fröhliche, unbeschwerte Kichern eines Pärchens hörte und damit unweigerlich an Alan dachte.


  An seine Wärme, seine Hände, seine Küsse, seine…


  Ach zum Teufel!


  Nicht das erste Mal blinzelte ich verstohlen ein paar Tränen aus dem Augenwinkel fort. Warum wollte es mir nicht gelingen, ihn endgültig aus meinen Gedanken zu vertreiben? Er mochte hin und wieder makabre Spielchen mit mir spielen, aber ich bedeutete ihm nichts. Sogar weniger als nichts! Ich brauchte dringend einen neuen Mann. Allein bleiben wollte ich nicht. Nicht nochmal so lang. Zwar brauchte ich meine Privatsphäre, aber hin und wieder eine starke Schulter zum Anlehnen, ganz zu schweigen von ein wenig Matratzensport, waren nicht zu verachten. Doch wie sollte ich einen Mann kennen lernen, wenn ich nach Ostern ständig mit Roman trainieren würde? An den Abenden wäre ich mit Sicherheit vollkommen erledigt. Außerdem glaubte nicht, dass Roman mir an den Wochenenden ein verdientes Frei genehmigte.


  Eher fror die Hölle zu.


  Zudem verfolgte Alan mich immer noch auf Schritt und Tritt. Nicht nur, dass er mich von Plakaten, Zeitschriften und der Werbung im Fernsehen anstarrte – nein! In letzter Zeit hatte ich ihn zu oft gesehen.


  Höchstpersönlich.


  Mit all seiner vertrauten Männlichkeit und seinem dämlichen Charme, mit dem er alle einsprühte. Abgesehen von mir. Mich bedachte er mit ziemlich idiotischen Dingen. Wie zum Beispiel mich erst zu küssen und dann seinen Mund abzuwischen. Oder sich mir mit freiem Oberkörper anzubieten und mir dann zu erklären, dass ich Schuld an seinem Verlangen sei.


  Sollte er sich doch ein Astloch suchen!


  Warum um alles in der Welt erniedrigte er mich, indem er mein Feuer schürte, wenn er mich nicht wollte? Schließlich hatte nicht ich die Beziehung beendet, sondern er. Wem wollte er also etwas beweisen? Verstehe einer diesen Mann. Selbst mit Gebrauchsanleitung wäre ich bei Alan noch vollkommen überfordert. Arrrgh, das war doch zum Haare raufen! Jetzt dachte ich schon wieder an ihn!


  Sam, Sam, Sam. Du bist unverbesserlich! Wenn du ihn das nächste Mal siehst, stell ihn dir bitte nochmal als Ballerina vor. In rosa Tutu und pompösem Spitzenhöschen.


  Damit wirkte es authentischer. Es wäre doch gelacht, wenn ich ihn dann immer noch begehrenswert fände und mein Herz in entzückt stolpernden Aufruhr geriet. Just in diesem Moment erschien auf der Werbeanzeige gegenüber meines Balkons ein riesiges Bild, auf dem er lasziv in die Kamera schaute und einen Finger mit Eiscreme in den Mund steckte. Rosa Tutu?


  Von wegen.


  Ich war kurz davor, mir eine Rolle Klopapier zu besorgen. Als längste Serviette der Welt.


  


  


  Den gesamten Vormittag des nächsten Tages, dem Ostersonntag, ging ich nicht auf den Balkon. Sollte er doch sonst wen in Versuchung führen – mich nicht! Langsam hatte ich das Gefühl, dass irgendwer das absichtlich machte. Herr Gott, ich hatte von Anfang an gewusst, dass dort diese blöde Anzeigetafel hing. Und die wechselte wöchentlich das Motiv. Warum war Alan kein Elektriker? Die hingen nicht an jeder Hauswand! Außerdem würde ich nie einen brauchen. Hey, ich brauchte auch keinen grimmigen Sonnyboy, der von einer Wand direkt in mein Arbeitszimmer grinste. Und meine Wohnstube. Und den Balkon. Warum war ich nicht in das schnuckelige Reihenhäuschen gezogen?


  Zu nah bei Alan.


  Wahrscheinlich hätte ich nach Alaska ziehen müssen. Doch bei meinem Glück hatten die Pinguine sich dort inzwischen sein Bild in den dichten Pelz färben lassen. Damit ihnen wärmer wird. Mit der Aussicht hadernd, die ich durch eine Jalousie aussperrte, schaltete ich meinen Laptop aus. Verflucht, die Jalousie nutzte rein gar nichts! Nicht, wenn ich genau wusste, dass er da draußen provokativ vor sich hinlächelte. Mit einem lauteren Krachen als beabsichtigt zog ich die Tür hinter mir ins Schloss und tappte in meine Küche. Schnell in die vielen Tüten schauend, vergewisserte ich mich, dass ich auch nichts vergessen hatte. Meine Geldbörse saß in der Hosentasche meiner recht knappen Jeans. Die Ostergeschenke für meine Familie und das Geburtstagsgeschenk für die kleine Maus waren sicher in den Beuteln verstaut. Die Uhr sagte mir, dass ich noch ein wenig Zeit hatte, aber da ich eh nichts mit mir anzufangen wusste, konnte ich genauso gut jetzt losfahren. Mein Bruder und Veronika hatten sicher nichts dagegen, wenn ich etwas eher auftauchte.


  Mich wunderte lediglich, dass sie mich bisher nicht angerufen hatten, um mich bezüglich des Vampirs, der Bethany heimgebracht hatte, auszufragen oder meine Meinung zu hören. Das Seltsame daran war, dass ich das richtig gut fand. Ich war schließlich kein Experte für Vampire. Bloß weil ich zufällig unter dem Schutz eines solchen stand. Aber Bethany war nicht meine Tochter.


  Egal, wie die beiden sich entschieden, ich würde mich nicht einmischen.


  Nicht, wenn mein Instinkt nicht furchtbar laut kreischte. Und das tat er in Bezug auf Stépan komischerweise nicht. Nicht im Zusammenhang mit seiner Hilfe für Bethany.


  Ich brauchte etwa zwanzig Minuten bis zu Ronny und seiner Familie. Mit dem Auto. Mit dem Motorrad wäre ich sicher schneller gewesen.


  Meine schöne Maschine, nun ja… ich war mit den Gedanken in letzter Zeit ganz woanders.


  Ronnys Familie lebte am westlichen Ende der Stadt in einem Einfamilienhaus, das durch seine Bauart an die kanadische Wildnis erinnerte. Zwar waren die Baumstämme, die als Wände dienten, inzwischen stark ausgebleicht, aber dem Charme des Häuschens tat das keinen Abbruch. Das einzige, was mir nicht gefiel, war der viel zu weiße und viel zu niedrige Gartenzaun, der das Grundstück eingrenzte. Die Hecke, die sich dahinter befand, zeigte hingegen viel mehr Charakter. Nun, das war nicht meine Sache. Ich lebte zur Miete. Irgendwann in nächster Zeit wollte ich diesen Zustand beheben. In ein oder zwei Jahren vielleicht. Die Mietwohnung war von vorn herein nur als Zwischenstation vorgesehen gewesen. Zuerst, weil ich dachte, Alan würde seine Meinung wieder ändern. Inzwischen, weil ich zu der Erkenntnis gelangt war, dass ich nicht der Typ war, der bis an sein Lebensende in einem fremden Haus wohnte. Es fehlte mir, ab und an den Kopf frei zu bekommen, indem ich ein wenig werkelte oder aus einer Laune heraus die Wände neu strich. Dafür brauchte ich jetzt nämlich die Genehmigung meines Vermieters. Sogar ein Loch zu bohren, war ohne Erlaubnis verboten.


  Schrecklich!


  „Hey, große Schwester. Du bist aber früh dran.“, neckte mich Ronny und zog mich zur Begrüßung in seine Arme. Ronny, der mir ebenso wenig ähnlich sah wie mein großer Bruder Hendrik, steckte in geblümten Bermudashorts, einem türkisfarbenem Shirt und fast durchsichtigen Flip-Flops. Es war heiß – ja – aber doch nicht so heiß! „Hey, Kleiner. Bist du unter die Clowns gegangen?“, neckte ich ihn, weil sein blumiges, farbenfrohes Outfit wirklich lustig aussah. „Das nennt man: Es sich bequem machen. Die Antwort lautet also nein. Aber keine Sorge, bevor unsere verehrten Eltern eintreffen, ziehe ich mich um. Mutter bekommt sonst noch einen Herzkasper.“, grinste er, zog mich ins Haus und nahm mir ein paar der Tüten ab. Schnell erklärte ich ihm den Inhalt und bot mich an, für die kleinen den Osterhasen zu spielen, indem ich einen Großteil der Geschenke großzügig und unbeobachtet im Garten versteckte. Für Henriks Töchter hatte ich nur einen einzigen großen Schokoladenosterhasen, der in seinem Halsband einen Geldschein beherbergte. „Du verdienst ziemlich gut, hm?“ Was sollte ich sagen? „Keine Sorge, Sam. Du bist zwar im Prinzip eine Kriminelle…“, er räusperte sich, „… aber solange dich niemand erwischt… Du nimmst es nur von denen, die es erübrigen können. Meine Schwester ist ein moderner Robin Hood, Sag nichts, ich weiß, dass du große Summen spendest.“ Woher wusste er das denn?


  Das wusste so gut wie niemand.


  Es überraschte mich aber auch, dass Ronny im Bilde war, wie ich meinen Lebensunterhalt verdiente. Vorsorglich legte er einen Finger unter mein Kinn, damit mein Mund wieder zuklappte. „Es bleibt in der Familie. Mach dir keine Sorgen.“, zwinkerte er mir zu und schob mich zu Veronika in die Küche, bevor er sich nach oben verzog. Vermutlich um nach Dorothy zu sehen. Oder nach Bethany. Oder nach beiden. „Macht eure Große noch Mittagsschlaf?“ Veronika schüttelte den Kopf. „Die ist unterwegs. Stépan bringt sie pünktlich zum Kaffeetrinken nach Hause.“


  Stépan…


  bringt sie…


  zum Kaffee…


  Jetzt klappte mein Mund doch wieder auf. Aber ich schloss ihn ganz schnell wieder. Immerhin hatte ich mir vorgenommen, mich nicht einzumischen.


  Stattdessen bot ich meine Hilfe bei den Vorbereitungen an. Viel gab es freilich nicht mehr zu erledigen. Darum saßen wir wenig später in der Wohnstube und plauderten. Es wunderte mich kein bisschen, dass Veronika hin und weg war von dem schönen Vampir mit dem langen, schwarzen Haar, der ihre Tochter ganz offensichtlich vergötterte. Unser Thema wechselte zwischen dem Vampir und dem Vorhaben der Gestaltwandler, wobei ihr keines von beiden irgendwelche Probleme zu bereiten schien. „Es ist zu ihrem Besten, Sam. Wenn sie dafür eine Weile bei dem Rudel leben soll, muss ich das akzeptieren. Je eher sie lernt, ihre Fähigkeiten anzuwenden, ohne dabei jemanden zu missbrauchen, umso besser.“ Wahrscheinlich waren meine Sorgen unbegründet. „Es fällt mir nicht leicht, Sam. Aber als Mutter muss ich das tun, was für sie das Beste ist. Nicht das, was mein Herz hinausschreien will. Ich tue es, weil ich sie liebe. Und solange sie das auch möchte, kann und werde ich mich ihr nicht in den Weg stellen.“ Ja, das konnte ich durchaus nachvollziehen. „Ich bin stolz auf euch. Ich weiß nicht, ob ich das könnte.“, schniefte ich und drückte sie fest an mich. „Aber jetzt erzähl mal. Was gibt es Neues an Tratsch und Klatsch aus der Stadt?“ Wenn ich nämlich nicht schleunigst das Thema wechselte, würde ich etwas Dummes sagen. Etwas, was die beiden umstimmen könnte. Das war etwas, wozu ich kein Recht hatte.


  Der Rest des Nachmittags war wunderbar. Lustig. Entspannt. Im Kreis meiner Lieben. Selbst Stépan wurde in die Mitte der Familie aufgenommen. Er gehörte nicht dazu. Und irgendwie doch. Ein wenig kam ich mir vor wie in einer schrägen Komödie. Mit einem Open End.


  Erst ziemlich spät kam ich heim. Ich fiel fast augenblicklich ins Bett. Ich träumte von Osterhasenkostümen, in denen Vampire steckten. Sie versteckten keine Eier; sie suchten sie. Auf allen vieren. Und auf jedem der Osterhasen saß eine Bethany und trieb sie an, schneller zu sein.


  Solchen Quatsch konnte nur ich träumen. Ich hatte offenbar eine Lizenz dafür.


  Mit Tränenspuren auf den Wangen wachte ich auf. Einen leichten Muskelkater im Bauch; ich musste wohl die ganze Nacht gelacht haben. Hm, ich könnte noch ein wenig liegen bleiben. Es war Feiertag. Ich hatte nichts vor…


  Verdammt!


  Ich hatte etwas vor!


  Trudi hatte sich zum Kaffee angemeldet. Am frühen Nachmittag. Eigentlich auch Claudia, aber deren Familie wollte sie zu Ostern nicht freigeben. Am Telefon hatte sie ein wenig entrüstet gewirkt. Doch ich wusste, in ihrem Inneren verbrachte sie die freie Zeit doch gern mit ihren Männern. Ich nahm es ihr nicht übel.


  Also doch aufstehen.


  Entsetzt stellte ich fest, dass es schon weit nach 11 war. Wie war das denn passiert? Ok.


  Kein Grund zur Panik.


  Ich hatte genug Zeit.


  Im Bad richtete ich mich ein wenig her. Oder zumindest wusch ich mir den Schlaf aus dem Gesicht und schrubbte die über Nacht in meinem Mund verstorbenen Tiere weg. Anschließend setzte ich einen Kaffee an und startete eine kaum nötige Aufräumaktion. Die beinhaltete hauptsächlich Staubsaugen und das Wegräumen einiger weniger liegengebliebener Sachen. Briefen, Rechnungen, Socken.


  In der Küche hingegen sah es aus wie auf einem Schlachtfeld. Wozu hatte ich einen Geschirrspüler? Als Deko – vermutlich. Schnell stapelte ich das Zeug hinein, knipste ihn an. Befreite die Arbeitsfläche von sämtlichen Müll. Wischte einmal kurz durch. Schon viel besser.


  Mein Blick fiel auf die Uhr. Zwei Uhr.


  Zwei?


  Oh Gott! Ich musste noch… Apfeltaschen. Genau. Äpfel schälen. Und Blätterteig aus dem Tiefkühlfach. In einer halben Stunde wollte Trudi da sein.


  Und ich musste mich noch umziehen.


  Und den Tisch decken.


  Und… man… sie würde mir schon nicht den Kopf abreißen. Es war nur ein zwangloses Treffen unter Freunden. Also kümmerte ich mich zuerst um die Apfeltaschen. Zehn Minuten später standen sie im Backofen. Die neue Unordnung war schnell beseitigt. Dann ging ich ins Bad, wusch mich nochmal. Kämmte mir fix die Haare. Naja, ein bisschen Gel konnte nicht schaden. Zack.


  Noch schnell ein paar andere Klamotten und tadaaa, ich war… es klingelte.


  Pünktlich auf die Minute.


  Ich eilte zur Tür, betätigte den Summer, der Trudi ins Haus ließ, wartete, bis sie mit dem Fahrstuhl nach oben kam, fiel ihr zur Begrüßung um den Hals und zog sie in meine Wohnung. Sie war noch nie oben gewesen. Es war quasi ein jungfräulicher Besuch. „Komm rein. Fühl dich ganz wie zu Hause. Ich setz schnell den Kaffee an, dann zeig ich dir alles.“ Gesagt, getan.


  Zehn Minuten später wusste Trudi, wo sich welche Räume befanden. Am wichtigsten für uns Frauen war die Toilette. Zuletzt zeigte ich ihr die Küche. Der Kaffee war fast durch. Mein Blick fiel auf den Ofen – in dem kein Licht brannte. „Ah, ich Trottel!“ Trudi sah mich fragend an. „Ich hab vergessen den Ofen anzuschalten.“ Ihre Lippen zitterten kurz, ehe sie in herrliches Gelächter ausbrach. „Du lachst mich aus? Dafür wirst du mir büßen. So.“ Ich drückte ihr zwei Teller und zwei Tassen in die Hand. „Dafür musst du jetzt arbeiten. Schwere, körperliche Arbeit.“ Sie lachte nur umso lauter. Was meine Absicht gewesen war. Nicht der Ofen. Aber dass sie lachte.


  Denn Trudi war nicht sie selbst.


  Statt zwanglos zu plaudern und zu kichern, schien sie mit ihren Gedanken ganz woanders. Ich wartete ab, bis wir am Tisch saßen. Der Kaffeeduft verlockend aus den Tassen aufstieg. „Was ist los mit dir?“ Gequält verzog Trudi ihren Mund und erklärte mir, dass sie seit sieben Wochen überfällig war. „Ähm, hast du die Möglichkeit in Betracht gezogen, schwanger zu sein?“ Ihr Schnauben ließ mich die Antwort erahnen. Nur fiel sie ganz anders aus als erwartet. „Ach verdammt, Sam! Meinst du, mir hat der Heilige Geist ins Höschen geleuchtet? Ich hatte seit Monaten keinen Sex.“ Entschuldigend hob ich die Hände. „Tut mir leid, ich wollte dir nichts unterstellen.“ Man, ich wusste doch, dass sie nicht mit jedem ins Bett ging. Trudi war ein Beziehungstyp. Außer wenn es um Alan ging, aber der hatte nicht gewollt. „Ach was.“, wedelte Trudi mit der Hand, „Es wäre doch auch mein erster Gedanke gewesen, wenn ich nicht genau wüsste, wie Kinder zustande kommen.“ Sie seufzte schwer und lehnte sich zurück. „Vielleicht komme ich in die Wechseljahre. Meine Mutter hat die auch sehr zeitig bekommen.“ Für Trudi, die sich immer Kinder gewünscht hatte, wäre das eine Katastrophe. „Dann geh zum Arzt und lass dich durchchecken. Du weißt doch, dass man es mit bestimmten Hormonen ein wenig aufhalten kann. Falls es denn wirklich schon deine Menopause sein sollte.“ Abermals seufzend schloss sie die Augen. „Darum bin ich doch so nervös! Ich habe einen Termin. Aber erst in fünf Tagen.“ Gut, das erklärte ihr hibbeliges Verhalten und ihre Gereiztheit. Ich wünschte, ich könnte ihr helfen. Doch was medizinische Fragen anging, war ich genauso unwissend wie jeder andere Nichtmediziner auch.


  Roman stand plötzlich mitten in meiner Wohnstube. Kreischend sprang Trudi auf, nur um sich sofort wieder in die Kissen meiner Couch sinken zu lassen und die Hand vor den Mund zu schlagen. „Hallo Ladys, komme ich ungelegen?“ Oh verflucht! Er kam ungelegen, aber gleichzeitig wurde mir etwas klar: Ihn hatte Trudi gar nicht in Betracht gezogen. Sie konnte sich zwar nicht an den Tag erinnern, an dem Roman sich mit ihr im privaten Bereich des Cluchant zurückgezogen hatte, aber ich konnte es. Normalerweise konnte ein Vampir keine Nachkommen mit Menschen zeugen, aber Roman war alles andere als der durchschnittliche Otto-normal-Vampir. Und nur er allein wusste, wie weit er mit Trudi gegangen war. „Ich versichere dir, so weit bin ich nicht gegangen.“, flüsterte er in mein Ohr, ehe er sich Trudi zuwandte und ihr die Hand reichte.


  Super, ich hatte – mal wieder – zu laut gedacht.


  Ohne auf unsere Antwort zu warten, ging er in die Küche, aus der ich eine Tasse klappern hörte. Anscheinend fühlte er sich bei mir schon so weit zuhause, dass er sich ohne zu fragen bediente. Die Kurzzeituhr des Ofens piepte. Ich wollte schon aufstehen. „Ausschalten, Sam?“ Ausschalten? Ach so, ja. „Ja, bitte. Danke dir. Und die Klappe aufmachen.“


  „Ist er dein Freund?“, flüsterte Trudi, wobei sie sich in einer Geste, die alles – wirklich alles – sagte, kühle Luft zufächelte. „Ein Bekannter.“ Das schien mir am Unverfänglichsten. Ihr Gesichtsausdruck sagte mir, dass sie mir nicht glaubte. Oder – Komma Und – mich für absolut beschränkt hielt. Doch ehe ich sie aufklären konnte, was es mit Roman auf sich hatte, schwebte dieser zur Wohnstube herein und setzte sich neben mich.


  „Tut einfach so, als wäre ich nicht da.“, grinste er, was Trudis Wangen mit einer leichten Röte überzog. Hastig griff sie nach ihrem Kaffee, wobei sie mich über dem Tassenrand hinweg angrinste. „Darf ich dir vorstellen, Roman Bingham. Roman, das ist meine Freundin Tamara Wudy.“ Und ja, du kommst ungelegen. Aber danke für den Küchendienst. Ich hätte sonst aufstehen müssen. „Freut mich sehr, dich kennen zu lernen, Tamara.“ Roman neigte leicht den Kopf und schmunzelte sie gewinnbringend an. Daraufhin errötete sie noch heftiger. Keine Ursache, Sam. „Freut mich ebenfalls. Und nenn mich doch bitte Trudi.“ Überrascht zog er die Augenbrauen nach oben. „Trudi. Sehr ungewöhnlich.“


  Bestimmt kannte Roman die Geschichte bereits. Da er jedoch Trudis Erinnerungen manipuliert hatte, musste er wohl darauf eingehen. Meine Freundin war inzwischen so rot wie eine Tomate und senkte beglückt den Kopf. „Den Spitznamen habe ich noch aus Schultagen. Ich habe mich so daran gewöhnt, dass ich manchmal vergesse, mich mit meinem richtigen Namen vorzustellen.“, wisperte sie, klimperte mit den Wimpern und schaute unter diesen verzückt zu dem Vampir, der neben mir saß.


  Die nächste halbe Stunde verging, indem die beiden ein Gespräch führten. Ein sehr… äh… kokettes Gespräch. Ich wurde dabei von beiden tadellos ignoriert. Als wäre ich gar nicht anwesend. Ein wenig kam ich mir vor wie das fünfte Rad am Wagen. Ich fühlte mich darin bestärkt, als Trudi mich verstohlen fragte, ob wir die Plätze tauschen könnten. Jetzt fühlte ich mich schon mehr wie das achte Rad am Wagen.


  Total unnütz!


  Mehr als ein stummes Kopfnicken brachte ich nicht zustande, während ich hastig aufstand. Doch statt mich den beiden gegenüber zu setzen, entschuldigte ich mich und trabte in die Küche, in der ich die inzwischen abgekühlten Apfeltaschen mit Puderzucker bestäubte.


  Mit viel mehr Puderzucker als eigentlich nötig gewesen wäre.


  Gerade noch konnte ich mich beherrschen, nicht übermäßig viel Lärm zu machen. Ich hatte keinerlei Recht, auf die beiden sauer zu sein. Sie konnten flirten, soviel und mit wem sie wollten. Es ging mich überhaupt nichts an. Und wenn Roman ihr Komplimente machen wollte, dann sollte er das, Himmel nochmal, auch tun.


  Doch warum ausgerechnet bei mir?


  In meinem Beisein?


  Warum war er eigentlich hier?


  Er hätte möglicherweise ahnen können, dass ich an einem Feiertag Besuch haben könnte. Aber unmöglich wissen. Die schwierigste aller Fragen war jedoch, warum es mir kaum etwas ausmachte, dass die beiden sich zueinander hingezogen fühlten, wo ich doch noch vor wenigen Wochen alles daran gesetzt hätte, die beiden voneinander fern zu halten. Verdammt, ich bin ihnen sogar nachgegangen!


  Um die zwei nicht in einer kompromittierenden Situation zu erwischen – oder weil ich ganz einfach nicht sehen wollte, wie Roman meine Freundin küsste – machte ich besonders laut, als ich die Teller und das Gebäck auf das Tablett stellte.


  Wie Roman Trudy küsste?


  Was störte mich daran? Nichts. Gar nichts!


  Mich geräuschvoller als nötig bemerkbar machend, lief ich mit dem Tablett zurück in die Wohnstube. Sofern sie nicht abgelenkt waren, war es sogar für Trudis Ohren vernehmbar. Sie waren nicht abgelenkt – ließ mich kaum hörbar aufatmen. Zumindest nicht mit den Dingen, die ich mir ausgemalt hatte. Dass Roman sofort meinen erleichterten Blick auffing, entging mir nicht. Lediglich seine Gedanken, wie er diesen interpretierte.


  Das offensichtliche Interesse der beiden aneinander behagte mir nicht. Ob es daran lag, dass sie es in meinem Beisein zeigten oder daran, dass es überhaupt existierte, hatte ich noch nicht entschieden. Dessen ungeachtet lächelte ich während des Vespers. Gleichwohl ich weiterhin an deren Gespräch unbeteiligt blieb. Eigentlich fühlte ich mich bereits zu Luft mutiert. Würden die zwei es als unhöflich ansehen, wenn ich mich in mein Arbeitszimmer verzog? Würden sie es überhaupt bemerken?


  Ich wollte sie wirklich nicht stören.


  Die Sache hatte nur zwei winzige Haken: Erstens, ich wohnte hier. Wenn sie allein sein wollten, konnten sie ebenso gut gehen. Zweitens, die geschlossene Jalousie in meinem Arbeitszimmer hinderte mich nicht daran zu wissen, dass mich von der anderen Seite der größte, blödeste und kaltherzigste Macho des Universums angrinste. Aber genau diese zwei Haken ergaben für mich auch nur zwei Möglichkeiten, wobei keine davon in meinem Interesse war. Entweder, ich sah zu, wie Roman und Trudi sich gleich hier vor meinen Augen aufeinander stürzten oder ich ging in meinem Arbeitszimmer die Wände hoch.


  Ich entschied mich für keine der zwei Varianten, sondern fiel quasi stotternd mit der Tür ins Haus. „Ähm… wenn ihr zwei… na ja… privat und so… ihr müsst nicht wegen mir bleiben.“ Oh ja, das war doch eine glasklare Ansage. Die mir ziemlich peinlich war, wie man unschwer erriet.


  Romans Blick hätte einen Schmelzofen einfrieren können. Hatte ich was Falsches gesagt?


  Es war doch offensichtlich, dass meine Anwesenheit nicht notwendig war. Abrupt, mit zornig gekräuselten Lippen – die wohl nur ich bemerkte – wand er sich an Trudi. „Was meinst du? Soll ich dich heimbringen? Dort können wir weiter…“, er sah kurz zu mir, „… reden.“ Auf Trudis Gesicht bildete sich ein helles Strahlen, was das bis eben vorhandene um Meilen übertraf. „Du bist mir doch nicht böse, oder?“, meinte sie beschämt, als sie sich von mir verabschiedete. „Überhaupt nicht. Aber sei vorsichtig, ja? Ich meine… er ist ein Vampir.“ Stell dir vor, sie wird es überleben.


  Oh, oh.


  Wieso hatte ich nur das Gefühl, dass Roman sauer auf mich war?


  Bissiger hätte er seinen Satz, den er mir in meinen Kopf spie, gar nicht formulieren können. Kein Wunder, dass ich erschrocken zusammenzuckte. Ich glaubte, es reichte, ihn mit einem entschuldigenden Blick zu versöhnen. Gründlicher hätte ich mich weiß Gott nicht irren können. Seltsam, dass Roman ausgerechnet jetzt Gefühle zeigte.


  Erst nachdem ich den Tisch abgeräumt, das Geschirr in der inzwischen geleerten Spülmaschine verstaut, durch eine Zeitschrift geblättert, den Fernseher angemacht und schließlich sogar den Wetterbericht geschaut hatte, wurde mir klar, warum Roman nicht nur sauer, sondern stinkwütend auf mich war. Er war nicht nur ein Bekannter, sondern ein Freund. Nicht mein Freund – im Sinne von wildem Geknutsche und anderen privaten Dingen. Aber ein Freund. Dieses Eingeständnis überraschte mich selbst. Ich konnte davon ausgehen, dass er in der Küche meine an Trudi gerichtete Antwort gehört hatte. Und dann hatte ich noch mein offenes Misstrauen geäußert, indem ich Trudi vor ihm warnte. Dabei verlangte er von mir nichts mehr als Vertrauen. Nun, Romans hatte ich gründlich verspielt.


  Auch egal. So schlimm war das nicht. Immerhin vertraute ich ihm tatsächlich nicht.


  Er hatte immerhin eine ganze Weile versucht mich zu töt…


  Verflixt!


  In den letzten Wochen war mir das einerlei gewesen. Ich hatte einen Nichtkuss bekommen, war mit ihm Shoppen gewesen und hatte sogar mit ihm im Bett gelegen, nachdem er mir zu Hilfe geeilt war. Auch wenn er etwas anderes behauptete.


  Super! Das habe ich gründlich verbockt.


  Leise vor mich hin fluchend, ging ich ins Bad. Morgen sollte es heiß werden. Und keine zehn Pferde würden mich dazu bringen, meine behaarten Beine in kurzen Hosen zu zeigen. Sofern Roman überhaupt noch mit mir trainieren wollte, sollte er wenigstens keinen Schock bekommen. Das hieß, falls er mich noch ansah. Immerhin nahm er mich nur als Frau war, wenn er Tanar trank. Ansonsten war ich die kleine Schwester.


  Oh ja, ich fühlte mich gleich viel besser.


  Nur blöd, dass mir Tränen in die Augen stiegen, so dass meine Sicht verschwamm. Damit und mit meiner zitternden Hand würde ich mir glatt das halbe Bein abschneiden. Mürrisch wischte ich die Tränen fort, zog mich bis auf den Slip aus, holte tief Luft und verdrängte alle Gedanken, um mir unbeschadet die Achseln zu rasieren. Zufrieden mit dem Ergebnis stellte ich ein Bein auf den Badewannenrand, verteilte den Rasierschaum darauf, wechselte und machte mich an das zweite. Ja, ich war dämlich. Warum interessierte es mich, wie Roman auf meine haarigen Beine reagierte? Er sah sie doch sowieso nie an!


  Nein, es hat nichts mit ihm zu tun. Ich tue das ausschließlich für mich.


  Wenn ich schon nicht auf neckische Unterwäsche Wert legte, so hatte ich doch seit meinem zwanzigsten Lebensjahr tunlichst auf mein Äußeres geachtet. Und dazu gehörten auch Babypopo-glatte Beine. Und Achseln. Naja… und eine ebenso haarfreie Bikinizone, die ich mir aber schon vor Jahren hatte lasern lassen.


  Das war nicht schmerzhaft gewesen, nein!


  Schmerzen waren etwas anderes. Diese Prozedur war das Höllischste gewesen, was man sich unter Qualen vorstellen konnte. Nur aus diesem Grund hatte ich darauf verzichtet, auch Beine und Achseln behandeln zu lassen.


  Nachdem ich mein zuerst eingeschäumtes Bein von jeglichen Haarresten befreit hatte, machte ich mich an das zweite.


  „Eine interessante Aussicht, Sam.“


  Vor lauter Schreck zog ich den Rasierer zur Seite und schnitt mir ins Fleisch, ehe ich mich heftig atmend zu Roman umdrehte. Völlig ungeachtet der Tatsache, dass ich barbusig war. Seine Nasenflügel blähten sich und seine Augen waren auf das rote Rinnsal geheftet, dass über meine Wade lief. Würde er mich als Frau wahrnehmen, wäre sein Blick bestimmt nicht auf das bisschen Blut gerichtet. „Ich könnte dir ja helfen... Aber wie du so treffend bemerkt hast, Vampire beißen… manchmal. Ich wollte dich nur daran erinnern, dass du morgen früh um acht zum Training fertig bist. Ich hole dich ab.“ Damit war er verschwunden… und ich verblute.


  Nein, tat ich natürlich nicht.


  Lediglich mein Herz blutete weiter, als der Schnitt längst aufgehört hatte. Weil ich Roman doch mehr gekränkt hatte, als bisher vermutet. Dass er es zeigte, überraschte mich dennoch. Derart kalt war er nicht mehr gewesen seit… ja, seit wann eigentlich?


  Ich hatte die Veränderung bemerkt und doch nicht wahrgenommen. Ein Widerspruch in sich, aber treffender konnte ich es nicht formulieren. Ich bin doch ein wirklich dämlicher Idiot! Morgen früh war auf jeden Fall eine ausgereifte Entschuldigung fällig. Schon jetzt war mir klar, dass ich mit meinem schlechten Gewissen keinen ruhigen Schlaf haben würde.
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  Die Vermutung hatte sich bewahrheitet. Dementsprechend gerädert stand ich auch auf. In einer Stunde würde Roman mich abholen. Kein Wunder, dass ich durch die Gegend schlurfte, als wartete ich auf meine eigene Hinrichtung. Gestern hatte ich es wirklich verbockt! Ich konnte nur beten, dass Roman kein nachtragender Mensch – äh, Vampir – war. Andererseits fragte ich mich, warum ich mir überhaupt Vorwürfe machte. Bloß weil Roman gedachte, die beleidigte Leberwurst zu spielen? Schließlich war an dem, was ich zu Trudi gesagt hatte, weder etwas Verwerfliches gewesen noch war es eine Lüge.


  Vampire bissen nun mal. Und Roman ging manchmal sogar noch ein wenig weiter.


  Selbst wenn ich ihm vertraute, als Freund, war ich nicht so naiv zu vergessen, dass er ein Raubwesen war.


  Ich wettete mit meinem morgendlichen Kaffee, dass nicht mal er im Rausch der Lust einen klaren Kopf behielt. Sich erinnerte, dass er meine Freundin in den Armen hielt und er diese auf gar keinen Fall verstümmeln, aussaugen oder umbringen sollte. Noch immer war dieser Bestandteil von Romans Existenz etwas, womit ich nur schwer umzugehen vermochte. Klar musste ich es akzeptieren.


  Er war, was er war.


  Und das, so sagte ich meinem Kaffee, war ein Grund, wieso er völlig zu Unrecht sauer sei. Mein Kaffee gab keine Widerworte. Auch ich fand die Begründung äußerst einleuchtend.


  Trotzdem nahm ich mir vor mich zu entschuldigen. Um anschließend sofort zu begründen, weswegen ich es getan hatte. Falls Roman dann weiterhin wütend sein wollte, würde ich ihm ordentlich die Meinung geigen.


  Zufrieden, dass ich nach dieser alles andere als friedlichen Nachtruhe endlich kein schlechtes Gewissen mehr verspürte – beziehungsweise nur noch ein klitzekleines – trank ich meinen Kaffee leer, machte mein Bett, putzte meine Zähne und schlüpfte in die neuen Laufschuhe, die ultrabequem und leicht waren. Ein Blick auf meine Uhr sagte mir, dass der mies gelaunte Vampir jeden Moment…


  Ah, da ist er schon.


  Sein Äußeres gab nichts preis, was mir einen Hinweis auf seine Laune geliefert hätte. Schnell zog er mich in seine Arme, teleportierte uns in die Trainingshalle und ließ mich augenblicklich los. Als hätte er sich an mir verbrannt. Ähnlich einer Bronzefigur stand er zwei Schritte von mir entfernt. „Wir können anfangen.“ Ja, ganz der eiskalte Vampir, den ich nicht ausstehen konnte.


  Verärgert verschränkte ich die Arme. „Nein, können wir nicht.“ Er zeigte keinerlei Regung. Keine Wut. Keine ablehnende Haltung. Kein Desinteresse. Gar nichts. Als wäre er aus Beton. Das spiegelte sich auch in seiner ausdruckslosen Stimme wieder. „Warum?“ Fluchend lockerte ich meine Arme und holte tief Luft. „Ich entschuldige mich für das, was ich zu Trudi gesagt habe. Wenn ich dich damit verletzt habe, tut es mir leid. Aber… du musst auch zugeben, dass ich nicht im Unrecht bin.“ Das leichte Zucken seiner Lippen entging mir nicht. Selbst wenn darin keine Spur von Belustigung lag. „Vielleicht solltest du mir vertrauen? Auch wenn ich nur ein Bekannter bin.“ Meine Worte aus seinem Mund zu hören, besonders mit dieser kalten Aura, ließ mich frösteln. „Dann sag mir, dass du dich unter Kontrolle hast, wenn du… wenn du…“, ich schluckte, um meine Gedanken zu ordnen, aber Roman übernahm den Rest meines Satzes. „Wenn ich jemanden ficke?“ Ich hätte es anders ausgedrückt, aber zum Großteil entsprach es dem, was ich wissen wollte. Abgesehen davon, dass er das Bluttrinken ausließ. „Es wundert mich, dass du mich nicht fragst, ob deine Freundin noch atmet.“ Seine eisige Stimme traf mich wie ein Peitschenhieb. Das erste Mal seit einer Ewigkeit hatte ich Angst vor ihm.


  Unbewusst trat ich einen Schritt zurück, ohne das heftige Pochen meines Herzens oder mein Zittern unterdrücken zu können. Ob meine nächste Handlung aus meiner Angst resultierte oder einem unüberlegten Impuls, wusste ich nicht. „Vielleicht weil ich es nicht hören will? Nicht aus deinem Mund!“, schrie ich ihm wütend entgegen. Ich schlang die Arme um mich, um das unkontrollierte Zittern abzuschwächen. „Weil sie nicht die erste wäre? Willst du das damit sagen?“, zischte Roman mit gefährlich leiser Stimme. So lange war es nicht her, dass er eine Schneise der Verwüstung hinter sich her…


  Laura.


  An sie hatte ich gar nicht gedacht. Sie war tot. Aber ich gab ihm nicht die Schuld daran. Das hatte ich nie! Von ihm daran erinnert zu werden, traf mich härter als seine Wut. Wie ein Vorschlaghammer von der Größe eines vierstöckigen Hauses. Meine Welt schrumpfte auf einen winzigen, hellen, warmen Fleck in meinem Herzen, indem ich Laura aufbewahrte. Der Wirbel plötzlich auf mich eindringender, erdrückender Gefühle schnürte mir die Kehle zu und ließ mich keuchend nach Luft schnappen, von der nicht ausreichend vorhanden war. Meine Augen brannten und jegliches Blut erstarrte. Ich stand da, als wäre ich festgefroren.


  Unfähig zu denken oder mich zu bewegen.


  Dass Roman mich in seine Arme gezogen hatte und ich leise Schluchzer von mir gab, bemerkte ich erst, als er sachte und beruhigend zu mir sprach, auch wenn mir die Worte anfangs nicht verständlich erschienen. „Schhh, Sam. Das hätte ich nicht sagen sollen.“ Ganz allmählich driftete ich aus meinem kleinen Universum in meinem Inneren wieder zurück an die Oberfläche. Schniefend löste ich mich von ihm, aber sein Shirt war nass von meinen Tränen. „Toll.“, schniefte ich, „Ich bin undicht.“


  „Das trocknet wieder.“ Ja, das würde es. Aber war Roman mir noch böse? Wütend schien er nicht mehr zu sein. Aber meine Gefühlswelt hatte einen kleinen, herben Dämpfer erhalten. Vielleicht war seine Wut gerade deshalb verflogen. „Lass es uns vergessen, bitte. Ich weiß auch nicht, weshalb ich so wütend auf dich war. Wir wissen beide, dass du Recht hattest. Ich bin ein Vampir und ich beiße. Und bei manchen Dingen schlage ich dabei über die Stränge. Ich weiß nur nicht, warum ich deswegen das Bedürfnis verspüre, mich bei dir entschuldigen zu müssen.“ Fragend sah ich ihn an. „Dafür, dass ich Recht hatte?“


  „Dafür, dass ich ein Vampir bin.“ Jetzt war ich verblüfft. Es dauerte einen Moment, ehe ich meine Sprache wieder fand. „Das musst du nicht. Um Gottes Willen, wie kommst du nur darauf?“ Ich versuchte ein Lächeln. „Das ist eine verdammt gute Frage, nicht wahr?“ Oh ja, das war es. Aus dem Versuch eines Lächelns wurde ein befreites Aufatmen. „Wir sind schon ein Pärchen.“ Roman nickte. „Und was für eins. Bereit fürs Training?“ Ich konnte es mir nicht verkneifen die Hacken zusammen zu schlagen und meine rechte Hand zum Salut an die Schläfe zu legen. „Jawohl!“


  Roman grinste.


  Zuerst dachte ich, wegen meiner Habachtstellung. Nur musste ich feststellen, dass das nicht der wahre Grund war. Nein!


  Er beobachtete meine Reaktion, während er sich von seinem Shirt befreite. „Warum ziehst du dich aus?“ Er zuckte mit den Schultern. „Es ist ein wenig feucht. Und außerdem soll ich deine Energie halten, oder? Es wird nicht schaden, wenn ich das mit direktem Hautkontakt versuche.“ Die Erklärung war ganz logisch. Warum also hatte ich plötzlich einen staubtrockenen Mund und schwammige Beine? Mir fest vornehmend, bloß nichts zu vermasseln, wischte ich mir die restlichen Tränen aus dem Gesicht und machte mich bereit. „Du bist nicht mehr sauer?“ Er lächelte milde. „Nein, das haben wir doch eben geklärt. Nun komm schon, guck nicht so. Freunde streiten sich und sie versöhnen sich. Wir sind doch Freunde?“ Ja, das waren wir, was ich mit einem schnellen Nicken bestätigte. „Komm her!“ Alles in meinem Inneren versteifte sich gegen die Vorstellung, mich an Romans nackte Brust zu schmiegen. Nur um sich im nächsten Moment heiß brennend zu verflüssigen.


  Das war überhaupt nicht gut.


  Das war sogar ziemlich schlecht! Romans – rrrrh – Brust vor meiner Nase war so einladend wie ein kühles, erfrischendes, klares, prickelndes Glas Wasser für jemanden, der tagelang in der Wüste ausgetrocknet war. Quatsch mit Soße. Kein Glas. Ein Wasserfall.


  Ein riesiger, gigantischer Wasserfall!


  Schon jetzt spürte ich, wie sich meine Brustwarzen aufrichteten und sich eine angenehme Wärme in meinem Bauch sammelte, die sich in kürzester Zeit zwischen meinen Beinen befände. „Das ist keine gute Idee. Wirklich Roman. Du… solltest dir lieber etwas anziehen.“ Einen Pelzmantel vielleicht. Besser gleich zwei. Oder einen Teflonanzug. „Jetzt zier dich nicht, Sam. Wenn ich dir an die Wäsche wollte, lägst du schon längst nackt unter mir.“ Er betrachte mich aus der Sicht eines Bruders. Eines sehr viel älteren Bruders.


  Ha! Als ob ich mir Sorgen um seine Begierde machte.


  Deine Gedanken sind recht laut, Sam. Schäm dich.


  Ich spürte, wie ich rot anlief. Verflixt und zugenäht! Ich konnte doch auch nichts dafür, dass er so… so… verflucht anziehend war.


  Eigentlich müsste man dieses Wort umbenennen. Ausziehend war doch die viel treffendere Bezeichnung. Wer wollte sich schon anziehen, wenn man solch einen Leckerbissen vor sich hatte?


  „Komm schon.“, lockte Roman mit leicht angehobenen Mundwinkeln und einem Blick, der mir durch und durch ging. Ich würde mich wesentlich wohler fühlen, wenn er seine Vampirerotik ein wenig dämpfte. „Dann stell das Herr Gott nochmal ab.“ Roman schüttelte den Kopf. „Ich tue gar nichts, Sam.“ Na sicher. Und ich bin Rory MacLeod und lebe im Schottland des vierzehnten Jahrhunderts. Nicht zu vergessen, dass ich Chieftain bin und einen Clan von hunderten Gefolgsleuten anführe. Ahja, und den Plaid trug ich logischerweise auch. Wie man unschwer erkennen konnte… an meiner kurzen, schwarzen Leggins und dem hellblauen Shirt.


  Er stand da wie Bruce Wayne – oder war es Bruce Lee? – eine Hand in die Seite gestemmt, die andere nach mir ausstreckend und mich zu sich winkend.


  Zähneknirschend kam ich seiner Aufforderung nach.


  Gern hätte ich mich wieder in einen ausreichenden Sicherheitsabstand gebracht, aber eine Hand lag fest in meinem Nacken, die andere auf meinem Rücken. „Siehst du, gar nicht so schwer.“ Zischend stieß ich den angehaltenen Atem aus und atmete tief ein. Großer Fehler. Roman roch genauso wie er aussah


  Zum Anbeißen.


  Im Reflex biss ich meine Zähne so fest aufeinander, dass sie sicher gleich aus meinem Mund fallen würden. „Du bist zu steif.“ Wenn doch etwas anderes steif… Ich sollte mich dringend konzentrieren!


  Aber seine Hand, die sanft über meinen Rücken strich, machte mir das unmöglich. „Entspann dich.“ Ich bin entspannt. „Nein. Du fühlst dich an, als hättest du einen Stock verschluckt.“ Sagte ausgerechnet ein Vampir.


  Lustig!


  Naja, beinah. Denn wenn ich anfinge mich zu entspannen, würden meine Hände sich verselbstständigen. Ebenso wie meine Beine.


  Mein Slip…


  Mir einzugestehen, dass ich für Roman nicht interessanter war als ein Kürbis, war schwierig. Um nicht zu sagen erniedrigend. Aber es half. Meine Libido bekämpfend, rief ich mich mit dieser Einsicht zur Vernunft. Ich würde mich keinem Vampir an den Hals schmeißen. Schon gar nicht Roman.


  Besonders nicht Roman!


  „Du kannst mich loslassen.“, murmelte ich schwach und straffte meine Schultern. Sofort kam er meiner Bitte nach, während ich zaghaft meine Hände auf seine muskulösen Oberarme legte und die Augen schloss. „Bereit?“ Roman nickte. „Von mir aus kann’s losgehen.“ Bis jetzt hatte ich nie versucht, jemandem meine Energie zu borgen. Den Ker-Lon hatte ich sie abgegeben, indem ich als Batterie fungierte. Das war schon etwas anderes. Immerhin konnten sie die Energie auch ohne mich speichern. Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht, ob mir das bei Roman gelänge. Immerhin war sie kein Gegenstand, den man jemandem lieh, sondern ein Bestandteil meines Seins. „Ich habe sie.“, raunte er. Zaghaft öffnete ich meine Augen.


  Tatsächlich!


  Blau-weiße Energiefäden schlängelten sich um Romans Arme und seinen Oberkörper. Es sah wunderschön aus. Ich ließ ihn los… und der Spuk war vorbei. „Mist!“ Das war nicht so gelaufen, wie wir es geplant hatten. „Nochmal!“, wies Roman mich mit energischer Stimme an, wobei ich mir fest vornahm, ihm etwas mehr Energie abzugeben. Doch was auch immer wir probierten: Nach ein paar Stunden mussten wir einsehen, dass es auf diese Weise nicht funktionieren würde. „Nochmal.“ Roman war zerknirscht, ich völlig ausgepowert. „Genug. Ich kann nicht mehr.“, keuchte ich vor Anstrengung, während mir der Schweiß den Rücken hinab lief und ich gleichzeitig zitterte. Jegliche Energiereserven waren aufgebraucht. „Einmal noch, Sam.“ Ich schüttelte matt den Kopf. „Spline.“ Sofort.


  


  


  Auch die nächsten Tage brachten keine Fortschritte.


  Ich war nach den Trainingsstunden derart ausgelaugt, dass ich, sobald ich die Grenze zu Spline überschritt, in die Knie ging. Jeden Tag wurde es schwerer, mich von den Stimmen in meinem Kopf, die mich davon überzeugen wollten, dass ich mehr, mehr, mehr… brauchte, nicht einlullen zu lassen. „Vielleicht solltest du mit nach Spline kommen.“, schlug ich Roman nach einer Woche vor, als ich eben diese Grenze hinter mir ließ. Meine Beine gehorchten mir nur widerwillig, aber ich wollte vor Roman nicht schwach erscheinen.


  Yeah, ich eiere wie eine Achtzigjährige auf ihn zu. Das fiel ihm garantiert nicht auf!


  Mein Herz schlug viel zu langsam. Dass es dieses träge Tempo sogar in Romans Nähe beibehielt, war bedenklich. Meine Augenlider hatten mit der Erdanziehung zu kämpfen. Meine Füße schienen in Betonschuhen zu stecken. Ich würde, wie jeden Abend der letzten Tage, wie ein Stein ins Bett fallen und sofort einschlafen. Und morgen früh würde ich mich aus einem zähflüssigen Schlaf kämpfen, mich halbwegs aufrecht in die Dusche stellen und mich dann erneut quälen. Wenn ich bedachte, dass erst sechs Tage vergangen waren… es fühlte sich an wie sechs Jahre.


  Falls Roman mir nicht schon eines schönen Morgens in den nächsten Tagen einen Herzinfarkt bescherte, würde mich das Training ins Jenseits befördern. Mit eintausendprozentiger Garantie!


  Schwankend lief ich in seine starken Arme. Im nächsten Moment stand ich in meiner Wohnstube, mein Magen rebellierte, wie immer öfter wenn er teleportierte und ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich mich übergeben oder gleich an Ort und Stelle umfallen sollte. „Bis Morgen, Sam.“ Ich murmelte etwas Unverständliches, Roman verschwand und ich schlurfte – nachdem sich mein Magen beruhigt hatte – in meine Schlafstube, zu meinem Bett, auf das ich vornüber der Länge nach hinein kippte und sofort einschlief.


  Dabei war es gerade mal früher Nachmittag.


  Wenigstens hatte Roman begriffen, dass ich nicht länger als sechs Stunden am Stück mit ihm Energiefadenverleih spielen konnte. Trotzdem schien er keine Ahnung zu haben, welche Kraftreserven mich das alltägliche Intermezzo kostete. Und damit meinte ich nicht meine Libido. Die hatte sich schon nach dem ersten Mal verkrümelt. Vermutlich hatte ich die aus Versehen abgefackelt.


  Ich schlief wie ein Stein.


  


  


  Wunderlich, aber wahr: Ich hörte den Wecker.


  Schwerfällig wie ein betrunkener Seemann rollte ich mich aus dem Bett und torkelte schwankend ins Bad. Mit nur halb geöffneten Augen beäugte ich kritisch die Dusche, entschied mich aber lediglich für eine Katzenwäsche am Waschbecken. Beim Zähneputzen wäre ich fast wieder eingeschlafen, beim Kämmen meiner Haare fiel mir die Bürste ins Waschbecken und riss mich aus meiner Schläfrigkeit. Doch erst als ich mir zum dritten Mal kaltes Wasser ins Gesicht warf, wurde ich munter. Noch nicht so beschwingt, als könnte ich Bäume ausrupfen. Aber zumindest derart wach, dass ich gefahrfrei mein Frühstück überstand, ohne Gefahr zu laufen, mich in meiner Müslischüssel oder dem Kaffee zu ertränken.


  Nur widerwillig erhob ich mich knapp eine halbe Stunde später von meinem Stuhl, räumte den Tisch ab, stellte das Geschirr in die Spülmaschine, die allmählich überlief, stellte diese an und goss mir den restlichen Kaffee in meine Tasse, die ich später auch mit der Hand säubern konnte. Gerade steckte ich mit dem Kopf im Schrank unter der Anrichte, um einige Schokoriegel aus diesem zu holen. Damit konnte ich im Laufe des Tages meinen Kalorienhaushalt auffüllen. Ein wenig. Plötzlich stand Roman da. Obwohl ich mit seiner Ankunft gerechnet hatte, erschrak ich dennoch, stieß mir den Kopf an der oberen Leiste des blöden, scheiß harten Unterschranks und stand fluchend auf. Mit einer Hand den pochenden Schmerz verreibend, mit der anderen ein paar Riegel umklammernd, sah ich gerade noch, wie Roman ein Lachen hinunterschluckte.


  Höflicherweise vermied er es mich zu bemitleiden oder einen Kommentar zu meinem Missgeschick abzugeben.


  „Ich habe Neuigkeiten von den Pir. Willst du wissen, womit wir es zu tun haben?“ Immer noch eine Hand auf meinen Kopf drückend, nickte ich. „Laut den Ratsmitgliedern der Pir handelt es sich um Feen.“ Falls Roman eine Reaktion erwartete, würde er lange warten können. Ich hatte nicht die geringste Ahnung von Feen. „Ich wollte dich nur darüber informieren. Unser Training müssen wir heute leider verschieben. Wir sehen uns morgen.“ Lautlos wie er gekommen war, verschwand er. Ungläubig starrte ich auf den leeren Fleck, bis ich erkannte, was das bedeutete. „Ich habe frei. Wow…“ Am liebsten wäre ich laut kreischend durch meine Wohnung gehüpft, aber dafür hätte ich mehr Kraft gebraucht, als mir momentan vergönnt war. „Nun gut.“, murmelte ich lächelnd, ging in mein Schlafzimmer, schnippte mir die Pantoffeln von den Füßen, zog die Hosen aus und kroch zurück in mein Bett. Wenig später – oder eigentlich war es schon Mittag, wie mir mein Wecker bestätigte – erwachte ich durch Geräusche, die eindeutig aus meiner Küche kamen.


  Erst dachte ich an einen Einbrecher.


  Sofort streckte ich meine Sensoren aus.


  Die Chakren waren mir vertraut. Und sie hatten einen Schlüssel. Lächelnd schob ich meine Füße aus dem Bett, denen mein Körper geschmeidig folgte, streckte mich und fühlte mich das erste Mal seit Tagen wieder vollständig. Ausgeruht. Ohne Eile stieg ich in meine kurze Hose, ging ins Bad, um mich ein wenig frisch zu machen und betrat anschließend die Küche, in der meine Mutter summend vor dem Herd stand und ein herzhaftes Mittagessen zauberte. „Hallo meine Liebe, na, gut geschlafen?“ Ich begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wange. „Habe ich. Aber woher hast du gewusst…?“ Die Bratkartoffeln umrührend, bedachte sie mich mit einem Blick, den ich nur ungern als Argwohn bezeichnete. „Du hast mir gar nicht erzählt, dass du einen neuen Freund hast.“, gab sie mir als Antwort, die mich ebenso sehr überraschte wie ihre leicht tadelnd zusammen gepressten Lippen. „Häh?“


  Eine intelligente Frage, fand ich. Immerhin wusste ich nichts von einem neuen Mann in meinem Leben.


  Sie überging meine Frage, indem sie sie mit einer mürrischen Handbewegung beiseite wischte. „Aber Herzchen, ein Vampir? Hast du denn gar nichts aus deiner Liaison mit dem Gestaltwandler gelernt?“ Erleichtert, weil ich schon gedacht hatte, ich hätte in den letzten Stunden irgendwas verpasst, aber auch ein wenig verbittert über den letzten Teil ihrer Aussage, ließ ich mich auf einen Stuhl plumpsen und begann herzhaft zu lachen. „Das ist nicht witzig!“, rügte sie mich, wobei sie ihre Hände, ungeachtet des Holzlöffels, den sie immer noch hielt, aufgebracht in ihre Seiten stützte. Da musste ich ihr widersprechen. „Wie kommst du nur auf die Idee, dass ich einen neuen Freund habe?“ Sie schnaubte missbilligend und ließ ihre Reaktion an den Kartoffeln aus, die beinah aus dem Tiegel flogen. „Weil er bei uns gewesen ist und darum gebeten hat, dass ich mich in seiner heutigen Abwesenheit doch bitte um dich kümmern soll. Er meinte, er mache sich Sorgen, weil du in letzter Zeit sehr müde gewesen seist und hofft, dass ich dich ein wenig aufpäppeln könnte.“ Meine Kinnlade klappte nach unten. Bevor ich etwas erwidern konnte, fuhr sie fort. „Ein Bingham, mein Gott! Andererseits, du hättest es natürlich auch schlimmer treffen können.“ Den Herd ausstellend, sah sie mich mit dem Blick einer Mutter an, der nichts entging. Auch wenn ihre Schlussfolgerungen durchaus logisch erschienen, so entsprachen sie nicht der Wahrheit. „Und nun sieh dich an! Schläfst bis zum Mittag, hast Augenringe und bist so bleich wie ein Albino. Du solltest dich wirklich schämen, Samantha. Wenn du dich schon mit einem Vampir einlässt, dann musst du auf deine Gesundheit achten und…“ Sie winkte ab, als könne sie ihre Gedanken nicht aussprechen. Sehr schön! Und was hatte ich zu meiner Verteidigung vorzubringen? Rasch ging ich die möglichen Antworten durch, die ich allesamt verwarf.


  Keine würde meine Mutter von ihrem ersten Eindruck abbringen lassen.


  Außerdem existierte in ihrer konservativen Einstellung nach wie vor nicht das Vorhandensein eines Mannes in meinem Leben, der sich zwar um mich sorgte, mit mir aber nicht liiert war. Ich sollte dringend ein Wörtchen mit Roman reden.


  Ansonsten würde er mir bei der nächstbesten Gelegenheit – also in etwa bei unserer Hochzeitsplanung durch meine Mutter – den Hals umdrehen. Ich bezweifelte, dass er sich mit mir verheiraten ließe. Und ich besaß ebenfalls keinen Bedarf, seine Ehefrau zu werden. „Es ist doch kein Kind unterwegs, oder Sam?“ Entgeistert sah ich sie an. „Das ist schlecht möglich.“ Sie nickte. „Ja. Ja, das habe ich auch schon gehört. Ich meine… ich bin ja nicht völlig dumm. Aber … es gibt immer Ausnahmen. Es wäre durchaus möglich…“ Sie verstummte und ich gab die Mühe auf, ihr zu erklären, dass ich dafür erst mal mit Roman Sex haben müsste. Ungeachtet der Tatsache, dass ich das weder in Erwägung zog – na ja, vielleicht einmal – noch getan hatte, war es allgemein bekannt, dass Vampire nur mit ihrer eigenen Art Nachkommen zeugen konnten.


  Davon abgesehen war Roman noch nicht im fortpflanzungsfähigen Alter – nicht, dass mich das interessierte.


  Meine altmodische Mutter, der Ehre und Pflicht über alles ging, die es gleichzeitig hinnahm, dass ihre Tochter eine professionelle Diebin war, konnte es nicht verstehen, dass ich mit 31 weder verheiratet war noch Kinder hatte. Und das, obwohl aus ihrer Sicht letzteres nur in Verbindung mit ersterem gegeben sein durfte. Manchmal kam es mir so vor, als hätte sie eine uralte Seele, die mindestens aus dem Mittelalter stammte. Auch wenn sie nicht abergläubisch war. Immerhin war sie jedoch weit genug in der Moderne als darauf zu bestehen, dass ich jungfräulich in die Ehe zu gehen hätte. Einen Seufzer unterdrückend schlürfte ich an dem Hagebuttentee, den sie mir hingestellt hatte. Wo zum Teufel hatte sie den her?


  Ich hatte das Zeug ganz sicher nicht im Haus.


  Aber da ich sie nicht kränken wollte, trank ich einen Schluck des ungesüßten, roten Tees. Natürlich verzog ich das Gesicht. Tees waren ja gut und schön, aber ohne Zucker?


  Stumm nahm sie zur Kenntnis, dass ich den Würfelzucker aus dem Schrank nahm, während sie zwei Teller mit Bratkartoffeln füllte. Nebenbei hatte sie Eier gebraten, die sie obenauf packte. Da ich nicht ganz untätig sein wollte, holte ich das Besteck aus der Schublade und legte es auf den Tisch, bevor ich mich setzte und meinen Tee süßte. Ihr wohlwollendes Lächeln hatte ich weiß Gott welchem Zustand zu verdanken. Aber besser, als wenn sie schmollte.


  Die Bratkartoffeln rochen gut, und sie schmeckten auch so! „Hm, lecker. Du kannst gern öfter vorbei kommen.“, zwinkerte ich ihr kauend zu, während ich eine weitere Gabel davon in meinen Mund schob. Wir beide wussten, dass ich das nicht wirklich ernst meinte.


  Hoffte ich.


  „Ach Kindchen. Ich mache mir doch nur Sorgen. Seit dem… Unfall… du bist nicht mehr die Alte, weißt du?“ War ich nicht? Nun ja, das war auch nicht weiter verwunderlich. „Du bist nur noch Haut und Knochen.“ Oh, also das stimmte nicht! Ich wog zwar weniger als vorher, aber ich hatte auch schon einiges wieder antrainiert. Zögernd schaute ich an mir herunter. Dann zu meiner Mutter. Mit ihren knappen 1,60m konnte sie energischer sein, als sie aussah. Sie war schon immer sehr schlank gewesen und achtete stets auf ihr Äußeres. Nur wenige Silberfäden zogen sich durch ihr rabenschwarzes, perfekt frisiertes Haar, das nur meine Brüder geerbt hatten. Ebenso wie ihre tiefblauen Augen. Mit ihrer hellen Haut, auf der sich kein einziges Makel abzeichnete, abgesehen von ein paar sehr süßen Lachfältchen um den Augen und um ihren vollen, rosigen Mund, sah sie nicht annähernd aus wie 59. Ein wenig wirkte sie wie eine Mischung aus einem dieser Porzellanpüppchen und einer typischen Hausfrau aus den fünfziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts, wobei sie, wenn es um ihre Kinder ging, kämpfen konnte wie eine Löwin. Derart grazil wie sie würde ich nie sein. Ich hatte, wie auch meine Brüder, die Statur meines Vaters geerbt. Von ihm hatte ich auch meine Haarfarbe und die grünen Augen abbekommen. Trotzdem, ich kam mir nicht wie Haut und Knochen vor. „Ich bin nur etwas schlanker.“, erwiderte ich trotzig. Schließlich hatte ich das selbst an meinen Klamotten bemerkt. Seufzend legte sie ihre Gabel beiseite. „Das war nur ein Punkt, der mir aufgefallen ist, Liebes.“ Ihre Augen, mit denen sie anscheinend bis in meine Seele blicken konnte, glänzten gutmütig und voller Liebe. „Du hast nicht mehr dein Feuer, Schatz. Du verkriechst dich in deinen vier Wänden. Kapselst dich ab. Dein Motorrad, was du immer so sehr geliebt hast, auch wenn ich es nie gut geheißen habe, wenn du damit fährst, steht seit Ewigkeiten in der Werkstatt.“ Dass sie nicht direkt auf den Unfall zu sprechen kam, rechnete ich ihr hoch an. „Du musst wieder anfangen zu leben, Liebes. Triff dich mit ein paar Leuten! Du begibst dich in Gefahr, ohne es zu bemerken. Vielleicht nicht mal mit Absicht. Brauchst du diesen Nervenkitzel? Ich habe es immer schlimm genug gefunden, wenn du auf dieser Mördermaschine sitzt, aber jetzt bin ich bereit dich anzuflehen, auf dein Motorrad zu steigen, statt dich mit einem Vampir abzugeben.“ Ich war froh, dass sie sich nicht an die Dinge erinnerte, die während Romans Rachefeldzug passiert waren. Dann könnte ich mir sicher ganz andere Sachen anhören. Dafür war ich Fiat – Alpha der Naga – wirklich sehr, sehr dankbar.


  Langsam legte ich die Gabel beiseite, stützte die Arme auf den Tisch, den Kopf in meine Hände und blickte resigniert auf meinen Teller. In mir kämpften die widersprüchlichsten Gefühle. Sollte ich meiner Mutter die Wahrheit sagen? Sie damit beunruhigen? Wäre es gut, wenn sie alles wüsste? Was, wenn ich mit Alan doch wieder…


  Nein, Alan ist Vergangenheit.


  „Ach Mom.“, seufzte ich, „Wenn du wüsstest.“ Sie nahm ihre Gabel wieder in die Hand, stocherte in ihren Kartoffeln, spießte eine an, schob sie in ihren Mund, kaute, legte die Gabel erneut beiseite, stützte ihre Ellenbogen auf und faltete ihre Hände. „Ich weiß es eben nicht, mein Schatz.“ Es war kein Vorwurf in ihrer Stimme zu hören. Nur die Sorge um mich. Mit meinen inneren Dämonen kämpfend, fuhr ich mir mit beiden Händen übers Gesicht, als könnte ich damit alle Zweifel wegwischen.


  Es gelang mir nicht.


  Doch zumindest fasste ich den Entschluss, ihr die Wahrheit zu sagen. Die ganze Wahrheit. Sie würde mich nicht weniger lieben, wenn sie alles wusste. Auch die Dinge, die ich ihr bisher verschwiegen hatte. Beziehungsweise, die sie vergessen hatte. Äh, nein, die würde ich nicht wieder aufwärmen. Also begann ich zu erzählen: Unter welchen Umständen ich Alan kennengelernt hatte. Dass er geglaubt hatte, ich sei seine Gefährtin. Von meinem Umstand als Alpha. Von unserem Kampf gegen den Wandler. Von meiner Mordanklage gegen Roman Bingham. Von Stewards Mordversuch. Von Laura und deren Erscheinung als Geist. Von Humphrey beziehungsweise Sael. Von meinen neuen Fähigkeiten, wie ich sie erlernen und einsetzten musste. Von der neuen Widrigkeit, die Gewitter betraf. Der wahre Grund, wieso Alan sich von mir getrennt hatte und warum ich mit Roman zusammen arbeitete. Von meinem Unfall und meinen ursprünglichen Überlegungen dazu, die sich Gott sei Dank nicht bewahrheitet hatten. Ich konnte gar nicht mehr aufhören zu reden und endete erst, als ich wieder hier bei mir in der Küche angekommen war, in der sie mir gegenüber saß, mir zuhörte und meinen Teller mit Bratkartoffeln nachfüllte. „Oh Gott, Kindchen. Und das alles hast du mit dir herum geschleppt und keinem was erzählt, um uns nicht aufzuregen, nicht wahr?“ Mitfühlend drückte sie meine Hand, ließ sie aber nicht los und sah mich voll mütterlicher Liebe an. „Jetzt ist es gut, Schatz. Du bist nicht mehr allein.“ Ich konnte es nicht verhindern, dass die Tränen aus meinen Augen kullerten und schnaubte mir umständlich die Nase.


  Ich wollte nicht weinen.


  Aber ich konnte es nicht aufhalten.


  Meine Mutter stand auf, stellte sich hinter mich und schlang die Arme um mich. „Schhhh, alles wird gut, meine kleine Maus. Du bist eine starke Frau. Und alles, was du erlebt hast, macht dich nur stärker. Ich bin wahnsinnig stolz auf dich.“ Auch sie weinte. Ob aus Erleichterung, Sorge, Stolz oder weil mein Schluchzen ansteckend war, wusste ich nicht. Aber mit ihr darüber zu sprechen, über alles zu sprechen, hatte mich tatsächlich erleichtert. Die Tränen waren nur der krönende Abschluss, der den restlichen grauen Schleier von meiner Seele wusch. „Und, geht es dir besser?“ Lächelnd nickte ich und nippte an dem Glas Weinbrand, den meine Mutter mir inzwischen eingeschenkt hatte.


  Wo hatte sie den denn her?


  Sowas besaß ich nicht. Whisky. Ja. Weinbrand? Nein. Doch das Etikett der Flasche log nicht. Auch sie genehmigte sich ein Gläschen… eigentlich schon das dritte.


  Anscheinend hatte sie mein Geständnis doch mehr aufgewühlt, als sie zeigte


  Zumindest war sie nicht geschockt über meine Fähigkeiten als Saphi. Sie war eher neugierig und fasziniert. „Also brauchst du bei Gewitter jemanden, der in deiner Nähe ist, sonst ziehst du die Blitze an?“ Ich nickte in mein Glas. „Beim letzten Gewitter… wer war für dich da?“


  „Steward.“


  „Tut es weh?“ Ich schüttelte den Kopf. „Überhaupt nicht. Es ist eher wie… hm… ein leichtes Kribbeln, dass Euphorie auslöst. Nur hinterher… wenn mich die Energie überlastet, fühle ich mich, als würde ich sterben.“


  „Und Spline? Wie ist es dort?“ Natürlich. Sie konnte sich nicht erinnern dort gewesen zu sein. Meine gesamte Familie konnte das nicht. War besser so.


  Ich erzählte ihr von der drückenden Hitze, der ewigen Dämmerung, den lebenden Gebäuden und der magischen Energie, die mich sättigte und verlockte wie einen Drogenabhängigen. Dass eine übermäßige Aufnahme dieser Energie eine andere Wirkung als die eines Blitzes auf mich hatte, wusste sie inzwischen. Ihre Augen glänzten begeistert. Wissbegierig. „Willst du es sehen?“, fragte ich mit einer Spur Belustigung, die sie nicht hörte. „Tut dir das nicht weh? Ich meine, du bist doch schon völlig erschöpft von deinem Training mit diesem Vampir.“ Beruhigend schüttelte ich den Kopf. „Nein. Die Energie verlässt mich nicht, wenn ich sie dir zeige. Beim Training mit Roman hingegen schon.“ Sie schluckte. „Er… wenn ihr übt… kann er dich verletzen?“ Eine gute Frage. Natürlich konnte er das. Jederzeit. Die Frage war, ob er es wollte. „Er könnte.“


  Entschlossen, ihr das Ausmaß dessen zu zeigen, wovon ich sprach, zog ich mein Shirt aus. Ich wollte sie nicht erschrecken, aber sie sollte es mit eigenen Augen sehen. „Sieh hin.“, forderte ich sie leise auf, während ich lächelte und weiß-blaue Linien begannen, sich über und unter meiner Haut zu schlängeln. Aus dem ersten Erschrecken wurde sehr bald etwas, dass ich nur als Ehrfurcht bezeichnen konnte. „Wunderschön. Mein Gott, Sam! Das ist… atemberaubend.“


  Ihr verklärter Blick war das schönste Geschenk an mich.


  Denn ebenso gut hätte sie auch kreischend aus meiner Küche flüchten können. „Ja, nicht wahr? Ich bin ein ziemlich großes Glühwürmchen.“ Sie lachte schallend. „Allerdings, das bist du. Aber du bist mein großes Glühwürmchen. Und ich bin unsagbar stolz auf dich.“ Erleichtert ließ ich die Energie in mein Innerstes zurückfließen und zog mein Shirt über. „Du hältst mich nicht für gefährlich?“ Ein Lächeln glitt über das Gesicht meiner Mutter. „Oh doch, sogar sehr gefährlich. Ich kenne dein Temperament, Sam, sofern du das nicht verloren hast. Aber ich kenne auch deine Moral.“ Mir stockte der Atem. „Ich bin eine Diebin.“ Sie nickte und kicherte leise. „Das mag sein. Aber selbst da hast du ein gewisses Ethos. Nein Sam, du magst gefährlich sein, aber deine moralischen Vorstellungen unterscheiden klar zwischen Gut und Böse. Und wenn du ein paar Böse grillst, habe ich nichts dagegen. Außerdem bin ich froh, dass wenigstens eins meiner Kinder in der Lage ist, sich gegen Andersweltler zu verteidigen.“


  Von der Seite aus hatte ich es noch nie betrachtet. „Ich habe trotzdem Angst um dich. Eben weil du auf der Seite der Guten stehst, begibst du dich immer wieder in Gefahr.“ Das mochte sein. Aber wenn ich es nicht tat, wer dann? „Egal, was du tust, Sam, ich stehe hinter dir. Auch wenn es mir höllische Angst macht, dass du verletzt werden könntest. Weißt du warum?“ Gekonnt zog ich eine Augenbraue in die Höhe. „Weil du meine Mutter bist?“ Sie schmunzelte. „Auch. Aber hauptsächlich, weil ich an deiner Stelle dasselbe tun würde.“


  Wir redeten lange.


  Inzwischen war bereits Zeit für das Abendbrot, was wir gemeinsam zubereiteten. Paps war im Garten, so dass er meine Mutter nicht sonderlich vermissen würde. Sofern er sich überhaupt erinnerte, verheiratet zu sein. Bei seinem Gartenaufenthalt vergaß er das im Allgemeinen. Und das erste Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, dass meine Mutter mich, mitsamt meinen Eigenheiten als movere und jetzt auch als Saphi, akzeptierte. Frei von jeglichen Vorurteilen, was andere dazu sagen könnten. Selbst wenn sie noch so stockkonservativ war.


  Vielleicht hatte sie das in ihrem Herzen schon immer getan.


  „Bei dem, was du isst, müsstest du kugelrund sein.“, witzelte meine Mutter, nachdem ich die etwa zwölfte Scheibe Brot vertilgt hatte. „Tja, muss an den Genen liegen.“, konterte ich augenzwinkernd, ehe wir beide in herzhaftes Gelächter ausbrachen. Mitten in unserem lautstarken Ausbruch weiblicher Heiterkeit, tauchte Roman auf. Wie immer ohne die Türklingel zu benutzen. Geschweige denn die Tür. Dass weder ich noch meine Mutter heftig erschraken, musste an den Lachsalven liegen, die wir nach Atem ringend produzierten. Bei meiner Mutter könnte es auch an den kleinen Schnäpschen liegen.


  „Hallo Roman.“, keuchte meine Mutter und wischte sich die Tränen aus den Augen, während ich überhaupt kein Wort zustande brachte. Um Kontrolle bemüht legte ich die Hände auf meinen vor Lachen schmerzenden Bauch, während meine Mutter Roman energisch auf den Stuhl komplimentierte, ihm einen Teller hinstellte und aufforderte zu essen. „Junge Männer haben die Angewohnheit ihre eigenen Bedürfnisse zu vernachlässigen. Besonders wenn sie nicht verheiratet sind.“, meinte sie streng, als Roman ablehnen wollte. Die Bemerkung ließ mich erneut loswiehern, was sowohl Roman als auch meine Mutter mit einem Blick bedachten, der mich als nicht zurechnungsfähig abstempelte. Nur allmählich beruhigte sich mein Zwerchfell, obwohl meine Mundwinkel immer wieder unfreiwillig zuckten. Besonders als sie Roman eine Scheibe Brot schmierte und ihn fragte, ob er Wurst möge. Nicht zu fassen, dass meine Mutter einen fast 120-jährigen wie einen unreifen Jungen behandelte.


  „Was ist denn so lustig?“, beschwerte sich meine Mutter tadelnd, nachdem ich einigermaßen wieder zu Atem gekommen war. „Ich weiß auch nicht. Entschuldige.“, erwiderte ich, immer noch kleine Kicherer bezähmend. Roman aß sein Brot mit sehr viel Würde, obwohl ich klar erkennen konnte, dass er die Sache ebenfalls ziemlich amüsant fand. „Wissen Sie es?“, wand sie sich hilfesuchend an Roman, der zu meinem kreischenden Verzücken – was ich mit einem Glucksen hinunter schluckte – mit den Achseln zuckte. „Ich habe eine Vermutung.“ Meine Mutter nickte. „Wollen Sie die vielleicht mit mir teilen?“ Roman kaute bedächtig und schluckte das Brot hinunter. „Wie viele Vampire kennen Sie?“ Kurz überlegte sie, setzte zu einer Antwort an, sah mit einem Erkennen zu Roman, schloss den Mund, ließ sich auf den Stuhl fallen und vergrub stöhnend das Gesicht in ihre Hände. Dass sie knallrot angelaufen war, fiel dennoch auf. „Oh Gott…“


  Jepp, jetzt wusste sie es.


  „Kein Problem. Die meisten Menschen verdrängen, dass wir älter sind als wir aussehen. Nehmen Sie es sich nicht zu Herzen.“, beschwichtige er sie. Gut dass er mich nicht ansah. Ich hätte die Szene ansonsten mit einem gewaltigen Lachen, was sich tief in meinem Bauch ankündigte, ordentlich vermasselt und die Schamesröte meiner Mutter noch gesteigert.


  „Was tust du eigentlich hier?“, lenkte ich die Aufmerksamkeit auf mich. „Ich dachte, ich könnte dich zu einem Spaziergang einladen. Du siehst besser aus.“ Dass ihm überhaupt aufgefallen war, dass ich auf dem Zahnfleisch kroch, war sowieso bewundernswert gewesen. Alan hätte…


  Ach zum karierten Kakadu nochmal!


  „Ja, dank deiner Bitte an meine Mutter.“


  „Dafür muss ich Ihnen wirklich danken, Roman. Sam kann sehr stur sein. Das beinhaltet auch, niemanden um Hilfe zu bitten. Oder sich selbst gegenüber zuzugeben, dass sie Hilfe braucht.“ Das stille Einverständnis zwischen den beiden gefiel mir nicht. Besonders, weil es der Wahrheit entsprach. Ich wurde nicht rot, obwohl ich mich liebend gern in Luft aufgelöst hätte. „Es ist schön zu wissen, dass sich jemand um Sam kümmert.“, fuhr meine Mutter fort. Roman gab ihr das Kompliment in etwa dem gleichen Wortlaut zurück. „Na los ihr zwei, geht ein wenig spazieren. Ich räume fix auf und dann fahre ich heim. Ruf mich an, Schatz, ja?“ Rasch drückte sie mich und schob mich in Romans Arme, dem sie mütterlich die Arme tätschelte und ihn bat, auf mich aufzupassen. Ich dachte, sie hatte etwas dagegen, dass ich mit ihm befreundet war? Oder war sie beruhigt, weil wir lediglich… hm… Übungspartner waren?


  Noch ehe ich etwas hätte erwidern können, stand ich mit Roman auf einer Straße außerhalb der Stadt, wo ich mit einem leichten Gefühl von Übelkeit seinen Arm umklammerte. Nach ein paar tiefen Atemzügen war es vorüber. „Du hast deine Mutter gehört. Wir sollen uns amüsieren.“ Mit Roman spazieren zu gehen war nicht unbedingt das, was ich unter Amüsieren verstand, aber meine Widerworte waren im Moment alle weggefegt. „Wo sind wir überhaupt?“ Ich hatte mich nicht mal umziehen können. Meine Klamotten waren zwar sauber, aber eigentlich nicht für einen Spaziergang geeignet. „In der Nähe der Pir.“ Jetzt wo er es sagte, kam mir die Gegend allmählich vertraut vor. Ich entspannte mich. Das Wetter war schön, ich fühlte mich freier, nachdem meine Mutter alles wusste und so schlimm war es nicht neben Roman zu laufen. Es war sogar recht erholsam, selbst wenn er geradewegs in den Vampirmodus verfiel.


  Dennoch hatte ich das untrügliche Gefühl, dass die Luft zwischen uns knisternd geladen war.


  Das einzige, was mich davon ablenken konnte, wäre ein Gespräch. Ein günstiger Zeitpunkt, um ihn über die Feen auszuquetschen. „Die Wesen, die wir gesehen haben, äh, sind also wirklich Feen? Irgendwie habe ich die mir anders vorgestellt.“ Sehr viel kleiner zum Beispiel. Liebenswürdiger. Roman schritt in eindeutiger Vampirmanier neben mir: Rücken gerade, Schultern gestreckt, das Kinn erhoben. Wenn er mich ansah, dann bewegten sich zuerst die Augen; danach folgte ihnen den Kopf, wobei er diesen ganz leicht schräg legte. „Du hast mit Stépan gesprochen. Ebenso wie ich. Nur hast du den entscheidenden Vorteil, dass du Magie sehen kannst.“ Das war nicht die Antwort auf meine Frage. Ebenso wie ich mir nicht vorstellen konnte, wie Pir die Wesen anhand der Farbe der Magie einordnen konnten, wenn sie die doch angeblich nicht sahen. Oder sah nur Roman die nicht? Also hakte ich sichtlich ungeduldig nach. „Lass uns noch ein Stück gehen. Hier sind zu viele Ohren.“ Sofort schloss ich meine Augen und streckte meine Sinne aus. Tatsächlich. Drei Personen konnte ich ausmachen. Aber sehr weit weg. Da ich meine sensorische Wahrnehmung verfeinert hatte, konnte ich mit Gewissheit sagen, dass es sich um Menschen handelte. Und damit die uns hören konnten, müssten sie schon über ein Abhörgerät verfügen.


  Oder es sind ältere Herrschaften mit verflixt guten Hörgeräten.


  „Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.“, erwiderte ich spöttisch, was Roman mit einem kaum merklichen Zucken der Achseln hinnahm. Weit waren wir nicht gelaufen, aber anscheinend weit genug, dass uns seiner Meinung nach niemand belauschen konnte. „Ich war mir nicht sicher, um welche Lebensform es sich handelt, als ich sie gesehen habe. Es gibt mehrere Spezies, die ein derart durchscheinendes Erscheinungsbild haben. Natürlich können die meisten auch eine feste Form annehmen, aber das hängt von bestimmten Umständen ab und hat unterschiedliche Auswirkungen. Zum einen gibt es die Feen, auf die die Pir sich festgelegt haben. Früher gab es auch Elfen. Nur deren kleinerer, zarterer Wuchs war ein untrügerischer Unterschied. Elfen, nur zu deiner Information, sind ausgestorben. Obwohl auch die Feen, sagen wir mal, kein freundliches Volk sind, so sind sie doch sehr viel angenehmer als einige andere Spezies, von denen wir eine der Übelsten das letzte Mal vor hundert Jahren zu Gesicht bekomme haben.“ Nachdenklich runzelte ich die Stirn. „Die haben sich nach der Revolution nicht geoutet, oder?“ Roman schüttelte den Kopf. „Es gibt einige Spezies der Anderswelt, die das nicht getan haben. Manche existieren nicht mehr, andere… tja, für die sind die Menschen einfach noch nicht bereit. Erinnere dich an deine Worte, dass du dir Feen ganz anders vorgestellt hast. Die Feen, wie auch einige andere Arten, leben in anderen Sphären, können aber hin und wieder in unsere eindringen.“ Hmhm, wie die Ker-Lon. „Gibt es auch Engel?“ Ich war mir sicher, als Kind einen gesehen zu haben. Jetzt hatte ich eine Quelle, die ich ausquetschen konnte. Sofern sie es zuließ. „Gehört habe ich von denen. Aber ob sie wirklich existieren oder einfach nur Phantasiegeschöpfe sind, weiß ich nicht.“ Oh.


  O-kaaay.


  „Solche Dinge solltest du Stépan fragen. Der ist eine geeignetere Quelle als ich.“, zwinkerte Roman mir zu, womit wieder einmal hinlänglich bewiesen war, dass ich meine Gedanken nicht für mich allein hatte. Er lachte leise und lenkte das Thema wieder auf die Feen. „Genau wie Vampire sind auch Feen Raubwesen. Die Vorstellung von zarten Geschöpfen, die in Blüten leben, ist falsch. Diese Wesen existieren auch, sind aber für die meisten menschlichen Augen nicht sichtbar. Sie sind eine Unterart der Elfen, deren Name selbst für mich unaussprechlich ist. Frei übersetzt heißt er wohl so viel wie Licht der Erde.“ Also sind die Elfen nicht gänzlich ausgestorben. „Doch, Sam. Denk mal an die Menschheitsgeschichte. Es gab den Urmenschen und den Neandertaler. Der letztere ist ausgestorben.“ Na gut, da war etwas dran. „Außerdem gibt es genügend Beweise in der Tierwelt, bei denen völlig unterschiedliche Tiere eine verblüffende Verwandtschaft aufweisen. Ich erinnere mich an ein paar flauschige Gesellen, Schliefer heißen die, glaube ich. Kleine Dinger, die an Murmeltiere erinnern. Dabei sind sie am nächsten mit den Elefanten verwandt. Verstehst du was ich sagen will?“ Ja, das verstand ich. Auch ich hatte schon einige verblüffende Entdeckungen in dieser Hinsicht gemacht. Eine meiner Grundschullehrerinnen zum Beispiel, eine wunderschöne, hoch gewachsene, schlanke Frau mit sonnengeküssten, blonden Haaren und himmelblauen Augen war die Schwester des Metzgers, der früher um unsere Ecke wohnte. Und den hatte ich immer für einen Gnom gehalten. Ja, es gab eindeutig seltsamere Verwandtschaftsverhältnisse, als man meinen sollte.


  „Um zurück auf die Feen zu kommen…“ Roman seufzte und schaute nachdenklich in den wolkenlosen Himmel. „Sie leben in riesigen familienähnlichen Sippen. Davon gibt es viele. Sehr viele. Und mindestens ebenso viele Kriege und Zerwürfnisse derselben. Anders als in den romantischen Vorstellungen, die man früher hat in Märchenbüchern lesen können, sind Feen nur auf eines spezialisiert. Den Krieg.“ Komisch, ich hatte davon nichts mitbekommen. Abgesehen von den gekidnappten Leuten.


  Waren die sowas wie Kriegsgefangene?


  Wie sollte ich mir das vorstellen?


  Nicht, dass ich mir einen Krieg nicht ausmalen konnte oder mir sogar einen wünschte, aber… den würde man doch bemerken, oder nicht? Roman blinzelte in den strahlend blauen Himmel und legte schützend eine Hand vor die Augen, weil die untergehende Sonne ihn blendete. Ausatmend senkte er die Hand und betrachtete mich von der Seite, während wir weiterliefen. Seinen Blick wieder in die Ferne richtend, seufzte er abermals. Ich konnte es mir nicht verkneifen, ihn ein wenig aufzuziehen. „Hast du irgendein Gebrechen? Rheuma vielleicht? Immerhin bist du schon über 100.“, neckte ich ihn. „Was?“ Seine Empörung war echt. Aber ich zuckte nur mit den Schultern. „So oft wie du heute seufzt, muss dir irgendwas wehtun.“ Er grummelte irgendwas, was sich so ähnlich anhörte wie ‚übers Knie legen und den Hintern versohlen’. „Droh mir nicht, alter Mann.“, erwiderte ich mit zitternden Lippen, „Nachher bekommst du noch einen Hexenschuss und gibst mir die Schuld.“ Ich versuchte ernst zu bleiben, doch es gelang mir nicht. Romans empörter Gesichtsausdruck war einen wiehernden Lacher wert, den ich nur knapp eine Sekunde später fast bereute.


  Es war mir schleierhaft, wie er das angestellt hatte.


  In der einen Sekunde hielt ich mir die Seiten vor Lachen, in der nächsten lag ich tatsächlich über seinem Knie. „Hast du noch was zu sagen?“ Ich konnte an seinem Ton nicht erkennen, ob er mir drohte oder mein Spielchen mitspielte, aber ich ließ es drauf ankommen. „Ja, du hast wirklich schicke Schuhe an. Sehr sportlich für so einen alten Knacker wie dich.“ Seine Hand lag auf meinem Hintern. Innerlich bebte ich vor Anspannung, als er ihn mit abwechselnd festen, dann wieder zarten, kreisenden Bewegungen massierte. „Hm.“ Man, er sollte wirklich schneller nachdenken, was er gedachte zu tun. Seine Schuhe waren zwar schick, aber ich hatte meinen Kopf lieber ein Stück weiter oben. „Ich lasse Gnade vor Recht ergehen.“, meinte er mit gesenkter Stimme, aus der ich ein klitzeklein wenig den Schalk hörte, bevor er mir einen nachhaltigen Klaps auf die Pobacke gab. „Schließlich kannst du es nicht besser wissen. Du bist ja kaum aus den Windeln raus.“ Ächzend richtete ich mich auf und massierte mir meinen Allerwertesten. Es tat nicht wirklich weh, es war nur irgendwie… prickelnd. Tja, irgendwie kam mir da ein Wald in den Sinn und das dort eben das herauskäme, was man hinein schrie.


  Um Romans Mund huschte ein interessantes Zucken. Ich konnte mir gerade noch verkneifen zu fragen, ob er schon die ersten Auswirkungen des Hexenschusses verspürte, als er in brüllendes Gelächter ausbrach. „Dein Gesicht war eben Gold wert, Sam.“


  Ja, ja, deins auch.


  Schweigend liefen wir nebeneinander her. Die Ruhe der Natur war beruhigend, auch wenn von Fernem immer noch die Geräusche der Stadt zu hören waren. „Zurück zu den Feen.“, erinnerte ich Roman nach einer Weile, in der wir bedächtig nebeneinander her geschritten waren. Nickend schloss er die Augen, steckte die Hände in die Hosentaschen und begann zu sprechen. „Ein kriegerisches Völkchen. Boshaft, unnachgiebig, barbarisch.“ Erinnert mich dezent an Vampire. „Ich tue so, als hätte ich deine Gedanken überhört.“, tadelte er mich, fuhr aber fort. „Eigentlich beschränken sie ihre kriegerischen Handlungen auf verfeindete Sippen. Und davon, das sagte ich bereits, gibt es viele. Nur manchmal gelangen sie in unsere Welt, in der sie jedoch ihre wahre Form nicht annehmen können. Wohl aber können sie ihre Magie gebrauchen und großen Schaden anrichten. Aus purer Boshaftigkeit! Ganz einfach, weil sie dazu imstande sind. Sie sind schnell, aber das weißt du schon. Und sie benutzen ihre Magie als Waffe. Habe ich gehört. Mir kam es allerdings nicht so vor, als hätten sie vorgehabt jemanden zu töten. Oder hattest du einen anderen Eindruck?“ Ich kniff die Augen zusammen und dachte nach, wobei ich mir die zwei Angriffe in Erinnerung rief, über die ich zufällig gestolpert war. „Nein.“ Ich runzelte die Stirn. „Nein, ganz sicher nicht. Die wollten die Personen lebend. Blöd für sie war wohl nur, dass mir ihre Magie nichts anhaben konnte. Ansonsten hätten sie mich nicht angegriffen… denke ich…“ Roman nickte. „Sehe ich auch so.“ Vor meinem inneren Auge sah ich noch einmal, wie Roman sie in Sekundenschnelle von ihrem Dasein erlöste. „Wenn sie nicht wirklich in dieser Sphäre sind, wie hast du sie töten können?“ Roman blieb stehen. „Du hast mir nicht richtig zugehört, Sam. Ich sagte, sie können ihre wahre Form in unserer Sphäre nicht annehmen. Das heißt nicht, dass sie nicht wirklich hier sind. Willst du meine Theorie dazu hören?“ Wollte ich, was ich heftig nickend bestätigte. „Ich denke, sie brauchen die Verbindung zu ihrer Sphäre, um die Magie zu wirken. Wie eine Art Batterie.“ Da könnte durchaus was dran sein.


  Könnte!


  Was nicht heißen musste, dass es tatsächlich so war. Nur nutzte uns dieses Wissen recht wenig. Ich war in der Lage Roman die Magie vom Leib zu halten, wodurch er die Feen abmurksen konnte. Auch wenn er es an dem besagten Abend auch ohne meine Hilfe hinbekommen hatte. Oder nicht? Nur dass er mein Blut getrunken hatte. Hing es damit zusammen? Musste ich später fragen.


  Das Problem war, dass uns die Feen in jedem Fall zahlenmäßig überlegen wären. Es sei denn, ich lernte sehr schnell, wie ich Magie auch von anderen fernhalten konnte. Dann hätte zumindest einer von uns Verstärkung.


  „Warum sagst du nicht, dass dir kalt ist?“ Erst jetzt bemerkte ich, dass ich mir über die Arme rieb. Während wir uns unterhalten hatten, war es nicht nur merklich dunkler, sondern auch kühler geworden. Aber noch hielten sich ein paar Sonnenstrahlen hartnäckig, selbst wenn sie nicht mehr wärmten. „Ich…“ Roman zog sein Hemd aus und hängte es mir um die Schultern, so dass mir der Rest meiner Worte im Hals stecken blieb. „Du könntest mich auch einfach heimbringen.“, nuschelte ich, obwohl ich die Wärme des Hemdes nur zu gern in mich aufsog. Und mit ihr auch Romans Duft. Zudem lief er mit nacktem Oberkörper neben mir, was durchaus seinen Reiz hatte.


  Warum ist er kein Model? Er hat doch alle Voraussetzungen.


  Schon bevor Roman seine Hand auf meinen Rücken legte, wusste ich, dass ich mal wieder zu laut gedacht hatte. „Weil… erstens, ich weder die Muse noch die Beherrschung habe, stundenlang in allen möglichen Posen vor einer Kamera auszuharren und zweitens, ich dann ständig in Versuchung käme.“ In welche Versuchung? „Du denkst zu laut, Sam.“ Das war Absicht. Ich bin zu faul zum Reden. Roman unterdrückte ein Lachen. „Wie du meinst.“ Also? Welche Versuchung? „Groupies, die einen umschwirren und sich freiwillig anbieten.“ Das dürfte doch ganz nach deinem Geschmack sein. „Ja, ist es auch. Aber… ich könnte zu weit gehen. Schon jetzt ist es nicht immer einfach mich zu beherrschen. Du hast selbst gesagt, dass du weißt, welche Vorlieben ich habe.“ Ich räusperte mich. „Stört es dich, dass ich es weiß?“ Weder meine Frage verneinend noch bestätigend, fing er meinen Blick ein. „Darüber bin ich mir noch nicht im Klaren.“ Viel wusste ich mit dieser Antwort freilich nicht anzufangen, aber wenigstens war sie ehrlich.


  In einträchtigem Schweigen liefen wir nebeneinander her, vorbei an einem kleinen Wäldchen, ein paar Mauern, die wohl früher einmal Häuser gewesen waren und somit in eine Richtung, die zweifellos wieder in die Stadt führte, obwohl ich diesen Weg nicht kannte. Kein Wunder, war er doch lediglich für Fußgänger gedacht. Das war ich in den letzten Jahren selten gewesen. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie sich die Mauern bewegten, sich dehnten und streckten, als wären sie lebendig, bis schließlich mehrere Gestalten zu erkennen waren.


  Wie angewurzelt blieb ich stehen. Auch Roman hatte angehalten und sah in etwa mit dem gleichen Blick zu den Wesen, die allmählich sichtbar wurden. Sie flackerten und entfernten sich mit wahnsinniger Geschwindigkeit. „Oh verfluchte Scheiße!“, flüsterte ich mit wild klopfendem Herzen, „Hast du das gesehen?“ Was für eine intelligente Frage. Natürlich hatte Roman es gesehen. Er stand schließlich direkt neben mir!


  Doch anstatt zu nicken, schloss er resignierend die Augen. Das machte mir beinah mehr Angst als die aus einer Mauer kommenden Wesen. Denn ganz offensichtlich wusste er, was das bedeute. Und seine Reaktion interpretierend, war es alles andere als erfreulich. Mehrmals blinzelnd versuchte ich zu verstehen, was ich eben gesehen hatte, konnte mir aber keinen Reim darauf machen. War die Mauer sowas wie eine Tür zur Sphäre der Feen? Aber warum hatte es dann den Anschein gehabt, als wären sie selbst das Bauwerk gewesen, was nun nicht mehr annähernd so groß wirkte. Könnte daran liegen, dass ich es im Dunklen schlecht abzuschätzen vermochte.


  Abrupt drehte Roman sich um, nahm mich in die Arme und bevor ich mir auch nur Gedanken machen konnte, was diese Geste bedeuten sollte, standen wir in meinem Wohnzimmer. Gott, ich hasste diese Fortbewegungsart. Sie hatte lediglich den Vorteil, verflixt schnell zu sein. Fest biss ich die Zähne zusammen, zählte langsam bis zwanzig und atmete tief durch die Nase ein und aus, wobei ich die Lehne meiner Couch umklammerte, als wolle ich sie mit bloßen Fingern erwürgen. „Du kannst deine Couch jetzt loslassen, Sam. Sie ist tot.“, meinte Roman spöttisch. Der hatte gut reden. Schließlich hatte er nicht mit derartigen Nachwirkungen zu kämpfen. Kam es mir nur so vor oder wurde es jedes Mal schlimmer? Vermutlich bildete ich mir das ein.


  Aber, oh Gott, ich konnte mein geliebtes Sofa auf keinen Fall loslassen. Ich hatte die leise Vermutung, dass meine Beine unter mir nachgeben würden. Missbilligend funkelte ich Roman an, der gelangweilt eine Augenbraue in die Höhe schob und sich blitzschnell bewegte.


  Ich konnte nur überrascht keuchen, als sich mein Rücken plötzlich an seiner Brust wieder fand. Mit einer Hand umfasste er quer über mein Dekolleté meine Schulter. Die andere lag warm und schwer mit gespreizten Fingern auf meinem Bauch. „Ich vergesse immer wieder, wie sehr die Teleportation einen Menschen schwächt. Lass mich dir helfen.“, raunte er in meinen Nacken, was meinen eh schon wackeligen Beinen völlig den Rest gab. Bloß gut, dass er mich festhielt. Ansonsten hätte ich der Länge nach meinen Teppich dekoriert. Der Druck seiner Hand, die eine angenehme Hitze ausstrahlte, ließ allmählich nach. Dafür glitt sie nun sacht, aber durchaus besitzergreifend um meine Taille, als wolle er sich vergewissern, dass ich ihm nicht entkommen könnte. Was absurd war. Mein Herz pochte unweigerlich schneller, obwohl ich mich träge und bewegungsunfähig fühlte. Roman flüsterte mir irgendwelche Worte ins Ohr, von denen ich kein einziges verstand. Wahrscheinlich, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt war, nicht erwartungsvoll zu schaudern. Die Hand, die meine Schulter umfasst hielt, glitt langsam und zart, wie der Flügelschlag eines Schmetterlings über mein Dekolletee, schob sich nach oben, umfasste sanft mein Kinn und drückte dieses fast widerstandslos zur Seite. Sein Daumen streichelte meine Lippen. Sein Mund folgte der Linie meines Halses bis zur Schulter, wobei ich seine Fänge deutlich auf meiner Haut spürte. Doch anstatt mich zu beißen, liebkoste er huldvoll jeden Zentimeter meines entblößten Halses. „Ich will dich, Sam.“, flüsterte er dicht an meinem Ohr, was sich meinen Unterbauch erwartungsvoll verkrampfen ließ und einen heftigen kribbelnden Aufruhr in meinem Magen verursachte.


  Beinah hätte ich mich zu einer törichten Antwort oder – noch schlimmer – einer einladenden Geste hinreißen lassen. Gerade noch rechtzeitig erinnerte ich mich daran, dass Roman hinter mir stand. Und der sah in mir lediglich eine kleine Schwester. Die Erkenntnis wirkte wie eine eiskalte Dusche, die mir meine naive Idiotie mit höhnendem Gelächter fortspülte. Bei der Vorstellung, wie mir ein Wasserstrahl die Zunge herausstreckte und einen Vogel zeigte, musste ich kichern.


  Sofort hielt Roman inne und räusperte sich. „Wie ich sehe, ist dein Unwohlsein vorüber. Dann können wir jetzt drüber reden, was wir gesehen haben.“


  Drei Stunden später lag ich grübelnd in meinem Bett. Die Unterhaltung mit Roman hatte mich heftig aufgewühlt. Denn wenn wir nicht beide an Halluzinationen litten – die sich haargenau glichen – dann hatten wir definitiv keine Feen gesehen. Wir hatten es mit Wesen zu tun, die sich nicht nur als Mauern oder andere steinerne Dinge tarnen konnten, sie konnten obendrein ein menschliches Erscheinungsbild annehmen. Kurzum: Wir waren auf Gargoyles gestoßen. Das hieß, wir hatten es nicht, wie die Pir vermuteten, mit Feen, sondern mit einer ganz anderen Spezies zu tun. Unser einziger Vorteil war das Tageslicht, bei dem sie unwillkürlich zu Stein erstarrten, bis die Sonne wieder am Horizont verschwand. Oder besser ausgedrückt, es wäre ein Vorteil, wenn sie uns nicht gesehen hätten.


  Hatten sie das?


  Falls ja, würden sie sich nicht wieder die gleiche Stelle aussuchen. Sie dann zu finden glich der Suche nach einem ganz bestimmten Sandkorn in der Wüste. Roman hatte mir schließlich den Auftrag erteilt zu schlafen und war ohne eine erkennbare Gefühlsregung verschwunden. Vermutlich zu den Pir, denen er von unserer Entdeckung berichtete.


  Das Schlimmste aber – das, was mich nicht schlafen ließ – war keinesfalls die Entdeckung dieser dubiosen Steinwesen, sondern die Erinnerung an seine Lippen, die über meine Haut streiften und an seine geflüsterten Worte. Wenn ich eine Interpretation abgeben müsste, käme ich in Versuchung Roman zu unterstellen, dass er die Worte ernst gemeint hatte. Denn das, was sich hart und pochend an mein Hinterteil gepresst hatte, war mit hoher Wahrscheinlichkeit keine Hosennaht gewesen.


  Irgendwann war ich doch eingeschlafen. Aber von einem erholsamen Schlaf konnte keine Rede sein. Ich hatte widerliche Dinge geträumt. Von fratzenhaften Fels- und Gesteinsbrocken, die mich verhöhnten, mich an Armen und Beinen packten und mir die Kehle zudrückten, um mich nach einer gefühlten Ewigkeit qualvoll nach Luft schnappen zu lassen. Niemand hatte meine Schreie gehört. Meine Fähigkeiten besaß ich im Traum nicht. Zumindest nicht in diesem.


  Sam. Sam!


  Meine Hände waren beinah taub von den Felsen, die meine Handgelenke festhielten, meinen Namen riefen, mir wild ins Gesicht schlugen und mich würgten. Ich konnte mich nicht befreien. Es war zwecklos. Selbst die Schluchzer in meinen Ohren waren nichts weiter als ein verzweifeltes Hoffen auf eine Rettung, die nicht kommen würde. „Sam! Wach auf!“ Unvermittelt öffnete ich die Augen und sah in Romans verzerrtes Gesicht. Er saß auf mir, meine Handgelenke umschlungen und sich auf diese stützend. „Ich dachte, du würdest…“ Erleichtert schüttelte er den Kopf und ließ mich los. Zu erschüttert, um daran Anstoß zu nehmen, dass Roman auf mir hockte und seine Augen über meinen schweißbedeckten, leicht zitternden Körper wanderten, blieb ich erstarrt und schwer atmend liegen. Außer meinem Keuchen, dass allmählich abflaute, herrschte für einen Augenblick absolute Stille. „Du solltest dich anziehen… und frühstücken. Wir haben heute einiges zu tun.“ Beinah zärtlich wischte er die Tränen von meinen Augen. Dabei musste er sich verbrannt haben. Denn er stieg plötzlich eilig aus dem Bett, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen und verließ mein Schlafzimmer. Beinah sah es so aus, als würde er vor mir flüchten.


  Haha, genau, ein Vampir flieht vor mir! Und morgen regnet es glitzernde, funkelnde Diamanten in Hühnereigröße. Was sag ich: Straußeneigröße!


  Trotz meines schlechten Schlafs kam ich besser aus dem Bett als die Tage davor. Abgesehen davon, dass ich es verschlafen hatte. Doch heute fühlte ich mich voller Tatendrang. Sogar ausgeruht. Richtig ausgeruht. Verwunderlich, aber es entsprach der Wahrheit.


  Der Kaffeeduft, der mir auf dem Flur entgegenschlug, konnte nur bedeuten, dass Roman welchen angesetzt hatte. Verdutzt, aber durchaus erfreut, eilte ich ins Bad, wusch mich rasch, putzte mir die Zähne, kämmte meine Haare und streckte meinem Spiegelbild die Zunge heraus. Auf dem Weg zurück in die Schlafstube schlug mir außerdem der Geruch von köstlichem Omelette und frischem Brot entgegen. Also entweder schlief ich noch oder ich war im Schlaraffenland aufgewacht. Die Idee eines mir Frühstück zubereitenden Vampirs erschien mir hingegen regelrecht abwegig.


  Schnell schlüpfte ich in frische Sachen, strich mein T-Shirt glatt und beeilte mich in die Küche zu kommen. Nur gut, dass meine Nase mich vorgewarnt hatte, sonst hätte ich mir glatt den Kiefer ausgerenkt. Roman saß kauend am Tisch, auf dem zwei dampfende Omelette und zwei ebenfalls dampfende Tassen Kaffee standen. Außerdem Brot, Butter, Wurst und Marmelade. „Setz dich. Iss!“


  Äh… ja, dir auch einen Guten Morgen.


  Wortlos setzte ich mich und fing an zu essen. Trotzdem hatte ich das ungute Gefühl, dass irgendwas faul war. Roman schimpfte nicht mit mir, obwohl ich verschlafen hatte; und er hatte das Frühstück bereitet. Wenn mich nicht alles täuschte, war er sogar einkaufen gewesen. Denn meiner Erinnerung nach hatte ich weder frisches Brot noch Marmelade im Haus. Dennoch stand beides auf dem Tisch.


  Die stumme Mahlzeit ließ mich nervös auf dem Stuhl hin und her rutschen, während Roman keine Miene verzog.


  „Ok. Spuck’s aus! Was ist los?“, fragte ich, nachdem ich den Teller leer geputzt hatte und griff vorsichtig zu meinem Kaffee. Noch war ich unschlüssig, ob ich einen Schluck trinken sollte oder abwarten, was er zu sagen hatte. „Darf ich dir kein Frühstück machen?“ Ich blinzelte verwirrt und verbrannte mir prompt die Zunge, als ich einen großen Schluck trank. „Äh… doch.“, beeilte ich mich zu sagen und mir gleichzeitig mein Malheur nicht anmerken zu lassen. Mit gerunzelter Stirn bediente ich mich am Brot, während ich in den Tiefen meines Gehirns kramte, ob es irgendeine Bedeutung hatte, wenn ein Vampir einem Essen vorsetzte. Vermutlich interpretierte ich zu viel hinein.


  Freunde machten sowas. Roman bezeichnete ich inzwischen als Freund. Angesichts der Tatsache, dass er mehr Leute auf dem Gewissen hatte als sonst wer, den ich kannte und dass er direkt am Tod von ein paar guten Freunden schuldig war, müsste ich mich schämen. Natürlich war der Zauber der Ker-Lon dafür verantwortlich, dass ich – wie so viele andere auch – Roman seinen Rachefeldzug nicht vorenthielt.


  Er war ein Sklave seiner Rache gewesen. Herbeigeführt durch den Tod seiner Dämonengefährtin. Einzig die Magie der Ker-Lon hatte ihn wieder zur Vernunft kommen lassen. Ich wusste, dass er eine Weile in Verwahrung bei den Pir gewesen war. Wie lange genau, wusste ich allerdings nicht. Wer weiß, wie oder unter welchen Bedingungen er dort bestraft worden war. Sicher war nur, dass er eine Strafe verbüßt hatte. Die Pir hätten ihn ebenso gut hinrichten können. Aber da er seinen Vater und ein paar andere Vampire nur schwer verletzt, nicht getötet hatte, waren seine Verfehlungen wohl anderweitig bestraft worden.


  Wesentlich entspannter wurde ich durch meine Überlegungen nicht. Besonders da Roman nach wie vor weder sprach noch eine Gefühlsregung erkennen ließ.


  „Vor dem Training müssen wir zum Clan der Pir.“, bemerkte er nach einer Weile fast beiläufig, als wäre das nicht weiter Besorgnis erregend. Aha, das war es also. Das Essen diente als Bestechung, oder? „Warum?“ Roman leerte seine Tasse, griff zur Kanne und füllte uns beiden nach. „Sie wollen mit uns sprechen. Wegen der gestrigen Ereignisse.“ Ok, das würde ich überleben. Außerdem brauchte ich mir keine Sorgen machen. Da Stépan meiner Nichte dieses großzügige Angebot gemacht hatte, stand ich mehr oder weniger unter seinem Schutz.


  Obendrein unter Stewards.


  Roman hatte ich ebenfalls als Rückendeckung an meiner Seite. Theoretisch gab es also keinen Grund nervös zu sein.


  Das sollte dringend jemand meinem Magen sagen! Der flatterte wie ein junger Vogel in meinem Bauch und brachte meine Gedärme völlig durcheinander.


  Nur etwa eine Stunde später standen wir im Gerichtssaal der Pir, was mein Herz dröhnend in meinen Ohren hämmern ließ. An diesen Saal hatte ich keine guten Erinnerungen. Nur stand ich heute nicht als Angeklagte hier. Hatten die Pir keine Empfangshalle oder sollte mich die Erinnerung demütig erstarren lassen?


  Hier hatte sich nichts geändert: Die Kronleuchter hingen noch am selben Platz wie beim letzten Mal, das Parkett spiegelte meine und Romans Erscheinung, die Tische und Stühle standen höhnend vor mir und die roten Samtvorhänge gaben dem ganzen einen königlichen Touch.


  Ich hätte nichts essen sollen.


  Beruhigend legte ich eine Hand auf meinen rumorenden Magen. „Geht’s dir gut?“ Romans Hand legte sich warm in meinen Nacken. „Ich habe an diesen Ort keine guten Erinnerungen.“, erwiderte ich leise. Hier wäre ich gestorben, hätte mich Humphreys Blut nicht davor bewahrt. „Keine Sorge. Dir passiert nichts.“, sagte er, wobei seine Finger meinen Nacken massierend lockerten. Oder mich vorbereiteten, mir schnell und schmerzlos das Genick zu brechen. Na gut, das bestimmt nicht. Er war immerhin wieder einen von den Guten. Also… so gut, wie man einen Vampir sowas andichten mochte. Trotzdem schluckte ich.


  Es dauerte nicht lang, bis der Rat der Pir eintrat.


  Wenn ich richtig zählte, handelte es sich um neunzehn Vampire. Gott sei Dank, blieb Romans Hand, wo sie war, ansonsten wäre ich sicher kreischend davon gerannt. Zum Glück wurde ich nicht rot, als Stépan sich vor mir verbeugte. Eine Geste, mit der ich nicht gerechnet hatte. „Samantha, schön, dass Sie gekommen sind.“ Dann wandt er sich an Roman. Was er diesem mitzuteilen hatte, blieb mir leider verborgen. Die Ratsmitglieder setzten sich nicht, sondern versammelten sich in einem Kreis um mich, Roman und Stépan. Ein wenig sah es aus, als stünde ich in einem Kreis aus Granitsäulen. Mit sündig schönen Gesichtern. Es war so still, dass ich mein Herz schlagen hörte. Wenn ich das hörte, konnten die das erst recht!


  Sam, es passiert dir nichts. Du kannst mir vertrauen.


  Ich nickte schluckend. Von Entspannung war ich jedoch so weit entfernt wie ein Seestern vom Mars. Meine Beine zitterten, kleine Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn und nicht zum ersten Mal wischte ich mir meine feuchten Hände an den Hosen ab. „Wir haben uns beratschlagt und sind zu dem Entschluss gekommen, dass wir ebenfalls eingreifen. Es wäre uns eine Ehre, wenn Sie uns mit ihren Fähigkeiten zur Seite stünden.“, verkündete Stépan, dessen Blick sich in mich bohrte.


  Eingreifen?


  Wir?


  Hieß das, ich sollte mit denen allen …äh… trainieren?


  „Sie sind in diesem Kampf unser größter Vorteil.“, versicherte er, obwohl ich überhaupt noch nichts gesagt hatte. „Äh… ok?“, nickte ich hastig, wünschte mich aber gleichzeitig an einen anderen Ort. Den Erdkern zum Beispiel. Wäre das weit genug? Vielleicht gab es gegen diese Gargoyles auch sowas wie Insektenspray? Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ich mit meinen Fähigkeiten als Saphi helfen konnte. Ich konnte Roman die Energie nicht übertragen, und ich war mir nicht sicher, ob ich mehr als einem die Magie von Leib halten konnte. Falls er also meine Stimme und meinen knackigen Hintern nicht als biologische Waffe betrachtete, würde ich schon gern hören, wie Stépan sich das vorstellte.


  Sam, du denkst zu laut. Na und? Du zeigst mir ja nicht, wie ich das verhindern kann. „Oh?“, meinte Stépan und schaute erst zu mir, dann zu Roman. Mmmpf. Komisches Wort. Was soll das heißen? Sowas wie Muh? Romans Griff um meinen Nacken wurde fester, aber eine Antwort bekam ich nicht. So wie die zwei Vampire sich ansahen, waren sie in eine heftige Auseinandersetzung vertieft. Nicht, dass sie sich mit einer Geste oder aussagekräftiger Mimik verraten hätten. Aber als Roman heftig den Kopf schüttelte, war das ein sicheres Zeichen. „Gut.“, fuhr Stépan laut fort – was alles Mögliche heißen konnte.


  „Samantha.“, wandte er sich wieder an mich, „Sie können Chakren sehen, ist das richtig?“ Ich nickte vorsichtig. „Auch meine?“ Ich öffnete meine Sinne, sah die hellen Energiepunkte, die ein wenig von Stewards abwichen und nickte erneut. „Erklären Sie mir bitte, wie es funktioniert und was genau Sie bewirken können.“ Das tat ich. „Sie erkennen die Namen und können die Chakren dadurch beeinflussen? In der Tat, außergewöhnlich.“


  Obwohl ich die Gedanken der Vampire nicht hören konnte, fühlte ich, wie sie sich unterhielten. „Ich möchte Sie bitten, es mir zu zeigen.“ In dem Moment trat ein Vampir vor, der mich im ersten Moment an den Sonnengott erinnerte. Etwas größer als ich, helle, goldene Locken, die weich über seine Schulter fielen und goldene Augen, in denen orangene Farbtupfer tanzten. Sogar seine Haut wirkte, als hätte er sie mit Goldpuder bestäubt. „Sind Sie sich sicher? Falls ja, darf er sich nicht bewegen. Ihre Art… ist mir zu schnell.“ Stépan verneigte leicht den Kopf. „Und dennoch ist es Ihnen sowohl bei Roman als auch bei Steward gelungen.“ Die waren auch abgelenkt. Er nickte zu dem Vampir, der vor mir stehen blieb und dabei eine Aura ausstrahlte, die mich fast in die Knie zwang. Ich fragte mich, ob die anderen sich zurückhielten oder ob dieser sich dabei keine große Mühe gab.


  Äh, Roman? Falls ich dann gleich umkippen sollte, fang mich auf, ja? Als ich das letzte Mal Chakrennamen ausgesprochen hatte – und damit Maya vom Leben erlöst hatte – war das zwar nicht passiert, aber das war auch schon eine Ewigkeit her. Mache ich. Ich öffnete mich, konzentrierte mich auf die Namen der hellen Punkte, die ich deutlich vor mir sah. Was genau sollte ich tun? Ihn bewegungsunfähig machen? Nein, ich entschied mich für etwas anderes. Ziemlich eigennützig, aber ich wollte seine Stimme hören.


  „Saptra.“


  Mach floss durch mich hindurch, heiß und lodernd, die sich in meine Worte übertrug. „Mahysah.“ Ein Lächeln verfing sich in meine Mundwinkel. „Mulmo.“ Fast nur ein Flüstern, aber gefährlicher als die Gewehrkugel eines Scharfschützen. Ich entspannte mich. Von einer Ohnmacht war ich weit entfernt.


  Sehr gut.


  Das hieß, dass mich die Kräfte der Saphi gegen dieses Feedback immunisierten. „Ich konnte Ihre Macht fühlen.“ Stépans Stirn legte sich in Falten. „Doch ich spüre an ihm keinen Unterschied.“ Ich lächelte boshaft. „Sind Sie sich da ganz sicher? Fragen Sie ihn!“ Stépan konnte dem Vampir so viele Fragen stellen, wie er wollte. Im Moment war er taub. Sowohl was seinen Kopf, als auch was seine Ohren betraf.


  Dessen war ich mir sehr, sehr, sehr sicher.


  Meine Augen funkelten belustigt, als sich über das Gesicht von Goldlöckchen ein fragender Ausdruck legte. Aha, so bekam man es also hin, dass ein Vampir des Rates Gefühle zeigte. „Was haben Sie getan?“, fuhr er mich an und war im Begriff mir an die Kehle zu springen. „Breeh!“, rief ich ohne Nachzudenken, was ihn sofort in seinen Bewegungen erstarren ließ. Mit einem lauten Lachen drehte Stépan sich zu mir um. „Das ist erstaunlich! Können Sie es auch rückgängig machen?“ Ich nickte langsam und verschränkte meine Arme. „Ich könnte schon. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich das in Anbetracht meines Wohlergehens auch tun sollte.“ Immer noch lachend, wischte er mit einem Handwedeln meine Gedanken beiseite. „Tun Sie’s. Er wird Sie nicht angreifen.“ Hoffentlich behielt er Recht. Noch immer nahm ich die Chakren des sonnengeküssten Vampirs überdeutlich wahr, so dass es kein Problem darstellte, ihn aus meinem Netz zu entlassen. „Falum.“ Falls der Vampir beleidigt oder in seiner Ehre gekränkt war, ließ er sich nichts anmerken. „Wenigstens hab ich Ihre Stimme gehört.“, murmelte ich entschuldigend. Wow, Goldlöckchen hat schöne Zähne, wenn er lacht. „War mir ein Vergnügen. Mein Name ist übrigens nicht Goldlöckchen, sondern Kai.“, flüsterte er mir ins Ohr, wobei sein Atem meine plötzlich sehr sensible Haut streichelte. Freut mich, Sie kennen zu lernen, Kai. Immer noch lächelnd neigte er seinen Kopf und sah mir dabei tief in die Augen.


  Hör auf zu flirten! Pah, wenn ich flirtete, sah das ganz anders aus. Tu ich doch gar nicht. Romans Hand, die er während meiner Darbietung von meinem Nacken genommen hatte, nahm erneut ihren Platz ein, was mich ihn böse anfunkeln ließ. War das irgendeine Geste, die mich als seinen Besitz kennzeichnete? Kein Besitz, nur reine Vorsicht.


  Aha.


  „Sie können anhand dieser Chakren auch unterschiedliche Spezies erkennen. Meinen Sie, damit die Gargoyles aufspüren zu können? Am Tag?“ Eine gute Frage. Unschlüssig zuckte ich mit den Schultern. „Möglich wäre es schon. Aber die Stadt ist groß. Falls Sie nicht immer den gleichen Platz aufsuchen…“


  „Das ist wahr. Nun, aber Sie können es versuchen. Roman?“


  Romans Wangenmuskeln mahlten, als wäre er sauer. Bestimmt hatte es etwas mit dem Gespräch von vorhin zu tun, von dem ich blöderweise nichts mithören konnte. „Nein!“


  Oh, oh, also sauer war noch untertrieben.


  Aber warum nein? Nein wozu?


  Waren wir uns nicht schon einig gewesen, den Vampirrat im Kampf gegen diese Wesen zu unterstützen? „Entweder du sagst es ihr oder ich tue es. Deine Entscheidung.“ Wovon zum hinkenden Teufel sprach Stépan?


  Mit einem Ruck seines Kopfes brachte er die anderen Vampire dazu zu verschwinden. Somit stand ich mit den beiden Vampiren, die offensichtlich sehr wütend aufeinander waren, allein in dem ballsaalähnlichen Raum. Die Luft knisterte vor Anspannung. Ich hatte das Gefühl, dass mir sämtliche Haare zu Berge standen. „Du brichst mir gleich das Genick!“, fauchte ich zu Roman, dessen Hand sich schmerzlich um meinen Nacken schloss.


  Sofort ließ er mich los.


  Ich hätte mich ja gern auf einen der Stühle gesetzt, die ein Stück von den beiden weg standen und die zwei aus sicherer Entfernung beobachtet, aber ich traute mich nicht, mich zu bewegen. „Was sollst du mir sagen?“, fragte ich stattdessen und runzelte irritiert die Stirn. „Nichts!“, zischte er, während er Stépan böse anfunkelte. „Es tut nichts zur Sache.“ Was immer der Obermacker der Pir machte, Roman zuckte unter seinem Blick zusammen. „Droh mir nicht!“ Stépan zog sehr elegant erst eine, dann die zweite Augenbraue in die Höhe. „Ich drohe dir nicht. Ich stelle dich vor eine Entscheidung.“ Roman schnaubte hämisch. „Die nicht zweckdienlich ist, weil es keine Bindung gibt.“


  Wirklich toll, wenn man ignoriert wird. Schon das Wort ‚Bindung‘ behagte mir gar nicht. Ich wusste nicht, ob ich den Rest unbedingt hören wollte. Aber ich war einmal hier…


  „Jungs, ich bin anwesend. Anscheinend geht es um mich. Es wäre schön, wenn mich einer von euch aufklärt. Wer, ist mir egal.“ Herausfordernd verschränkte ich die Arme, konnte mich aber gerade noch zurückhalten, ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden zu tippen. „Der Zeitpunkt ist äußerst ungünstig.“, murmelte Roman zu Stépan, der die ganze Angelegenheit ziemlich amüsant zu finden schien. „Von meinem Standpunkt aus nicht. Es wäre ideal, wenn sie eine Bindung mit dir einginge.“


  Ähm, hallo?


  Hatte ich – mal wieder – kein Mitspracherecht? Was denn für eine Bindung? Sowas wie eine Geschäftsbeziehung?


  „Es wird ihr nicht gefallen. Wenn ich sie richtig einschätze, wird sie furchtbar wütend sein.“ Unsicher schaute Roman zu mir, obwohl ich nie gedacht hätte, dass er jemals eine derartige Gefühlsregung zeigen würde. War das Angst in Romans Blick? Obwohl Stépan weder etwas sagte noch sich bewegte, spürte ich förmlich, wie er mit den Schultern zuckte und sich freudig die Hände rieb. Nur um gleich darauf genau wie Roman eine steinerne Maske aufzusetzen. Imaginär flogen vermutlich sprichwörtlich die Fetzen.


  Beim hauptberuflichen Wasserstandsmelder! Ich wünschte, ich könnte dabei Mäuschen spielen. Oder zumindest ab und an ebenso gefühlskalt wirken wie die zwei Eisprinzen neben mir. Leider klappte das bei mir nicht. Ich platzte vor Neugier und fürchtete mich gleichzeitig vor Romans Enthüllungen. Zu viel hatte ich in den letzten Jahren erlebt.


  Zu viele Intrigen und Mordanschläge.


  Zu viele Vertrauensbrüche, die an meinem Selbstbewusstsein rüttelten.


  Zu viele Verluste, die an meiner Seele nagten.


  Zu viele Dinge, in die ich ohne mein Zutun hineingeraten war.


  Romans Fluchen holte mich zurück in die Realität. „Verdammt. Ich wollte dir nicht wehtun, Sam, ok? Ich wollte Alan wehtun, nicht dir. Ihm einen Denkzettel verpassen. Er hat meine Saphi getötet, aber dich konnte ich nicht töten. Verstehst du?“


  Kein Wort.


  So musste ich ihn auch ansehen, denn er stöhnte hörbar und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Hatte er Alan umgebracht? Mein Herz flatterte heftig in meinem Brustkorb und zog sich zu einem schmerzhaften Klumpen zusammen.


  Egal, was Alan mir alles an den Kopf geworfen hatte, ich liebte ihn immer noch.


  Egal, wie oft ich mir auch einredete, dass das nicht der Fall war. „W-was hast du getan?“, flüsterte ich entsetzt und riss die Augen weit auf. „Du weißt, dass ich die Magie der Ker-Lon beherrsche.“ Ich nickte, aber zu Worten war ich nicht fähig. Meine Knie drohten nachzugeben, in meiner Kehle saß ein Kloß von der Größe eines Fußballs und meine Hände waren zu Fäusten geballt. „Ich habe Alan mit einem Zauber belegt, den ich nicht rückgängig machen kann. Alan kann seine Gefährtin nur erkennen, wenn er sie liebt. Er mag dich begehren, Sam, aber er liebt dich nicht. Selbst wenn er keine… sichtbaren Beweise hat: Du bist nach wie vor seine Gefährtin.“ Völlig erstarrt stand ich da, schloss meine Augen und versuchte meine Gefühle im Zaum zu halten. Eine wirbelnde Hitze breitete sich in mir auf, fraß sich durch meine Muskeln, zerrte an meinen Sehnen und presste sich gegen meine Haut.


  Taumelnd trat ich einen Schritt zurück.


  Weg von Roman und Stépan. Alan hat sich von mir getrennt, weil Roman ihn mit einem Zauber belegt hat? Er wäre noch bei mir, wenn Roman sich nicht eingemischt hätte?


  Ein zweiter Schritt.


  Ein dritter.


  Die Hitze verwandelte sich in schneidend scharfe Scherben, die sich tief in mein Innerstes wühlten und sämtliche Gefühle betäubten. Außer dem Schmerz, der sich mit brachialer Gewalt an die Oberfläche kämpfte, mir die Luft zum Atmen nahm und Tränen in meine Augen trieb. „Weiß das sonst noch jemand? Dein Vater?“ Meine Stimme war nur ein Flüstern. Roman schüttelte den Kopf. „Gut.“ Fest schlang ich meine Arme um mich, um nicht vor den Augen der beiden Vampire auseinander zu brechen.


  Steward, hilf mir! Hol mich hier raus. Bitte!


  Ein ziemlich ehrfurchtgebietender Steward tauchte neben mir auf, wirkte aber im selben Moment etwas verwirrt, als er Roman und den obersten Ratsherrn der Pir entdeckte. „Sam?“ Ich nickte. „Bring mich nach Hause. Bitte!“ Stépan hielt Steward auf. „Was tust du hier? Du hast keine Erlaubnis, dich ohne mein Einverständnis in diesen Räumen aufzuhalten.“ Steward nickte bedächtig. „Das mag sein. Aber Samantha steht unter meinem Schutz. Wenn sie meine Hilfe braucht, bin ich da. Egal wo.“ Es interessierte mich nicht, dass die beiden in ein stummes Gespräch verfielen, ich wollte nur weg. “Steward, bitte!“, flehte ich, wobei ich tunlichst darauf achtete, ob Roman oder der andere Vampir sich bewegten.


  „Wir sind noch nicht fertig, Samantha.“, tadelte mich Stépan, ohne auf Romans kalkweißes Gesicht zu achten. Ich hoffte, Stépan war in der Lage meinen Gesichtsausdruck zu lesen. Denn weder zum Denken, noch zum Sprechen war ich zusammenhängend fähig.


  Steward brachte mich heim.


  Zack – und da stand ich.


  Völlig fertig.


  Losgelöst von der Welt.


  Einfach so.


  Es brauchte bloß ein paar – tonnenschwere – Worte von Roman.


  Steward fand den Whisky. Offenbar glaubte er, dass der mich wieder herstellte. „Geht es wieder?“ Apathisch schüttelte ich den Kopf und schaute mit leeren Augen auf einen Punkt an der Wand. Ich wollte etwas empfinden. Wut wäre super, aber alles in mir war wie weggeblasen. Nur meine Gedanken rasten, als würden sie einem verlorenen Augenblick hinterher rennen. Steward füllte mir das Glas Whisky nach, was ich schon vier Mal geleert hatte. Es half nichts. Ich brauchte etwas Stärkeres.


  Stark genug, um zu vergessen.


  „Hast du keinen Tanar?“ Liebevoll tätschelte Steward meinen Arm. „Der ist nicht gut für dich. Zerschießt deine kleinen, grauen Zellen.“ Ich lachte freudlos. Wozu brauchte ich die denn? „Dann lass mich vergessen.“, bat ich, „Am besten die letzten zwei, drei Jahre.“ Steward schüttelte bedauernd den Kopf. „Das kann ich nicht. Ein Bestandteil unserer Verbindung, erinnerst du dich?“ Flüchtig.


  Ich wollte mich nicht erinnern.


  Am liebsten wäre ich in mein Innerstes gekrochen, um endlich meine Ruhe zu haben. Mit dem Whisky, der mich eigentlich betäuben sollte, kehrten die Gefühle zurück. Schmerz, Trauer, Wut, Entsetzen, Ohnmacht. Ich konnte nichts gegen das tun, was Roman angerichtet hatte; fühlte mich leer und nutzlos. Verraten von meinem eigenen Herz.


  Von Alan.


  Von Roman.


  „Danke Steward. Ich… muss jetzt allein sein.“ Er öffnete den Mund, behielt seine Meinung jedoch glücklicherweise für sich. „Natürlich. Wenn du mich brauchst…“ Ich nickte teilnahmslos, war aber froh, dass Steward gleich darauf verschwand. Niedergeschmettert betrachtete ich die Flasche mit dem bernsteinfarbenen Gebräu, was mir keine Linderung brachte. Wenn ich Magie nicht nur sehen und blockieren, sondern auch anwenden könnte, würde ich mich sofort in ein Spirituosengeschäft zaubern. In meiner jetzigen Verfassung kam Autofahren nicht in Frage. Soviel war mir klar. Wohl oder übel würde ich laufen müssen, wozu ich keine sonderliche Muse verspürte. Lediglich die Aussicht auf das Vergessen trieb mich an. Lethargisch stand ich auf, lief in die Küche, in der irgendwo meine Geldbörse liegen musste, nahm mir Kreditkarte und Ausweis, stopfte beides in meine Hosentasche, schnappte im Vorbeigehen meinen Wohnungsschlüssel und lief, ohne auf etwas anderes zu achten als meine Schritte, in die Stadt, direkt zum Dom, in dem ich mir eine Flasche Tanar kaufte.


  Nur der würde mich vergessen lassen.


  Laura.


  Humphrey.


  Die zwei M‘s.


  Alan.


  Roman.


  Die Namen wirbelten in meinem Kopf durcheinander und bildeten eine Spirale widersprüchlichster Gefühle, die mich zu zerreißen drohten. Da ich vor meinen Gedanken nicht flüchten konnte, half es nur, wenn ich sie ertränkte. Ich hoffte, dass diese Biester weder schwimmen konnten noch dass ich sie damit konservierte.


  Zum Teufel, ich war kein Alkoholiker! Aber auch ich hatte meine Grenzen. Und die waren Mount-Everest-hoch überschritten.


  Irgendwann war ich wieder daheim. Ich wusste nicht, wie lange ich gebraucht hatte. Eine Stunde vielleicht. Stumm vor mich hinbrütend beäugte ich die Flasche mit der dunkelroten Flüssigkeit, die vor mir auf dem Tisch stand wie ein Heiligenschrein. Das Zeug würde mir das Hirn wegpusten und morgen, falls ich wieder aufwachte, hätte ich bestimmt nicht nur höllische Kopfschmerzen.


  Ist es das wert?


  Ich schwankte zwischen einem überdeutlichen Ja und einem scharfen Nein. Nur aus diesem Grund war die Flasche noch verschlossen. Das Glas daneben immer noch leer. Aus weiter Ferne hörte ich mein Telefon klingeln, ignorierte es jedoch. Ein wenig fühlte ich mich wie in einem Kokon, in dem die Außenwelt nicht existierte.


  Nicht wirklich.


  Unscharf.


  Beinah lautlos.


  Nur ich und der lähmende Schmerz, der, zerrissen zwischen Selbstmitleid und Zorn, in meinem Inneren schwelte.


  Die Beine angezogen, meine Arme um meine Knie geschlungen, wiegte ich mich verloren auf den Wellen meiner konfusen Gedanken, die sich mit quälenden Fragen im Kreis drehten. Abermals klingelte mein Telefon, was ich leise murmelnd abtat. „Lasst mich doch alle in Ruhe.“, flüsterte ich, auf einen unbestimmten Punkt neben der Flasche starrend. „Ich muss nachdenken.“
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  Nach beinah einer Woche hatte ich mich annähernd im Griff. Nur noch selten brach ich in einer Heulattacke und in tiefem Selbstmitleid versunken, in mich zusammen. Einzig die Verbitterung hielt sich hartnäckig. Weder die Pir noch einer der Binghams hatten mich mit ihrer Anwesenheit genervt.


  Zum Glück!


  Andere Besuche hatte ich mit aufgesetzter Höflichkeit und einem falschen Lächeln ertragen. Es war beruhigend zu wissen, dass der Tanar da war. Im Moment allerdings brauchte ich ihn nicht. Die Flasche stand unangerührt in meinem Kühlschrank. Wie jeden Tag seit Romans Enthüllung gingen meine Gedanken auf eine Wanderschaft, die einem Gang durch ein Labyrinth ähnelten. Eine Dusche, das Aussuchen von schicken Klamotten, das rasche Auftragen eines gewagten Make-ups und das Stylen meiner Haare lenkten mich nicht von meinem inneren Aufruhr ab. Dabei hatte ich nur noch eine halbe Stunde, bis Trudi sich mit mir am Eingang des Cluchant treffen wollte. Warum um alles in der Welt hatte ich mich nur dazu breitschlagen lassen?


  Ich selten dämliches Rindvieh…, der Vorschlag ist von mir gewesen.


  Vor zwei Tagen war ich der Meinung, dass es eine tolle Ablenkung wäre, mich mit Trudi zu amüsieren. Zu meinem Leidwesen ließ Trudi sich jedoch nicht davon überzeugen ein anderes Etablissement aufzusuchen. Sie hoffte dort auf Roman zu treffen. Oder auf Alan. Ich hoffte genau das Gegenteil, aber das konnte ich ihr schlecht sagen. Nun denn, auf in die Schlacht. Mein Äußeres noch einmal im Spiegel überprüfend, griff ich rasch zu einem teuren Parfum, das nicht zu aufdringlich war, dafür aber eine ganze Weile hielt.


  Zufrieden, aber immer noch mit wirren Überlegungen, machte ich mich auf den Weg. Wie sollte ich reagieren, wenn ich Roman sah? Sollte ich Alan die Wahrheit sagen? Sollte ich beide ignorieren und mich stattdessen voll und ganz auf meine Belange konzentrieren? Wer weiß, vielleicht lief mir ja ein Schnuckelchen über den Weg, das Gefallen an mir fand? Nicht umsonst hatte ich mich sogar in schicke Unterwäsche geworfen.


  Genau, nahm ich mir vor, ich werde den Abend genießen und weder Roman noch Alan können mir das vermiesen.


  Hey, wow, das reimte sich!


  Ein gutes Zeichen, oder?


  Obwohl ich sechs Tage Zeit gehabt hatte, mir Romans Offenbarung durch den Kopf gehen zu lassen, war ich noch immer unschlüssig, was ich davon halten sollte. Musste ich ihm dankbar sein oder die Pest an den Hals wünschen? Und Alan? War es seine Schuld oder die von Roman? Hätte ich irgendetwas daran ändern können? Würde ich mit einem Mann zusammenleben wollen, der nur meinen Körper begehrte, aber nicht mich um meiner selbst willen wollte? Der mich nicht liebte? Dem es nur darauf ankam einen Samenerguss zu bekommen, womit er irgendwann Nachkommen zeugen konnte? Bestand die Möglichkeit, dass er sich irgendwann in mich verliebt hätte? Die bestand – ich erinnerte ich mich an die Unterhaltung mit Fiat. Trotzdem: Fiat hatte mir außerdem versichert, dass wahre Gefährten einander treu sind. Hatte er deswegen nicht mit Trudi geschlafen? Doch da gab es noch andere Frauen. Hatte er die ebenfalls abgewiesen?


  Ich war jedenfalls sowas von bereit mit einem Mann ins Bett zu hüpfen!


  Zu einem Leben in Enthaltsamkeit war ich nicht gemacht. Ganz sicher traf das auch auf Alan zu. Da er mich nicht mehr als seine Gefährtin betrachtete, würde auch er nicht in leidenschaftsloser Frömmigkeit dahin vegetieren.


  Verdammt!


  Hätte Roman sich herausgehalten, wäre ich glücklich.


  Oder?


  Oder nicht?


  Trudi wartete mit einem heiteren Strahlen auf mich, was sich positiv auf meine Gemütslage auswirkte. Nur wenige Minuten später grinste ich ebenso gut gelaunt wie sie. Ob das daran lag, dass zwei griesgrämige Gestalten an der Bar hockten und sich gegenseitig übertrumpften, wer tiefer ins Glas schauen konnte oder an Trudi, wusste ich nicht. „Ist das Alan?“, flüsterte meine Freundin und machte riesengroße Augen, als sie auch Roman entdeckte. „Jepp, ist er. Und ja, daneben sitzt Roman.“ Sie blinzelte einmal. Zweimal. Schüttelte den Kopf und schnappte nach Luft. „Die kennen sich?“ Ich nickte. „Tun sie. Sie sind Freunde.“ Zumindest waren sie das früher mal.


  Ich hatte keine Ahnung, wie sie in letzter Zeit zueinander standen.


  In meinen Fingern und Ohren kribbelte es. Ich wollte zu gern herausfinden, weshalb die beiden sich betranken. Ganz bestimmt nicht wegen mir. Mir dieses Szenario auszumalen war zwar verlockend, aber doch ziemlich unwahrscheinlich. Trotzdem, verdammte Kacke, war ich neugierig… mit drei oder noch mehr Ausrufezeichen.


  „Was meinst du? Kann ich hingehen und hallo sagen?“ Ich zuckte mit den Schultern. Trudi war sichtlich nervös. Sie knabberte an ihrer Unterlippe, während ihre Blicke auf die beiden Trauergestalten an der Bar gerichtet waren. „Musst du selbst wissen. Aber vorher würde ich gern wissen, was denn bei deinem Termin herausgekommen ist?“ Sie schmunzelte und legte beide Hände auf ihren Bauch, was mich erstaunt nach Luft schnappen ließ. „Alles in Ordnung. Der Arzt meint, dass sich meine Regel wieder einpendelt, sobald ich nicht mehr diesen Stress auf Arbeit habe. Denn von den Werten her bin ich kerngesund.“ Wir atmeten beide erleichtert auf und brachen in ein herzhaftes Lachen aus. „Wenn das jemand gesehen hat, der denkt sicher, ich habe dir eben mitgeteilt, dass ich schwanger bin.“ Ich gluckste kichernd. „Ja. Oder das du es nicht bist.“ Sie zwinkerte mir zu, dirigierte mich mit dem Kopf zu einer Sitzecke und erklärte sich bereit, uns beiden die Drinks zu holen. Als ich sah, welche Richtung sie einschlug, richtete ich mich auf eine längere Wartezeit ein.


  Nach einer geschlagenen Stunde begann ich unruhig auf der Sitzbank herumzurutschen.


  Durch die Tanzenden konnte ich weder die Bar sehen noch einen mir vertrauten Kopf. Man, wenn Trudi mit einem der beiden nach hinten ging, ok. Aber könnte sie vielleicht so freundlich sein und mir vorher mein Getränk an den Tisch bringen?


  War das zu viel verlangt?


  Gerade als ich mich dazu durchrang, meinen sicheren Sitzplatz aufzugeben und mich selbst darum zu kümmern, dass ich nicht verdurstete, gesellte sich ein junger Mann zu mir. „Hallo, schöne Frau. Sie sitzen auf dem Trockenen, nicht wahr?“ Freundlich lächelnd, wobei er strahlend weiße Zähne entblößte, stellte er eine Cola vor mir ab und fragte höflicherweise, ob er Platz nehmen dürfe. Ich bedankte mich artig und wies mit der Hand auf die reichlich zur Verfügung stehende freie Fläche. Er war nicht der erste, der mich ansprach. Aber der erste, den ich nicht abblitzen ließ. „Wie kommt es, dass eine schöne Frau ganz allein in einer Ecke sitzt?“ Langsam zog ich die Schultern bis zu meinen Ohren und ließ sie wieder fallen. „Tja, sieht so aus, als wäre meine Freundin irgendwo in den Massen abhanden gekommen.“


  Allmählich verfielen wir in ein entspanntes Gespräch. Ian, so hatte er sich vorgestellt, war äußerst charmant. Gut aussehend, muskulös, mit einem kleinen Bauchansatz und einem leichten Dreitagebart, der von den gleichen roten Farbtönen durchzogen war wie sein kinnlanges Haar. Am Auffallendsten waren jedoch seine grünen Augen. Ein tiefes Grün wie von Kiefernnadeln, in dem goldene Punkte schaukelten. Obwohl er Chris, einem guten Freund von mir, überhaupt nicht ähnlich sah, erinnerte er mich doch irgendwie an ihn. Ich fiel in den gleichen, lockeren Plauderton, den ich auch bei Chris anschlug. Nach nicht mal einer halben Stunde hatte ich das Gefühl ihn schon seit Ewigkeiten zu kennen. Dass er einen leichten Akzent hatte, störte mich nicht.


  Im Gegenteil!


  Ich fand es faszinierend, wenn Leute sich in einer fremden Sprache verständigen konnten. Ich brachte das nur mit Händen und Füßen zustande. Wie lange wir dasaßen und redeten, konnte ich nicht sagen. Doch irgendwann schaute er an seine Uhr und seufzte laut. „Tja, tut mir leid, Mädel. Aber ich muss los.“ Ich nickte. „Hat mich auf jeden Fall gefreut dich kennen zu lernen.“ Ian strahlte übers ganze Gesicht, wodurch er noch jünger wirkte. „Aye, gleichfalls. Vielleicht sieht man sich mal wieder?“ Ja, das hoffte ich auch. Es war wirklich nett.


  Erst als er schon längst außer Sichtweite verschwunden war, fiel mir ein, dass ich ihn hätte nach seiner Telefonnummer fragen können.


  Trotzdem zufrieden nippte ich an meiner dritten Cola, die ich ebenfalls Ian zu verdanken hatte und ließ meine Augen auf Wanderschaft gehen. Von Trudi und den beiden Männern konnte ich nach wie vor nichts entdecken. Aber das machte nichts. Bei den beiden war sie sicher. Oder nicht?


  Herrje!


  Bei dem Gedanken, was zwei betrunkene Andersweltler alles mit ihr anstellen könnten, wurde mir schlecht. Zwar brauchten sowohl Alan als auch Roman eine ganze Weile, bis der Alkohol ihre Sinne vernebelte, aber woher sollte ich wissen, wann sie mit dem Trinken begonnen hatten?


  Und was sie tranken?


  Mit klopfendem Herzen sprang ich auf, warf einen Blick auf meine Cola, entschied mich sie schnell auszutrinken und bahnte mir dann einen Weg durch die Massen. Ein wenig kam ich mir vor wie Don Quijote – nur ohne sichtbare Windmühlen. Endlich kam die Bar in Sicht. Erleichtert atmete ich auf, als ich die drei einträchtig nebeneinander sitzen sah. Trudi gestikulierte und lachte. Ein sicheres Zeichen, dass sie wohlauf war. Einen winzigen Moment kam mir in den Sinn sie zu erwürgen, weil sie mich zu den schlimmsten Vermutungen getrieben hatte. Im nächsten wollte ich ihr den Hintern versohlen, weil sie mich vergessen hatte.


  Nichts dergleichen in die Tat umsetzend, legte ich lediglich seufzend den Kopf auf meine Unterarme, die ich auf die Theke faltete. Die Stimme des Barkeepers riss mich aus meiner missmutigen Verfassung. „Whisky. Eine Flasche. Und ein Glas.“ Fragend zog er eine Augenbraue in die Höhe, brachte das Gewünschte aber ohne weitere Verzögerung. Ich bezahlte, schnappte mir Glas und Flasche und kämpfte mich zurück an meinen Platz. Zu blöd, dass der inzwischen besetzt war. Augen rollend lehnte ich mich an die Wand, drehte die Flasche auf, entschied mich, dass ich das Glas nicht brauchte und nahm einen großen Schluck, der warm in meiner Kehle brannte.


  „Hier bist du.“ Na sowas! Trudi hatte sich auch schon entsinnt, dass ich noch existierte. „Bist du böse auf mich?“ Ich schüttelte den Kopf. „Nein, wieso?“ Abgesehen davon, dass sie mich hatte sitzen lassen, hatte ich mich prächtig unterhalten. „Du hast dich mit Roman gestritten, oder?“ Äh, das war nicht die Antwort auf meine Frage. „Schon möglich.“ Sie sog die Oberlippe zwischen ihre Zähne und schaute mich verstohlen an. „Wegen mir?“ Häh? „Alan meint, dass sein Freund seit ein paar Tagen Trübsaal bläst. Er schüttet literweise Tanar in sich hinein und sagt kein Wort. Aber als vorhin dein Name fiel, ist er zusammengezuckt.“


  Gut so!


  „Ich hatte eine Meinungsverschiedenheit mit ihm. Aber glaub mir, das hat nichts mit dir zu tun.“ Beinah konnte ich ihre Schuldgefühle riechen, konnte sie mir aber nicht erklären. „Naja, ich dachte nur… du hast gesagt, er sei nicht dein Freund?“ Ich rollte mit den Augen. „Er ist ein Freund, aber nicht meiner, zufrieden?“ Ich holte tief Luft und fügte bissig hinzu, dass ich das momentan eher anzweifelte. Sie grinste. „Ihr solltet miteinander reden. Los. Komm mit an die Bar.“ Vehement schüttelte ich den Kopf und trank hastig einen weiteren Schluck aus der Flasche. „Auf gar keinen Fall. Vergiss es.“ Schmollend schob sie ihre Unterlippe vor. „Ach komm schon! Ihr seid beide alt genug. Freunde streiten sich, und sie vertragen sich wieder. Stimmt doch, oder?“ Ja, das stimmte. Aber Freunde verrieten einen nicht. Das, was Roman getan hatte, war in meinen Augen Verrat.


  Punkt.


  Selbst wenn wir zu dem Zeitpunkt nicht annähernd Freunde gewesen waren. Ich fragte mich, ob Alan Bescheid wusste.


  Würde das einen Unterschied machen?


  „Trudi, bitte. Ich will nicht mit ihm reden. Und mit Alan auch nicht. Kannst oder willst du das nicht verstehen?“ Ich spürte, wie sich ihr Schmollen allmählich in Zorn verwandelte. „Verdammt, Sam! Jetzt halt aber mal die Luft an. Du bist seit… wie lange? Ein Jahr? Länger? … nicht mehr mit Alan zusammen. Du wirst wohl vernünftig mit ihm sprechen können.“ Ich schnaubte abfällig, bevor ich einen weiteren Schluck trank. „Hmm, sprichst du mit deinem Ex?“


  Ich mochte zwar schon eine ganze Weile von Alan getrennt sein, aber ich hatte auch ein paar Monate im Koma gelegen. Keine Zeit, in der man mal eben über eine Liebe hinweg kam. Trudi klappte den Mund zu und betrachtete nachdenklich ihre Schuhe. „Tut mir leid.“ Ich nickte versöhnlich. „Es ist nur… anscheinend wollt ihr alle eure Sorgen in Alkohol ertränken. Alan… bei dem geht es ja noch. Aber Roman? Gott, der hat mindestens eine Flasche von dem Zeug intus. Allein in der Zeit, als ich dort war. Und du betrinkst dich hier.“ Was sollte das denn heißen? „Ich trinke Whisky. Siehst du?“ Ich hielt ihr die Flasche mit dem Etikett vor die Nase. „Ehe ich davon betrunken werde, brauche ich noch mindestens zwei weitere Flaschen.“ So klein, wie die war, eher vier. Trudi rümpfte die Nase, verschränkte ihre Arme energisch vor der Brust und wechselte in den Oberaufsehermodus. „Trotzdem trinkst du. Genau wie Roman und Alan. Wobei ich mir bei Alan nicht sicher bin, ob er sich aus Sympathie für seinen Freund betrinkt oder weil er selbst ein Problem hat.“ Das war mir egal. Aber sowas von! Ein wenig fühlte ich mich jedoch auch hoffnungsvoll.


  Ich bin irre, oder?


  Falls sie mir eine Predigt halten wollte, bitteschön. Ich würde sie nicht davon abhalten können. Aber sie würde auf taube Ohren stoßen. „Gib mir auch einen Schluck!“, forderte sie mich auf. „Dann kann ich mir Mut antrinken.“ Grinsend reichte ich ihr die Flasche. „Ach ja? Wofür?“ Trudi zuckte mit den Achseln. „Ich habe mich noch nicht entschieden. Entweder schleife ich dich an den Ohren zur Bar oder ich frage Alan, ob er mit mir hintergeht. Und falls er ablehnt, frage ich Roman.“ Keuchend und mit einem Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen, gab sie mir die Flasche zurück. Es sah ulkig aus, wie sie ihre Zunge aus dem Mund hängen ließ und sich Luft zufächelte. „Wenigstens ist Roman in Stimmung. Meine Güte, ich wäre ihm da vorn fast auf den Schoß gekrabbelt. Und nicht nur ich.“, verkündete sie, nachdem sie mehrmals nach Luft geschnappt hatte.


  Versuchte sie mir eine Reaktion zu entlocken? Da konnte sie lange warten. So eine Beziehung hatten wir nicht.


  Außerdem war Romans Ausstrahlung kein Wunder bei der Menge an Tanar. Falls es Tanar war, den er in sich – laut Trudi – hinein schüttete wie Wasser. Nur zu gut konnte ich mich an die überschwappende Lust erinnern.


  Ha, ein Grund mehr für mich nicht an die Bar zu gehen.


  Oder war genau das Trudis Absicht gewesen?


  „Dann viel Spaß.“, prostete ich ihr zu. „Natürlich könntest du auch hier bleiben und mit mir rumhängen.“, bot ich an. Es wäre mir allemal lieber als zu wissen, dass sie mit Roman nach hinten ging. Oder mit Alan. Nicht, weil ich eifersüchtig war, sondern weil ich mir Sorgen machte.


  Genau!


  Hatte Roman sich im Griff, wenn er derartig betrunken war, dass er nicht mal seine verlockenden Pheromone bei sich behalten konnte? Und Alan… gut, da fiel mir auf die Schnelle nichts ein. Außer, dass er ihr das Herz brechen würde. Für ihn war es nur Sex. „Sei nicht sauer.“, murmelte Trudi, „Aber meine Güte, da vorn ist Alan Garu! Ich meine…“, sie schluckte und sah mich fragend an. Verdammt, ich wollte kein Spielverderber sein! „Geh nur. Ich komm schon klar.“, lächelte ich zuversichtlich und wedelte mit der Hand. „Nein. Ich kann dich nicht allein lassen. Ich sehe doch, dass es dich auffrisst.“ Das stimmte nicht. Ich fühlte mich schon viel besser als vor einer Woche. „Na los, geh schon. Lass dir von mir nicht den Abend verderben.“ Stur schüttelte sie den Kopf. „Kommt nicht in Frage. Ich bleibe.“ Super, also war ich doch der Spielverderber.


  Grrr, ich hasste das!


  Warum konnte ich es nicht darauf beruhen lassen? Schon in dem Moment, in dem ich ihr anbot, sie an die Bar zu begleiten, damit sie ihrem Traummann nahe sein konnte, hätte ich mir in den Hintern treten können. Selbst als movere war mir das anatomisch unmöglich.


  Ich seufzte.


  Was tat man nicht alles für eine Freundin. Allerdings: Was war sie für eine Freundin, dass sie das so offensichtlich von mir erwartete? Sowohl, dass ich über meinen Schatten sprang, was Alan betraf als auch, dass sie überhaupt etwas mit ihm anfangen wollte. „Wirklich? Oh Sam, du bist die Beste!“ Freudig sprang sie mir an den Hals, küsste mich stürmisch auf die Wange, schnappte sich meine Hand, so dass ich gerade noch die Zeit fand, mit dem Zeigefinger und auf einer Zehe balancierend nach dem Glas zu greifen und ließ mich von ihr an die Bar zerren. Durch die Massen hindurch. Die tanzenden, schwitzenden, sich wie Ölsardinen aneinander quetschenden Massen. Ein Wunder, dass meine Füße heil blieben. Allerdings hatte ich einen Ellenbogen in die Rippen bekommen und mein Glas hatte sich in Luft aufgelöst, als wir es endlich an die Bar schafften.


  Ich begrüßte die beiden Trinker mit einem beiläufigen Hallo, wobei ich hoffte, dass mir meine Unsicherheit nicht ins Gesicht geschrieben stand. „Hallo Schatz! Lass uns reden.“, grinste Alan, zog mich an sich und gab mir einen feuchten Kuss auf die Wange. Ein Glück, dass ich meinen Kopf gerade noch reflexartig zur Seite gedreht hatte. Er roch wie eine ganze Schnapsbrennerei. „Später.“, murmelte ich, während ich mich aus seinen Armen befreite. Er grunzte zufrieden und griff nach Trudi, die sich weich und gefügig an ihn schmiegte. Sofort vergrub er seine Nase in ihren langen Haaren und schloss selig die Augen. Das zu sehen tat weh.


  Furchtbar weh.


  Aber ich schluckte den Schmerz hinunter. Trudi hatte Recht. Wir waren lange genug getrennt. Irgendwann würde es auch mein Herz kapieren.


  Wahre Gefährtin hin oder her!


  Außerdem hatte ich mit den Auswirkungen von Romans Alkoholkonsum zu kämpfen, der meine Beine schwach werden und in meinem Bauch einen gewaltigen Aufstand ausbrechen ließ. Ihn zurecht zu weisen hatte im Moment allerdings wenig Sinn, da er von mehreren Schönheiten umgeben war und deren… äh… Zärtlichkeiten genoss.


  Wo ist denn der Verschluss von meinem Whisky abgeblieben?


  Ich lehnte mich in gebührendem Abstand neben Alan an die Bar und betrachtete die sich wogenden und biegenden Massen. Bei einigen überlegte ich, ob sie aus dem Zirkus entflohen waren. Derartige Verrenkungen hatte ich bis dato nur dort zu sehen bekommen.


  Es dauerte nicht lang und ich war von einem Mann in Beschlag genommen, der angenehm roch und schick angezogen war. Er war kein besonderer Augenschmaus, aber seine Stimme ließ mich wohlig erschauern. „Du trinkst ganz allein?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Sieht so aus. Es sei denn, du gesellst dich zu mir.“ Genau das schien seine Absicht gewesen zu sein. Wir waren gerade mitten in einem anregenden Gespräch vertieft – begleitet von ein paar zufälligen Berührungen, die nach mehr verlangten – als er plötzlich verstummte, sich mit glasigen Augen abwandt und mich stehen ließ. Na hoppala, was soll das denn? Stirnrunzelnd schüttelte ich den Kopf, griff nach dem brennenden Gesöff, das mit jedem Schluck besser schmeckte und trank. Die Szene, dass ich mitten im Satz einfach verlassen wurde, wiederholte sich vier weitere Male.


  Bis ich endlich ein bekanntes Gesicht entdeckte, was mich sofort angrinste, als es mich sah. Vine trat zu dem Mann, mit dem ich eben gesprochen hatte, flüsterte ihm etwas ins Ohr und er verließ mich – wie schon die anderen. Nur kannte ich diesmal den Grund. „Wie überaus erfreulich dich zu sehen, Samantha.“, begrüßte er mich mit einem Raunen, das mich an flüssiges Gold denken ließ. „Der Arme wäre sonst das nächste Opfer eines ziemlich sauren Vampirs geworden.“ Er küsste mich auf die Wange, schob mich ein Stück von sich, schaute mich an und beugte sich erneut zu meinem Ohr. „Gut siehst du aus.“ Mein Gott, wenn er so flüsterte, konnte man sich nicht vorstellen, dass seine normale Stimmlage einer Katastrophe glich. „Was hast du mit Roman angestellt, dass er derart wütend ist?“ Ich trank einen Schluck, reichte Vine die Flasche und zuckte mit den Schultern. „Das ist eine lange Geschichte. Wie geht’s dir?“ Er lachte leise. „Das war meine Frage. Aber danke, mir geht’s gut. Ich habe lange nichts von dir gehört… schon vor deinem Unfall.“ Hm, er wusste davon. Nicht weiter verwunderlich.


  Wir redeten über Alltägliches, wobei Vine kein einziges Mal seine normale Stimmlage einsetzte. Sehr rücksichtsvoll von ihm. Oder vorausschauend. Ich hätte ihm wahrscheinlich den guten Whisky ins Gesicht geprustet. Mich mit Vine zu unterhalten, in Gegenwart von Alan und Roman, die beide nicht mehr ganz zurechnungsfähig waren, war ziemlich riskant. Nach wie vor wusste ich nicht, was die beiden an ihm auszusetzen hatten und selbst wenn ich es wüsste, würde ich meine Meinung von ihm sicher nicht ändern.


  Glaubte ich.


  Es wurde erst verzwickt, als sich eine Hand von hinten zwischen meine Schenkel schob und meine Bein schmerzhaft umklammerte. Entsetzt drehte ich mich um. Nur um zu sehen, wie Alan meiner Freundin eine intensive Mund-zu-Mund-Beatmung verpasste, während seine Hand sich zu mir verirrt hatte. „Lass los!“, zischte ich leise, wollte aber gleichzeitig keine Szene vor Vine machen.


  Ebenso wenig vor Trudi.


  Alan interessierte mein Einwand herzlich wenig. Doch als sein Daumen sich in Dimensionen vorwagen wollte, die für ihn definitiv tabu waren, bat ich Vine um Hilfe. Grinsend hob er mich hoch und trug mich mit um meine Taille gelegten Händen auf die Tanzfläche, so dass Alan loslassen musste. Die Alternative wäre ein ausgerissenes Bein gewesen.


  Mein ausgerissenes Bein.


  Obwohl ich eigentlich keine Lust zum Tanzen verspürte, schmiegte ich mich mit geschlossenen Augen an Vine, dem das nichts auszumachen schien. „Roman wird mich gleich massakrieren.“, flüsterte er, was mich zu einem Glucksen verleitete. „Hat er Anrechte auf dich?“ Anrechte? „Äh, nein.“ Vine nickte und zog mich noch enger an seinen stahlharten Körper, wobei seine Hände sanft über meinen Rücken glitten. „Hm, ich frage mich, wie weit ich gehen kann, bevor mir einer der beiden an die Gurgel geht.“, raunte er mir ins Ohr und vergrub sein Gesicht in meine Schulterbeuge. Nur mit Mühe hielt er ein Lachen zurück, was überaus ansteckend war. „Roman droht mir.“ Ich wollte ja nicht neugierig erscheinen, aber… „Womit?“ Vine lachte leise, was durch meine Schulter abgedämpft wurde. „Hm, er zieht mir das Fell über die Ohren, stutzt mir die Zähne… oh, er hängt mich an meinem… besten Stück auf…“ Seine Schultern bebten vor zurückgehaltenem Lachen, was langsam aber sicher auf mich übergriff. „Der werte Herr Garu erdolcht mich mit Blicken. Samantha, wie hast du das nur angestellt, dass gleich zwei Herren um deine Aufmerksamkeit buhlen? Eine dumme Frage. Du bist einfach unwiderstehlich.“ Ich glaubte nicht, dass es damit etwas zu tun hatte.


  Viel eher mit der Tatsache, dass ich an Vine hing, den die zwei nicht ausstehen konnten.


  „Die buhlen nicht um mich. Die mögen dich nur nicht.“ Vine seufzte. „Ach, die alte Geschichte. Langsam könnten sie darüber hinweg kommen. Es ist Jahre her.“ Das war die Gelegenheit. Doch ehe ich fragen konnte, war das Lied zu Ende, er entließ mich aus seinen Armen, führte mich an die Bar, küsste mich auf die Wange, raunte mir einen sehr geschmackvollen, galanten Abschied ins Ohr, der von einem leisen Lachen begleitet wurde, zwinkerte mir zu und ging.


  Tja, da war sie dahin, meine Chance, endlich zu erfahren, was die beiden Knacker neben mir an diesem Vampir auszusetzen hatten.


  Alan warf mir einen Blick zu, der eine ganze Kleinstadt pulverisieren könnte, nahm Trudi, die ihn glücklich anhimmelte und verschwand mit ihr nach hinten.


  Sollte er doch.


  Ich fragte mich nur, weshalb er seine Hand vorhin hatte zwischen meine Beine gleiten lassen. Ein alter Besitzanspruch? Verirrt? Es war schließlich bekannt, dass die Koordination der Gliedmaßen bei übermäßigem Alkoholgenuss abhandenkommen konnte.


  Gleichzeitig fragte ich mich, wie Roman Vine hatte drohen können, wo der doch offensichtlich erheblich abgelenkt war. Mit geschlossenen Augen lehnte er an einer Brünetten. Vorn strich ihm eine Blondine über die einladende Brust, rechts flüsterte ihm eine Schwarzhaarige etwas ins Ohr und links knabberte eine weitere Blondine an seinem Hals.


  Ah, und so wie es aussah, bekamen die Damen auch noch Verstärkung.


  Ich verdrehte die Augen, leerte meine Flasche, winkte den Barkeeper zu mir und bestellte mir eine zweite. Ich rückte ein wenig abseits, um Romans Ausstrahlung zu entfliehen und wünschte mir sehnlichst, ich hätte nicht diese knallengen kurzen Hosen angezogen, deren Reibung auf meiner empfindlichen Haut kaum noch erträglich war. Meine Brustwarzen waren aufgerichtet, was, trotz des BHs, nur ein Blinder übersehen konnte. „Hi Süße.“ Die Flasche am Mund, drehte ich mich nach links. Oh super, noch ein Vampir. Ich brauchte mir seine Chakren nicht anzusehen, ich sah seine Fänge. Normalerweise verstanden die Vampire es hervorragend diese zu verbergen. Der hier legte keinen Wert darauf. Außerdem strahlte er eine ähnliche sexuelle Verlockung aus wie Roman. „Hi.“, erwiderte ich zerknirscht, weil ich zwar vor Lust kochte, aber definitiv nicht an einem flotten Intermezzo mit einem Vampir interessiert war. „Könntest du das vielleicht abstellen?“ Irritiert schaute er mich an. Als ihm dämmerte, was ich meinte, grinste er umso breiter. „Ich glaube nicht. Lass uns nach hinten gehen.“ Ich schüttelte den Kopf. „Nö.“ Verärgert sah er mich an. „Doch. Du willst mit mir nach hinten gehen. Lass uns ein wenig Spaß haben.“ Zerknirscht stellte ich meine Flasche ab und funkelte ihn böse an. Er hatte versucht, mich mit Hilfe seiner Stimme davon zu überzeugen? Tja, bloß gut, dass ich an Steward gebunden war, sonst wäre es ihm tatsächlich gelungen.


  „Such dir eine andere.“


  Seit wann baggerten Vampire einen movere an? Meine Antwort gefiel ihm nicht. Wahrscheinlich, weil er mich nicht nach seinem Willen beeinflussen konnte. „Ich sagte, wir gehen nach hinten!“, fauchte er und packte mich am Handgelenk. Honigsüß lächelte ich ihn an. „Ich habe dich gehört. Schließlich bin ich nicht taub. Aber du scheinst Probleme mit den Ohren zu haben.“ Sein Griff um mein Handgelenk wurde stärker, schmerzhaft stärker.


  Ich hatte mich bereits darauf eingestellt, ihm, sobald er mich außerhalb der vielen Augen zerrte, einen gehörigen Stromstoß zu verpassen, aber das war nicht mehr nötig. Roman hatte ihn bereits an der Kehle gepackt und teilte ihm gedanklich irgendetwas mit, was den anderen die Augen aufreißen und kleinlaut nicken ließ. Ich wartete eigentlich nur noch darauf, dass der sich vor Angst in die Hosen machte. Er ließ den Typen runter, bevor dem etwas Peinliches passieren konnte.


  Wie schade.


  Äh… nein… eigentlich nicht. Das wäre… eklig.


  Dann starrte er ihm hinterher, bis der verschwunden war. Resignierend warf ich die Hände in die Luft, atmete zischend aus, fluchte leise und griff nach meiner Flasche. „Das wäre nicht nötig gewesen.“, schleuderte ich Roman spitz entgegen. Ich wäre mit dem Kerl allein fertig geworden. „Ach ja? Und wie?“ Als ob ich ihm das erklären müsste. „Das weißt du genau. Hör auf, dich in Dinge einzumischen, die dich nichts angehen.“ Ich hatte vorgehabt ruhig zu bleiben, aber angesichts seines zornigen Blicks gelang mir das nicht. „Du hast Recht. Nachdem du mir die Freundschaft gekündigt hast, sollte ich mich wirklich nicht mehr in Dinge einmischen, die dich betreffen.“ Er grinste kalt, aber gleichzeitig überrollte mich eine Welle der Lust, die meine Knie einknicken ließen, so dass ich unbeholfen und keuchend auf den Boden gefallen wäre. Meine Hände krallten sich jedoch instinktiv an die Theke. „Gott, stell das ab!“, stöhnte ich, was Roman mit einem kalten Blick quittierte. „Warum? Es geht mich doch augenscheinlich nichts an.“


  Arschloch!


  Zitternd richtete ich mich auf und trank mehrere Schlucke, die mich jedoch nicht von der Wolllust erlösten. Ganz im Gegenteil! Ich hatte das mulmige Gefühl, dass Roman das mit voller Absicht tat und ausschließlich auf mich konzentrierte.


  Mit zusammen gebissenen Zähnen versuchte ich meiner Libido Herr zu werden, was mir jedoch nicht gelingen wollte. Ich verspürte den starken Drang, mich am Barhocker zu reiben oder einem Mann um den Hals zu fallen und diesen anzubetteln, mich sofort – augenblicklich, auf der Stelle – von meinen Qualen zu erlösen. Der Mann ließ nicht lange auf sich warten. Schon an seinem Gang konnte ich erkennen, dass es sich um einen Gestaltwandler handelte. Auch gut. Ich konnte an nichts anderes denken als daran, meine Lust zu befriedigen. Ohne ein Wort reichte er mir die Hand, nickte mit dem Kopf zu den privaten Räumen, zog mich an seine Seite, umschlang meine Taille und bahnte sich den Weg nach hinten. Nur seinem Griff war es zu verdanken, dass ich weder ihm noch mir auf der Stelle die Klamotten vom Leib riss.


  Kurz bevor wir die schwere Eisentür erreichten, packten mich zwei kräftige Hände von hinten.


  Im nächsten Augenblick stand ich taumelnd, keuchend und würgend in meiner Küche.


  Hinter mir Roman, der kein bisschen angetrunken wirkte. Ich brauchte ein paar tiefe Atemzüge, ehe ich meinen wankenden Magen beruhigt hatte. Das heftige Verlangen war nicht vollkommen verflogen, aber zumindest abgeflaut. Was ich vermutlich diesem Depp zu verdanken hatte, der mich böse anfunkelte. „Was sollte das?“, brüllte er, so dass ich hastig einen Schritt zurück trat. „Was geht dich das an?“ Mehr als mir lieb ist. Pah, der spinnte doch. „Bring mich sofort zurück! Du hast kein Recht mich einfach…“


  „Halt die Klappe, Sam.“ Ich hatte noch nie gesehen, wie ein Vampir um Beherrschung rang.


  Na gut… doch, hatte ich.


  Einmal. Allerdings war er zu dem Zeitpunkt nicht wütend gewesen.


  Wie ein Raubtier tigerte er in meiner Küche hin und her und fuhr sich immer wieder mit den Händen durch die Haare. Verdammt, mein Whisky war noch halb voll gewesen! Was dachte er sich eigentlich?


  Dachte er überhaupt?


  Was war mit Trudi? Ach, die kam auch allein zurecht.


  Aber… man, ich kochte vor Wut.


  „Verschwinde!“, Roman hielt in seinem Marsch inne. Nur verschwand er nicht. „Warum bist du wütend? Rede mit mir.“ Abwehrend hob ich die Hände. Ich hatte weder Lust Erklärungen abzugeben noch mich zu rechtfertigen. Außerdem kannte er den Grund meiner Gemütslage. „Warum verschwindest du nicht? Ich will dich nie wieder sehen. Ich hasse dich!“


  Weshalb er auf mich zukam und mich in seine Arme zog, blieb mir ein Rätsel. Ich reagierte rein instinktiv, wandt mich in seinen Armen wie eine Schlange, trat und schlug um mich.


  Mit wenig Erfolg.


  Egal, womit ich ihn beschimpfte, egal wie kräftig ich auf seinen Brustkorb trommelte, er ließ mich nicht los. Stattdessen zog er mich noch enger an sich, presste meinen Kopf an sein ruhig schlagendes Herz und sprach murmelnde, auffordernde Worte. Er wollte, dass ich ihn schlug, meine Wut an ihm ausließ, meinen Schmerz hinaus schrie.


  Das konnte er gern haben!


  Wie eine Irre trommelte ich auf seinen Oberkörper, in der verzweifelten Hoffnung, von ihm loszukommen. Meine Fähigkeiten als Saphi beeindruckten ihn nicht. Da er außerdem mit seinen Sinnen das Erkennen der Chakren blockierte, half mir auch das nicht weiter. „Ich will doch nur mit dir reden, Sam.“ Reden, pah! Dafür war es zu spät. Außerdem war ich nicht nur wütend, sondern auch geil. Genau das war das richtige Wort. Obszön? Und wenn schon.


  Mit Roman würde ich diesen Zustand nicht beenden.


  Ich hatte aber ein paar kleine Freunde in meinem Nachttischschrank, die mir dabei helfen würden. Der Gestaltwandler hätte mir sicher mehr Spaß bereitet, aber… nun ja… da hatte mir Mr. Arschloch Nummer Zwei einen Strich durch die Rechnung gemacht. Einen großen, dicken, fetten. „Du kannst mich mal!“ Mit voller Wucht trat ich auf seinen Fuß und hoffte, dass ich ihm wenigstens ein paar Zehen zermatschte.


  Er fluchte laut, ließ mich aber nicht los.


  Viel mehr hatte das zur Folge, dass er mir die Arme mit einer Hand auf dem Rücken verschränkte, mich vor sich her aus der Küche in meine Wohnstube drängte und dort zur Couch bugsierte. „Hör auf, dich wie ein stures Kind zu benehmen.“, fauchte er, weil ich mich wehrte, als er mich auf seinen Schoß zerren wollte. „Entweder du setzt dich hin und hörst mir zu oder ich schwöre dir, ich finde einen Weg dich still zu halten.“ Die leise Stimme ließ mir eine Gänsehaut über den Rücken rieseln. Vermutlich wäre es besser, wenn ich mich fügte.


  Aber ich wollte nicht!


  „Ich empfehle dir, mich loszulassen oder ich schwöre dir, ich rufe deinen Vater.“ Roman lachte leise an meinem Ohr. „Heute wohl eher nicht. Er ist bereits informiert, dass wir reden müssen.“ Jetzt war es amtlich: Egal, was ich tat, ich würde immer den Kürzeren ziehen. Sogar bei einem Vampir, der eigentlich für meinen Schutz zuständig war. „Auf deutsch, dein Vater wird mich auch verraten. Wundert mich gar nicht. Ihr Andersweltler haltet euch doch alle für was Besseres. Scheiß auf den blöden Menschen. Bei der kurzen Lebensdauer ist es nicht so tragisch, wenn wir uns vorher ein wenig auf dessen Kosten amüsieren.“ Roman schlug mit der flachen Hand vor mir auf den Tisch, der ächzend vibrierte. „Du verstehst gar nichts. Mein Vater ist ein ehrenwerter Mann. Ja, du stehst unter seinem Schutz, aber wegen deinem kindischen Gehabe muss er nicht jedes Mal springen, wenn du um Hilfe schreist. Weißt du eigentlich, welches Risiko er eingegangen ist, indem er dich von den Pir abgeholt hat? Vermutlich nicht. Das hat in deinem kleinkarierten Schädel gar keinen Platz.“ Ich schnappte entsetzt nach Luft und grub meine Fingernägel in seine Schenkel. „Du aufgeblasener, dämlicher, saublöder Vampir! Sag du mir nicht, was gefährlich ist. Ich bin stinksauer, nicht kindisch. Du hast mir Alan weggenommen, findest du das ok? Soll ich einfach drüber hinwegsehen, dass du mir das Leben versaust? Soll ich mich vielleicht glücklich schätzen, weil du mich vor einer einseitigen Liebe bewahrt hast? Alan hätte sich in mich verliebt – früher oder später. Das weiß ich aus sicherer Quelle.“ Ich verschwieg ihm, dass Fiat angedeutet hatte, dass es sehr, sehr selten Ausnahmen gab. “Du hattest, verdammt nochmal, kein Recht dazu.“ Roman packte meine Hände, die sich immer noch in seinen Schenkeln vergruben. „Es war nicht beabsichtigt, dass du die Leidtragende bist. Du hättest es nie erfahren sollen.“ Wütend ruckelte ich an meinen Händen. „Scheiß drauf, Roman. Ich habe es erfahren. Und es macht es keinen Deut besser, nur weil du nicht die Absicht hattest. Stell dir vor, ich versuchte dich mit meiner Energie zu treffen und erwische stattdessen deinen Vater. Würdest du es dann genau so empfinden?“ Roman schüttelte mich. „Das ist nicht das Gleiche.“ Nein, natürlich nicht.


  Denn dann würde es ihn betreffen, nicht wahr?


  So jedoch betraf es lediglich mich. Eine dumme Sterbliche, die man sich nach Belieben zuwerfen konnte wie einen dämlichen Pingpong-Ball. Mutlos sackte ich in mich zusammen.


  Ich war dämlich.


  Ohne Frage.


  Wie hatte ich nur annehmen können, dass Roman anders war? Gott, ich wünschte, ich wäre bei dem Unfall drauf gegangen. Es wäre das Beste gewesen. „Schhh, sowas darfst du nicht denken.“, beschwichtigte mich Roman. Es wirkte jedoch völlig gegenteilig auf mich. „Willst du mir jetzt auch noch vorschreiben, was ich zu denken habe?“ Er zog mich so fest in seine Arme, dass ich dachte, er wolle mir die Rippen brechen. „Sam, bitte… bitte… hör auf damit…. bitte…“


  Ich wollte nicht mehr denken.


  Nichts mehr fühlen.


  „Du solltest gehen.“, hauchte ich mit leerer Stimme, in der meine Wut unterschwellig soufflierte. „Nein. Lass mich dich noch ein wenig halten, Sam. Nur einen Moment.“ Wozu das gut sein sollte, wusste ich nicht. „Kannst du mir verzeihen? Wenigstens darüber nachdenken?“ Die Antwort blieb ich ihm schuldig. Ich wusste es nicht. Vielleicht. Mit der Zeit. Nur vergessen würde ich nicht. Ich wartete darauf, dass er mich losließ. Allerdings geschah das nicht.


  War er eingeschlafen?


  „Bist du fertig?“, fragte ich scharf, da ich es nicht mehr lange aushielt, auf seinem Schoß zu sitzen. Es kostete mich große Anstrengung ruhig zu bleiben, wo ich ihm doch lieber ein paar schmerzhafte Verletzungen zufügen wollte. „Beweg. Dich nicht.“, raunte er warnend, wobei ich seinen Atem auf meinem Nacken spürte. Wenn er dachte, ich nähme seine Anweisungen entgegen, war er schief gewickelt. Seine Hände streichelten inzwischen sanft über meine Arme, was ich als meine Chance ansah und ruckartig aufsprang.


  Möglicherweise hätte ich seine Warnung nicht ohne nachzudenken in den Wind schreiben sollen.


  Denn so wie ich aufsprang, packte er mich und plötzlich lag ich auf dem Boden. Roman über mir.


  In vollem Vampirmodus.


  Inklusive allem drum und dran.


  Das Stöhnen, was sich aus meiner Kehle rang, konnte ich ebenso wenig verhindern, wie das drängende Kreisen meiner Hüfte. Wir kämpften beide gegen das Verlangen. Ich, mich von ihm vögeln zu lassen. Er… nun ja – ich konnte nur eine Vermutung anstellen – nicht von mir zu trinken. Mich nicht zu töten – die Vorstellung war weitaus gruseliger. Lediglich Romans eisernem Willen war es zu verdanken, dass das Brodeln in mir nachließ. Noch nicht bewegen, Sam. Ich kann nicht… Mehrmals kniff er die Augen zusammen. Die Muskeln an seinen Armen, Schultern und Nacken wölbten sich vor Anstrengung, was ich fasziniert beobachtete. Meine Wut auf ihn und das Verlangen waren wie weggeblasen, und ich verspürte den starken Wunsch ihn in die Arme zu nehmen und zu trösten. Vielleicht beeinflusste er mich. Aber als ich die Augen schloss und in mich horchte, kam mir meine Wut auf ihn lächerlich vor.


  Ok.


  Ich war völlig irre.


  Das konnte ich amtlich machen.


  Wie war sowas denn möglich? Es mochte sein, dass er Alan mit einem Zauber belegt und mir damit unbeabsichtigt wehgetan hatte. Aber niemand hatte Alan gezwungen, sich von mir zu trennen. Das war allein dessen Entscheidung. Er liebte mich nicht. Nach fast anderthalben Jahren sollte mir das endlich klar sein. Womöglich hatte Roman mir damit sogar einen Gefallen getan. Zögerlich griff ich nach Romans Armen und ließ meine Hände über seine bebenden Muskelstränge gleiten. Roman begegnete mir mit einem Blick, der mir in sämtliche Nervenzellen fuhr. „Schlechter Zeitpunkt.“, quetschte er zwischen den Zähnen hervor, was mich erschrocken die Luft anhalten ließ. „Was meinst du?“ Ich konnte nur flüstern, mir der Nähe dieses mächtigen Vampirs nur allzu deutlich bewusst. Vor allem seinen Augen, die mich festhielten, seinen vibrierenden Muskeln unter meinen Händen, seinen Schenkeln zwischen meinen Beinen, seiner Erregung und seinem Mund, der meinem immer näher kam. Vermischte Roman Sex mit dem Trinken von Blut?


  Mit mir?


  Das konnte nicht sein, oder?


  Doch anstatt mich zu küssen, lehnte er seine Stirn gegen meine. Verharrte einen Augenblick, ehe er sich schwungvoll aufrichtete und mich ebenfalls auf die Beine zog. Mein brodelnder Zorn war abgekühlt, ebenso das heftige Verlangen. Stattdessen waren sie gedämpfter Verzweiflung gewichen, bis auch mein letztes bisschen Stolz zu brechen drohte. Ich spürte den Kloß in meinem Hals und die Tränen, die ich krampfhaft zurückzuhalten versuchte. Roman drückte mich eng an sich und streichelte mir sanft über den Rücken. Das war genau das, was ich jetzt nicht gebrauchen konnte. Denn meine Beherrschung hatte ihre Grenzen. Mein Versuch, mich aus seinen Armen zu winden. war genauso erfolglos wie das Vorhaben nicht zu weinen. Hemmungslos schluchzend vergrub ich mein Gesicht an seiner Brust. Hilflos einem Heulkrampf ausgeliefert, der drohte meine Seele zu zerreißen.


  Alan hatte mich verlassen, wegen Romans Zauber. Ja, das schon. Aber ich wollte einen Mann, der mich um meinetwillen liebte. Alan war nicht dieser Mann. Die Liebe wäre später gekommen, doch daran wollte ich jetzt nicht denken.


  Hatte Roman mir einen Gefallen getan?


  Falls ja, würde ich es vielleicht irgendwann zu würdigen wissen. Im Moment jedoch war ich wieder gefangen von diesem blöden Liebeskummer, der sich wie Klauen in mein Herz grub und dieses genüsslich zerfetzte. Meine Hände klammerten sich Halt suchend an Romans Hemd, während mein Körper vom Weinen geschüttelt wurde. Beruhigend streichelte er weiter über meinen Rücken, küsste meinen Scheitel und sprach tröstende Worte, die sich sanft um mein Innerstes legten, bis ich keine Tränen mehr hatte.


  Kraftlos lehnte ich an ihm, meine Hände wie Fächer auf seiner Brust und lauschte dem steten Schlagen seines Herzens. „Besser?“ Ich nickte kaum merklich, was Roman erleichtert aufatmen ließ. „Ich erwarte nicht, dass du es verstehst. Oder mir verzeihst. Aber… könntest du es versuchen?“ Im Augenblick war ich derart ausgelaugt und fern jedes vernünftigen Denkens, dass er von mir hätte verlangen können vom Kilimandscharo zu springen.


  Wortlos hob er mich hoch, trug mich ins Bad, wusch mein Gesicht und kämmte meine Haare, als wäre ich ein kleines Kind. Ebenso stumm hob er mich erneut hoch, brachte mich in mein Schlafzimmer und stellte mich vorsichtig ab, ohne mich wirklich loszulassen. Ganz langsam wanderten seine Hände meine Arme hinunter, wobei er sich vor mich kniete, bis sie auf meinen Jeans liegen blieben. Abwartend, ob ich Einwände erhob, tastete er sich zu den Knöpfen meiner Jeans. Doch mein Kopf war so leer, dass ich einfach nur dastand wie eine dieser Puppen, die man in jedem Schaufenster sehen konnte. Roman öffnete die Knöpfe, fuhr mit den Händen unter den Bund der Jeans und schob sie langsam meine Beine hinunter. Mechanisch stieg ich aus den Hosen, die anklagend vor meinen Füßen lagen. Genauso langsam richtete Roman sich wieder auf, glitt mit den Händen unter den Saum meines Shirts, schob es nach oben und zog es mir vorsichtig über den Kopf. Schläfrig fielen meine Arme wieder nach unten. Mit einem Schritt war Roman an meinem Bett, klappte die Decke auf, nahm sich mein Schlafshirt, legte es über seine Schulter und trat hinter mich. Mit geschlossenen Augen und dem Drang widerstehend, mich an ihn zu lehnen, ließ ich es zu, dass er meinen BH öffnete und ihn abstreifte. Warm und sanft blieben seine Hände ein wenig zu lange auf meinem Rücken liegen, doch ich war unfähig zu denken.


  Erschlagen, ausgepowert und wahnsinnig müde von der Achterbahnfahrt meiner Gefühle.


  Genauso vorsichtig, wie er mich ausgezogen hatte, zog er mir nun das Schlafshirt über den Kopf, hob meine Arme, ließ sie in die Ärmel gleiten und zupfte es glatt. Ich fand das ziemlich unsinnig, würde es beim Schlafen doch sowieso zerknittern. „Ist dir kalt?“, fragte ich Roman mit schleppender Stimme, einen dunklen Punkt an der Wand fixierend, der sich allmählich als Fliege entpuppte. „Nein.“, raunte er, glitt mit den Händen über meine Taille nach vorn, verschränkte sie und legte den Kopf in meine Schulterbeuge, an der er tief einatmete. Er zitterte. Nicht sehr; aber da er mir so nah stand, konnte ich es deutlich fühlen.


  Zielstrebig dirigierte er mich zum Bett, wartete, bis ich hineingekrochen war und deckte mich zu. Ein letztes Mal beugte er sich über mich, verharrte kurz über meinem Mund, küsste mich dann auf die Stirn und wünschte mir eine gute Nacht. „Schlaf gut, Sam. Wir sehen uns morgen?“ Mit geschlossenen Augen lächelte ich, schon fast im Halbschlaf, und murmelte eine kaum hörbare Zustimmung.


  Ob er sofort verschwand oder noch eine Weile über meinen Schlaf wachte, konnte ich nicht sagen. Übergangslos glitt ich ins Reich der Träume, in denen ich frei war von jeglichen Verpflichtungen, nagenden Gedanken und verletzten Gefühlen. Vor allem diesem seltsamen Gefühlskarussel, das ich weder verstand noch aus dem ich aussteigen konnte.


  


  


  Ich hatte geschlafen wie ein Stein.


  Eigentlich müsste ich mich nach der langen Nacht und dem doch recht heftigen Gefühlsausbruch erschlagen fühlen. Doch Punkt acht Uhr war ich putzmunter und sprang geschmeidig aus dem Bett. Mein Wecker war nicht gestellt, aber meine innere Uhr hatte mich nicht im Stich gelassen. Roman würde herkommen. Demnach würden wir wieder trainieren. Das Training würde leider wenig Erfolg verzeichnen – so sehr ich mir das auch wünschte. Vielleicht würden wir uns aber auch auf die Suche nach den Gargoyles machen, die wer weiß wo stecken konnten.


  Und dann?


  Wollte er sie mit Blicken zu feinem Puder zerstäuben oder dachten die Pir daran, die Bastarde in die Luft zu jagen?


  Der Gedanke gefiel mir, würde uns aber nicht zu den Entführten bringen. Solange man keine Leichen fand, hatte ich nämlich Hoffnung, dass wir sie unversehrt wiederfanden. Die Frage war lediglich, waren sie in unserer Sphäre oder befanden sie sich in einer anderen? Konnte man ohne weiteres dorthin gelangen und falls ja, wie gefährlich war das?


  Als ich im Bad beim Zähneputzen mein Spiegelbild betrachtete, erinnerte ich mich an den gestrigen Abend und wurde vor Verlegenheit rot. Der Waschlappen, den Roman benutzt hatte, hing sorgfältig über dem Wasserhahn, das Handtuch am Haken und ein Blick ins Schlafzimmer würde mir zeigen, dass er meine Klamotten dort ebenfalls sorgfältig über den Stuhl gelegt hatte.


  Ein Vampir mit Ordnungsfimmel, hm?


  Aber nicht nur die Erinnerung daran, dass Roman mich ausgezogen hatte, ließ mir das Blut ins Gesicht steigen, sondern auch mein Vorhaben im Cluchant.


  Gott, wie peinlich!


  Trotzdem war ich einigermaßen froh, dass Roman die Situation nicht für sich selbst ausgenutzt hatte. Ich wusste wie Vampire tickten. Wie sie mit ihrer teuflischen Ausstrahlung ihre Beute anlockten Roman hatte diese Chance ungenutzt gelassen – erinnerte mich daran, dass er in mir eine kleine Schwester sah.


  Sicher, ob mir das gefallen sollte oder nicht, war ich mir keineswegs.


  Mit bedächtigen, kreisenden Bewegungen meine Zähne bürstend, horchte ich in mich. Hm, der gestrige Abend war interessant gewesen. Und… eigentlich… war nichts passiert, was mir peinlich sein sollte. Gut, dann hatte ich eben unter einer kurzzeitigen, sexuellen… äh… Frustration gestanden. Ironie, dass Roman der Auslöser dafür war. Peinlich wäre es höchstens gewesen, wenn ich angefangen hätte, Roman und Alan im Club auszuziehen.


  Mit den Zähnen.


  Auf allen vieren.


  Immer noch in mich lauschend stellte ich allerdings auch fest, dass meine Wut auf Roman verschwunden war. Ja, er hatte den Zauber auf Alan angewandt. Ja, er hatte nicht mich, sondern ihn verletzen wollen. Und nein, es machte keinen Unterschied. Lieber trennte sich Alan von mir, weil er glaubte, ich sei nicht seine Gefährtin, als dass ich mich in eine Beziehung drängte, die nicht gut für mich wäre.


  Womöglich hatte Roman mir sogar einen Gefallen getan. So oder so, ich war die Leidtragende. Ich liebte Alan immer noch. Aber mein Verstand war schlau genug, das weder zu zeigen, noch um seine Gunst zu betteln.


  Ich redete mir sogar ein, ihn zu hassen.


  Inbrünstig.


  Vielleicht würde ich es irgendwann glauben können oder ihm zumindest neutral gegenüber treten, ohne den Wunsch zu verspüren, mich ihm an den Hals zu werfen und gleichzeitig kräftig zwischen seine Beine zu treten.


  Roman jedenfalls tat es leid. Aus einem mir unbekannten Grund hatte er genau gewusst, wie ich reagieren würde. Kannte er mich wirklich so gut? Kein Wunder, dass er es mir nicht hatte sagen wollen. Nur Stépans Drohung war das zu verdanken. Obwohl Dankbarkeit nicht unbedingt das war, was ich bei dieser Erinnerung verspürte. Viel mehr hatte ich den Eindruck, dass es den Pir gelegen käme, wenn sich ein Keil zwischen mich und Roman drängte. Bloß wozu sollte das gut sein? Und was war mit der Bindung, die Stépan angekündigt hatte? Steward hatte unser Verhältnis auch als Bindung bezeichnet, oder?


  Bei dem Gedanken, Blut zu trinken – wessen war dabei egal – spuckte ich angewidert aus, spülte meinen Mund mit Wasser und säuberte die Zahnbürste. Wenigstens waren meine Zähne jetzt sauber… so lang und intensiv, wie ich die geschrubbt hatte. Nachdem ich meine Morgentoilette beendet, mich angezogen und das Frühstück bereitet hatte, saß ich am Tisch und telefonierte mit meiner Mutter. Aufgeregt erzählte sie mir, dass ihre Nachbarin, eine junge Frau von 25 Jahren, in der Nacht verschwunden sei. „Oh Gott, ich hoffe wirklich, sie gehört nicht zu denen. Ihr Sohn ist noch nicht mal drei Monate alt.“ In meinem Kopf rumorte es, aber was sollte ich ihr sagen? Das es den Gargoyles egal war, dass sie eine junge Mutter war? Das konnte ich nicht.


  Ein Gedankenfetzen geisterte durch mein Gehirn, war aber so schnell verschwunden wie er gekommen war. Ohne dass ich ihn fassen konnte.


  „Meine Güte! Hört das denn nie auf? Nach fast einem Jahr müsste man doch meinen, die Schuldigen endlich gefunden zu haben. Oder zumindest die Leute, die verschwinden.“ Was meint sie mit nahezu einem Jahr? Die Leute verschwanden doch erst seit Februar. „Nein Schatz, da liegst du falsch. Es geht nun schon seit vorigem Jahr. Kurz bevor du aufgewacht bist, fing es an.“ Das schockierte mich. Warum hatte ich davon nichts in den Zeitungen gelesen? „Weil es im Dezember aufhörte. Bis… nun ja, bis es im Februar wieder losging. Nur scheinen die Behörden der Meinung zu sein, dass diese Vorfälle nicht zusammenhängen. Mich wundert es, dass die Presse daraus nicht mehr macht.“ Mich weniger. Es gab Mittel und Wege die Pressefreiheit – sagen wir mal – einzuschränken.


  Abrupt wechselte meine Mutter das Thema und löcherte mich mit Fragen, was vorige Woche mit mir los gewesen sei. Nicht ganz frei erfunden erzählte ich ihr, dass ich in Arbeit versunken war. Die ganze Wahrheit, dass ich mich aus reiner Lethargie an den Laptop gezwungen und versucht hatte herauszufinden, was momentan begehrte Sammlerstücke waren, verschwieg ich ihr.


  Ebenso meinen Streit mit Roman.


  Allerdings musste ich diesem begreifbar machen, dass ich diese Woche noch etwas anderes zu erledigen hatte und deshalb würde mein Training – zumindest an einem Tag –ausfallen müssen. Sobald ich mich nämlich vorige Woche in meine Arbeit verbissen hatte, war mir klar geworden, dass zwei der begehrten Stücke, ein faustgroßer Rubin und einige Smaragde, in der Stadt aufzutreiben waren. Natürlich hatte ich mir sämtliche Sicherheitsvorkehrungen der Grundstücke angeschaut und mein Vorgehen gründlich durchdacht. Das schwierigste stellte der Rubin dar, da er als Leihgabe im Kunstmuseum ausgestellt wurde. Aber ich hatte schon weitaus schwierigere Aufträge angenommen. Dieses Vorhaben wollte ich auf eigene Kappe erledigen; es war kein Auftrag.


  Die Smaragde hingegen waren bei einer Privatperson zu finden. Ein Typ, mit dem ich bereits persönlich zu tun hatte und der mich nicht ohne Grund an einen Sklavenhändler erinnerte. Zwar besaß er keine Sklaven, aber seine Angestellten behandelte er wie solche: Ohne Würde, verachtend. Wenigstens musste ich mir keine Sorgen machen, dass er einen von denen verdächtigen würde. Die Smaragde waren zu groß, als dass man sie schlucken konnte und bevor das Personal sein Grundstück verließ, wurde es jedes Mal einer sehr gründlichen Leibesvisitation unterzogen. Ich fragte mich, ob er derart gut bezahlte, dass jemand freiwillig für ihn arbeitete. Abgesehen vom Wachpersonal, das bis an die Zähne bewaffnet war, konnte sich kein Angestellter gegen die zügellose, herrschsüchtige Barbarei dieses Mannes wehren. Vielleicht hatte er sie auch mit irgendetwas in der Hand oder sorgte damit dafür, dass Schulden beglichen wurden. Ich war nur ein einziges Mal in den Genuss seiner Gastunfreundschaft gekommen, als ich – damals noch als festangestellte Sekretärin – einen Tag an ihn ausgeliehen wurde, um einige wichtige Schreiben zu verfassen. Nur mit Schaudern erinnerte ich mich daran und sagte das meinen damaligen Chef unverblümt ins Gesicht, als der mich ein zweites Mal hatte hin schicken wollen. Denn ich war nur knapp einer Vergewaltigung entgangen und das wohl auch nur, weil ich nicht zum Personal gehörte. Deshalb würde es mir ein sehr großes Vergnügen sein, diesen widerlichen Kerl um einige Wertgegenstände zu erleichtern. Noch hatte ich keine Ahnung, dass ich ihn um mehr als ein paar lumpige Smaragde erleichtern würde.


  Ich musste zugeben: Ich vermisste meinen Job. Die Gefahr und der Nervenkitzel waren doch etwas völlig anderes als die Welt vor irgendwas zu retten. Außerdem musste ich das bald tun. Das schreckliche Erlebnis mit den toten Vampiren – beziehungsweise deren Köpfen – würde mich sonst ewig davon abhalten. Wie hieß es so schön: Wenn man vom Pferd fielt, musste man sofort wieder aufsteigen. Das Sofort war vorbei. Aber ich war auch nicht vom Pferd gefallen.


  „Du passt doch auf dich auf, ja?“ Meine Mutter wusste, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiente. Ronny ebenfalls. Ob auch andere Familienmitglieder dieses Geheimnis kannten, konnte ich nur vermuten. Falls ja, hatten sie sich noch nicht dazu geäußert oder duldeten es stillschweigend. „Mach ich. Du kennst mich doch. Bisher hat mich niemand erwischt.“, erwiderte ich kichernd, verstand aber auch ihre Sorge. „Und du passt auch auf wegen dieser… Entführungen? Ich würde verrückt werden, wenn einem von euch was passiert.“ Damit meinte sie nicht nur mich, sondern alle ihre Kinder. Und Schwiegerkinder. Und Enkel. „Ich bin die einzige, um die du dir deswegen keine Sorgen machen musst. Aber pass du auf dich und Paps auf, ok? Geht nachts nicht raus.“, fügte ich mahnend hinzu. Mehr Hinweise konnte ich ihr nicht geben. „Was meinst du mit nachts? Die Leute verschwinden doch auch tagsüber.“ Was?


  Oh verdammt!


  Weshalb hatte ich das außer Acht gelassen? Verfluchter Scheißendreck! Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um meine Mutter nicht unnötig zu beunruhigen. „Ja, das mag sein. Aber tagsüber sieht man sicher eher, wenn einem jemand folgt. Meinst du nicht?“ Sie nahm meine Erklärung ohne Widerworte hin. Wenigstens bemerkte sie nicht, wie aufgelöst ich war. Ein erneutes Keuchen konnte ich nicht unterdrücken, als Roman plötzlich vor mir auftauchte. „Was ist?“ Die Hand auf mein rasendes Herz legend, klärte ich meine Mutter auf. „Ah, ok. Grüße ihn von mir. Hab dich lieb, Schatz.“ Nachdem ich die Grüße zurückgegeben und mich verabschiedet hatte, legte ich auf.


  Mein erster Satz an Roman beinhaltete exakt vier Worte: „Wir haben ein Problem.“ Roman zuckte zusammen. Für einen Vampir eine wahre Meisterleistung. Tief Luft holend sammelte er sich. „Welches?“ Ich erklärte es ihm, was ihn zu einem leichten Stirnrunzeln bewegte. „Der Clan der Pir hat etwas Ähnliches geäußert. Stépan meint, die Farbe der Magie, die du gesehen hast, passt nicht zu den Gargoyles.“


  Nicht das erste Mal fragte ich mich, wie ein Vampir, der keine Magie sehen konnte, fähig war zuzuordnen, welche Farbe zu welchem Wesen gehörte. Hatten die eine Enzyklopädie? Abgesehen davon, dass die Farbe nicht passte, konnten Gargoyles unmöglich am hellerlichten Tag verschiedene Leute entführen. Es sei denn, die Geschichten, dass sie sich am Tag in Stein verwandelten, waren erfunden. Fast würde ich das glauben.


  Aber: Ich hatte es selbst gesehen.


  Erst als die letzten Sonnenstrahlen verschwunden waren, hatten sie ihre steinerne Tarnung verloren. Die Frage war also, konnten sie diesen Zustand beeinflussen oder nicht? Falls ja, blieb immer noch die Farbe der Magie, die laut dem Oberhaupt der Pir nicht passte. „Was, wenn wir es sowohl mit Gargoyles als auch mit Feen zu tun haben?“, sprach ich das laut aus, was wohl auch Roman beschäftigte. „Ich weiß es nicht. Aus welchem Grund sollten sie zur gleichen Zeit auftauchen? Selbst wenn das eine mit dem anderen verknüpft wäre, warum sollten die zwei Spezies sich zusammentun? Nein Sam, das wäre unlogisch.“ Es wäre nicht das erste Mal, dass diverse Dinge keinen Sinn ergaben. Doch das musste ich ihm nicht sagen. „Also sind die Feen für die Entführungen zuständig? Was meinst du?“ Unschlüssig schüttelte er den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wozu sie die Personen entführen. Wenn es die Gargoyles wären… nein, ich kann es dir nicht beantworten.“ Er hielt etwas zurück. Wahrscheinlich war es nicht weiter wichtig, dennoch hakte ich nach. „Wenn sie es wären…? Was dann?“ Sein Unbehagen war greifbar, aber er wich meinem fragenden Blick nicht aus. „Dann wüssten wir, warum wir niemanden finden.“ Also doch, sie verschleppten sie in die andere Sphäre. „Nein, Sam. Selbst wenn dem so wäre, wir können ihnen dorthin nicht folgen. Die Gargoyles… sind Fleischfresser… sie…“ Schluckend beendete ich seinen Satz mit einem entsetzten Flüstern. „… essen sie.“ Roman nickte. „Aber wozu dann die Feen? Kann es eine Art Abmachung sein? Kommen sie aus der gleichen Sphäre? Ein Pakt zum Besorgen von… Nahrung?“ Ich musste es sachlich betrachten, obwohl mir das Wissen Übelkeit verursachte. „Erklär mich für ein Monster…“, er grinste boshaft, „… aber wenn ich ein Gargoyle wäre und auf der Suche nach Nahrung, würde ich in meinem Umkreis bleiben. Es sei denn, ich wollte zarteres Fleisch…“ Kinder. Natürlich. Aber es waren keine verschwunden. Glücklicherweise. „Vielleicht denken sie…“


  Roman unterbrach mich.


  „Denke nicht, Sam. Die Moralvorstellungen der Menschen sind schon völlig unterschiedlich zu denen meiner Spezies. Versuche nicht einmal ansatzweise zu verstehen, was andere Arten bewegt. Halte mich für ein Monster, Sam, aber wenn Kinder ebenso viel Blut wie Erwachsene besäßen, würde ich sie vorziehen. So ist mir jedoch der Aufwand zu groß. Verstehst du das?“ Der Aufwand, klar. Die Leichen zu entsorgen und neue Opfer zu finden, um den Hunger zu stillen… „Ich bin, was ich bin, Sam.“ Ich lachte freudlos. „Und trotzdem gibst du dich mit mir ab.“


  Mit Futter.


  „Gezwungenermaßen.“


  Nur das leichte Zucken um seine Lippen und die schalkhaft blitzenden Augen hielten mich davon ab, beleidigt zu sein. „Armes Tuck-tuck. Du darfst das Essen also ansehen, aber nicht mit ihm spielen. Wenn ich Zeit habe, bemitleide ich dich ein bisschen.“, erwiderte ich leise kichernd. Amüsiert zog er mich in seine Arme. „Niemand hat mir verboten, mit dem Essen zu spielen. Aber wenn du kraftlos am Boden liegst, bist du zu nichts mehr zu gebrauchen.“ Mit einem angedeuteten Lachen zog ich meine Augenbrauen in die Höhe. „Hab ich ein Glück, dass du denkst, bevor du beißt.“ Langsam ließ er mich los und deutete auf mein angefangenes Frühstück. „Das fällt mir nicht unbedingt leicht, Sam. Ich weiß, wie du schmeckst.“ Ich erinnerte mich daran, wie er neulich von mir getrunken hatte. Auch, dass es mir förmlich die Beine weggezogen hatte. „Warum hast du an dem Abend von mir getrunken?“ Roman zuckte mit den Schultern. „Du warst da.“ Ich wusste, dass etwas anderes dahinter steckte, aber auch, dass er es mir nicht sagen würde. „Ok. Ich dachte, du wärst vielleicht um dein eigentliches Nachtmahl gebracht worden, indem du mir zu Hilfe eilst.“, äußerte ich laut meine Vermutung. Sein Lächeln ließ mich im Unklaren, ob ich damit richtig lag oder falsch. „Iss. Wir haben heute viel zu tun.“ Mein Angebot, ebenfalls zuzugreifen, lehnte er ab. „Danke, ich bin satt.“ Wenn er meinte?


  Hastig vertilgte ich mein Frühstück, ging nochmal auf Toilette, schnappte mir eine Wasserflasche und erklärte dann, dass ich bereit sei. „Wie ihr wünscht, Madam.“, scherzte er, legte seine Arme um mich und teleportierte uns in die Trainingshalle der Pir.
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  „Sieh mich an, Sam!“ Nein! Kapierte er es denn nicht? Das würde nie funktionieren. Ich wusste nicht, wie ich ihm die Energie übertragen sollte, damit sie ihn lang genug einhüllte. Wozu sollte das eigentlich gut sein? Roman brauchte mich überhaupt nicht, um die komischen Feen aufzuhalten. Er schaffte das ganz gut ohne mich. Bei den Gargoyles wusste niemand, wie die zu bekämpfen waren. Abwehrend hob ich die Hände und schob mich ein Stück von ihm weg. „Lass gut sein. Es ist sinnlos. Ich weiß nicht, wie das klappen soll. Und du ebenso wenig. Wir verschwenden unsere Zeit.“ Im Stillen jedoch fluchte ich. Er sollte mir lieber zeigen, wie ich schneller zielen könnte. Auch wenn das ebenfalls Zeitverschwendung wäre, wie ich mir im selben Moment eingestand. Ich hatte weder Romans Reaktionsvermögen noch das der Feen.


  Ebenso gut könnte ich versuchen einen Lichtstrahl einzufangen. Mit verbundenen Augen.


  „Dann lass uns nachdenken.“ Was meinte er, was ich die letzten Nächte getan hatte? Sogar im Traum verfolgte mich dieses Problem. Und auch vor zwei Tagen auf dem Friedhof. An Lauras Geburtstag. Sollte man nicht meinen, dass ich dort an andere Dinge dachte?


  Schweigend saßen wir nebeneinander, jeder in seinem Kopf mit einer Lösung beschäftigt, die unendlich weit entfernt war. „Wir könnten einen Ker-Lon fragen…“, warf ich nach einer Weile in den Raum. „Hm.“, brummelte Roman, der sich genauso wenig überzeugt anhörte wie ich. Klar könnten wir das. Aber abgesehen von Humphrey gab es keinen Ker-Lon – zumindest keinen den ich kannte – der nicht mürrisch, unsympathisch und über alles erhaben war. Dass sie Roman damals geholfen hatten, hing lediglich mit der ungewollten Aussicht auf einen überlegenen Gegner zusammen. Denn Romans Wut hätte sich auf die Ker-Lon gerichtet, sobald ich und Alan aus dem Weg gewesen wären. Keine befriedigende Vorstellung für diese erhabene Spezies von Kotzbrocken. Mich hatten die Ker-Lon – da ich mit meinen Fähigkeiten als Saphi einen Fehler darstellte – nur verschont, weil ich gut mit Fiat auskam.


  Ha, gegen diese Dämonen ist sogar Alan eine nette Abwechslung.


  Verflucht, ich dachte schon wieder an ihn!


  Zähneknirschend zerbrach ich mir den Kopf, wie Roman die Energie lang genug nutzen könnte, die ich ihm borgte. Dafür müsste er in der Lage sein, sie zu speichern…


  Moooooment mal!


  Bisher hatten wir – ich – das gar nicht in Betracht gezogen. Das Schlagwort hieß speichern; nicht halten. „Erklär es mir.“ Aha, Roman war also mal wieder in meinem Kopf spazieren gegangen, statt selbst nachzudenken. Falsch, du denkst einfach nur zu laut. Tja, das hatte mir Humphrey auch ein- oder zwanzigmal vorgeworfen. „Gut. Ich erkläre dir, was ich meine und du bringst mir bei, wie ich meine Gedanken vor dir verschließe.“ Roman sah mich sehr nachdenklich an. „Warum?“ Ich lehnte mich mit den Armen nach hinten abgestützt zurück und funkelte ihn herausfordernd an. „Weil es mein Kopf ist. Wenn ich will, dass du etwas weißt, werde ich es dir sagen.“ Schmunzelnd schüttelte er den Kopf. „Was du denkst und was du sagst, ist nicht immer dasselbe.“


  Jaha! Und das war auch gut so.


  „Hör mal, es ist schließlich nicht so, dass nur du darin herumspazierst. Es gibt da noch ein paar andere Vampire, die in mir lesen wie in einer Tageszeitung.“ Roman nickte, stand sehr galant auf, hielt mir die Hand entgegen und zog mich hoch. „Lass uns ein Stück laufen. Ich brauche frische Luft.“, unterstrich ich die freundliche Geste, die ich noch vor ein paar Wochen abgelehnt hätte. „Du willst mit mir spazieren gehen?“ Nein, ich hatte gehofft, dass du mich trägst.


  Was sollte die Frage?


  „Wir sind in der Nähe von Alans Anwesen, wenn wir den Übungsplatz verlassen.“ Fragend zuckte ich mit den Achseln. „Und? Meinst du, ich mache mir ins Hemd, weil uns jemand sehen könnte? Ich darf dich daran erinnern, dass wir sogar zusammen einkaufen waren.“ Jetzt war es Roman, der nonchalant die Schultern hob. „Gut.“ Hatte er sich Sorgen gemacht, dass ich Alan über den Weg laufen und damit nur schlecht umgehen könnte? Wenn dem so wäre, würde ich es mir auf keinen Fall anmerken lassen. Oder war es mehr die Sorge darüber, was sein Freund von ihm dachte?


  Diesen Gedanken verwarf ich.


  Roman war schlichtweg nicht der Typ, der sich um solche Belanglosigkeiten kümmerte.


  Schweigend liefen wir nebeneinander. Roman wartend, dass ich etwas sagte; ich zu sehr in meinen eigenen Gedanken versunken, die sich hauptsächlich um die vergangene Woche drehten. In der hatten wir nichts erreicht. Außerdem dachte ich an den gestrigen Abend, bei dem ich nicht nur einen Rubin und ein paar Smaragde entwendet, sondern auch einen Mann getötet hatte.


  Einen Menschen.


  Nicht dass es einen Unterschied machen würde, wäre er ein Wer oder ein Vampir gewesen. „Willst du darüber reden?“ Ich war nicht überrascht, dass Roman in meine Gedanken eindrang. Allmählich gewöhnte ich mich daran, obwohl es mich hin und wieder nervte. „Nein.“ Roman lachte leise. Ich erfahre es so oder so. Dessen war ich mir bewusst. Also konnte ich es ihm auch gleich erzählen. „Er hat es verdient.“, begann ich, obwohl ich mich dadurch fühlte, als hätte ich Gott gespielt. „Ich hatte die Smaragde bereits in der Tasche. Ich hätte gehen können. Aber ich konnte nicht.“ Ich lächelte gequält und erzählte ihm grob, wie ich den widerwärtigen Kerl selbst kennengelernt hatte. „Ich hörte das Mädchen schreien, dann einen dumpfen Aufknall und dann… nur noch das Grunzen dieses Typen. Ich wusste, was sich hinter der Tür abspielte.“ Roman nickte verständnisvoll. „Ohne mir dessen wirklich bewusst zu sein, lief die Energie über meine Arme; noch bevor ich die Tür öffnete und meine Vermutung bestätigt sah. Seine schmierigen Finger glitten über den Oberkörper des Mädchens. Ihre Sachen waren von ihrem Körper gerissen, er lag ächzend zwischen ihren Beinen. So abgelenkt wie er war, hat er mich gar nicht gehört. Die junge Frau… sie war bewusstlos. Ihre Lippen bluteten. Ihre Augen waren geschlossen. Ich habe nicht nachgedacht. Es ist einfach passiert. Die Energie hat vermutlich sein Herz dazu gebracht, aufzuhören zu schlagen. Er ist über ihr zusammengebrochen. Ich habe… seinen Puls gefühlt. Da war keiner mehr. Seine Augen standen weit offen.“ Irgendwie hatte ich ihn noch von dem Mädchen runter bekommen. Sie atmete, war aber immer noch bewusstlos. „Ich würde es wieder tun.“, schloss ich meine Erzählung, wagte es aber nicht Roman anzusehen. „Er kann von Glück reden, dass du dich seiner angenommen hast. Ich wäre nicht so gnädig mit ihm gewesen.“ Oh, wenn er wüsste! „Tja, ich wünschte mir, du hättest es getan. Dann würde ich mich besser fühlen. Versteh mich nicht falsch! Es tut mir nicht leid, dass er tot ist. Oder dass ich dafür gesorgt habe. Aber…“ Roman nickte, griff meine Hand und drückte sie leicht. „Ich weiß, was du sagen willst.“


  Keiner von uns beiden musste aussprechen, dass dieser schnelle Tod viel zu gnädig für diesen Abschaum gewesen war.


  Betrachtete ich mich als Mörderin? Nein. Technisch gesehen war ich es. Aber mein Gefühl sagte mir, dass niemand darauf kommen würde, dass sein Herz durch fremdes Einwirken stehen geblieben war. Ich hatte mich sogar davon überzeugt – mit genug Ekel – ob Spuren meiner Energie auf seiner Haut zu sehen waren. Da waren keine. Ein glücklicher Zufall oder unbewusstes Handeln. Ich hatte damit der Menschheit einen großen Gefallen getan. Überwog die Moral der Hilfeleistung das Gesetz? Vermutlich nicht. Aber wo kein Kläger war, gab es auch keinen Richter. Mein schlechtes Gewissen regte sich nicht. Ich empfand weder Reue noch Schuld. Ziemlich untypisch für mich. Doch ich würde dieses Geschenk zu schätzen wissen.


  Wir liefen ein Stück weiter, bis wir an eine kleine Baumgruppe kamen, in deren Schatten wir uns niedersetzten. „Und jetzt erzählt mir, was es mit diesem Speichern der Energie auf sich hat.“ Da ich nicht wusste, wo ich beginnen sollte, erzählte ich es vom Anfang. Von dem Moment, als ich mit Alan im Wald gestanden und ich mich einer Herausforderung hatte stellen müssen, die beinah schief gegangen wäre. Von Humphreys Bemühen, mir die Speicherung der Energie näher zu bringen. Meinen Fehlschlägen und wie ich es schließlich gelernt hatte. Gleichzeitig sprach ich meine Befürchtung aus, dass diese Methode für Roman nicht anwendbar war. „Ich bezweifle, dass ich in deinen Geist eintauchen kann. Du magst zwar ein Briam sein und ich eine Saphi, aber wir sind beide keine Ker-Lon.“ Der Blick, mit dem er mich bedachte, drang bis in mein Innerstes. „Diese Ansicht teile ich nicht.“


  Welche Ansicht ließ er dabei unausgesprochen.


  Er räusperte sich. „Lass uns die Eimertechnik versuchen. Wenn ich damit nicht klarkomme, erkläre ich dir, was ich meine.“ Es stand nur zu hoffen übrig, dass es überhaupt funktionierte. Roman mochte zwar die Magie der Ker-Lon beherrschen, was mir versagt blieb, aber er war nicht in der Lage Energie aus seinem Umfeld zu ziehen. Konnte ich ihm meine also nicht abgeben, brauchten wir uns weder über kleine Eimerchen noch die in meinen Augen unmögliche Verschmelzung den Kopf zerbrechen.


  Roman brachte uns in Lichtgeschwindigkeit zurück.


  Natürlich funktionierte es nicht auf Anhieb. Nach zwei Stunden in der Trainingshalle war ich kurz davor aufzugeben. „Lass uns was anderes versuchen. Zeig mir deine Chakren.“ Dass er seine magischen Schilde tatsächlich senkte, hielt mir vor Augen, dass Roman mir vertraute. Ich könnte sonst was mit ihm anstellen, wenn ich Zugang zu seinen Energiepunkten besaß. „Und jetzt? Willst du, dass ich auf einem Bein hüpfe? Ich würde es auch freiwillig tun, wenn du mich darum bittest.“, lachte er. „Na los, fang an.“ Ich legte meine Hände auf seine Arme und konzentrierte mich auf seine Chakren. „Kannst du es fühlen?“ Roman nickte. „Nur, indem ich in deinen Verstand eindringe, aber mit etwas Übung könnte ich das auch allein schaffen.“ Sie zu fühlen musste er lernen. Sonst wäre es idiotisch, es überhaupt zu probieren. „Ich versuche die Energie direkt zu ihnen zu leiten. Du musst dafür sorgen, dass sie auch dort bleibt. Denk an Eimerchen, ok?“ Ich fühlte, wie die Energie mich verließ, sah, wie sie sich an Romans Chakren bündelte, so dass sie für mich kaum noch zu erkennen waren und atmete erleichtert auf. „Wow, ich kann es fühlen!“, raunte Roman, der verzückt auf meine Hände starrte. „Tja, ich hoffe nur, dass du bei Gewitter jetzt nicht zu einem vampirischen Blitzableiter mutierst.“ Oder dass er wahllos die Gegend flambierte, weil er die Energie nicht beherrschen konnte. „Wollen wir doch mal sehen, ob du sie auch nutzen kannst. Aber sei vorsichtig, nicht alles auf einmal.“


  Eine Stunde später sah die Halle aus, als hätten einige Bomben eingeschlagen. Es wunderte mich, dass die Fenster weiterhin intakt waren. Roman hatte dasselbe Problem wie ich. Er konnte weder die Menge einschätzen, noch die notwendige Zielgenauigkeit aufbringen. Er stand da wie ein begossener Pudel und starrte mich flehend an.


  „Hilf mir!“


  Alans Worte fielen mir ein, die ich, so gut es mir möglich war, an ihn weitergab. „Du musst sie zuerst als Teil deiner selbst ansehen. Sie ist du!“ Zweifelnd sah er mich an. „So wie deine Flügel.“ Jetzt lachte er lauthals, was ich überhaupt nicht komisch fand. „Flügel? Hast du die je bei mir gesehen?“ Äh… nein. „Du bist ein Vampir.“, verteidigte ich mich, wobei ich meine Stirn in wunderschöne Runzel legte. „Ich weiß, dass ihr Flügel habt. Ich habe sie gesehen.“ Die Ratsmitglieder vom Clan der Pir standen mir deutlich vor Augen. Die Frau, die an meinem Blut gestorben war. Stépan.


  „Die Pir…“, Roman stockte, „… sind anders.“


  Obwohl ich gern eine Erklärung gefordert hätte, rieten mir seine Augen davon ab. Zumindest hier, in der Trainingshalle der Pir. Mich schauderte. „Ok, dann anders. Deine Zähne… äh… deine Fangzähne. Du kannst mit ihnen Stoffe absondern, richtig? Tust du das bewusst oder unbewusst?“ Roman überlegte, entschied sich dann für letzteres. „Aber du sonderst nicht jedes Mal die gleichen ab, oder?“ Er schüttelte den Kopf, verstand aber sehr wohl, was ich meinte. „Wie atmen.“ Richtig. „Alan hat es mir gezeigt, weißt du? Seinen Panther, der immer da ist, auch wenn man ihn nicht sieht. Mit der Energie ist es dasselbe.“ Ich zögerte einen Moment, zog mir dann aber das Shirt vom Kopf. „Fass mich an, Roman. Berühre meine Haut mit den Fingerspitzen. Es geschieht unwillkürlich. Wenn ich mich jedoch bewusst darauf konzentriere, kann ich es unterdrücken.“ Was du jetzt nicht tun wirst, fügte er in meinem Kopf hinzu. Es zu unterdrücken war mir in Fleisch und Blut übergegangen. Ähnlich jemandem, der kitzlig war. In bestimmten Situationen konnte dieser Jemand das Lachen und Zucken unterdrücken, wenn er sich bewusst darauf konzentrierte. Ein anderer Vergleich erschien mir wenig plausibel – um ehrlich zu sein, fiel mir auch keiner ein.


  Ich nickte und schloss die Augen, während ich darauf wartete, dass Roman meiner Aufforderung nachkam.


  Ich wusste, dass es funktionierte, als Roman überrascht Luft holte. „Wie Sterne…“, flüsterte er ehrfürchtig und streifte jeden Zentimeter meiner nackten Arme, als würde er sich vergewissern wollen, dass es an jeder Stelle den gleichen Effekt hatte. „Verstehst du es?“ Ich betrachtete seine Chakren, die ebenso verworren und verstreut wie die der Ker-Lon waren. Allerdings nur solange, wie er die Energie speicherte. „Ja, ich verstehe. Hoffentlich bin ich lernfähig.“ Tja, mit der Hoffnung war er nicht allein.


  


  


  Drei Tage gab es keine erkennbaren Fortschritte zu vermelden. Zerknirscht gestand er mir, dass er einen Großteil seiner Wohnungseinrichtung nicht mal mehr für einen guten Zweck spenden könnte. Solange ich in seiner Nähe war, konnte ich den Schaden etwas eindämmen, aber allein war er unfähig dazu.


  Also entschieden wir uns stattdessen auf die Jagd nach Gargoyles zu gehen. Sie waren tatsächlich nur nachtaktiv. Was hieß, dass wir sie am Tag, mit etwas Glück, anhand ihrer Chakren finden konnten. Das Problem war lediglich, dass wir keine Ahnung hatten, wo wir sie suchen sollten. Die Mauer war nichts anderes als sonst… eine Mauer. Falls sich irgendwelche Wesen in einen Teil davon verwandelt hatten, konnte ich es nicht sehen. Allerdings schien sie mir zu klein, als an das zu erinnern, was wir an dem fraglichen Abend beobachtet hatten.


  „Ich glaube, wir brauchen Hilfe.“, meinte ich nach einer Weile, da es mir unmöglich schien, die gesamte Stadt mit Roman allein auf den Kopf zu stellen. „Ach ja? Du bist die einzige, die Energiepunkte sehen kann, oder?“ Das stimmte, war aber nicht Bestandteil meiner Überlegungen. „Wir brauchen Unterstützung. Jemand, der sich in der Stadt auskennt, der sieht, welche Gebäude sich verändert haben. Sie verschwinden nicht im Gemäuer. Sie werden vielmehr ein Teil davon. Indem sie es ergänzen.“ Roman nickte. „Kennst du jemanden, der uns helfen könnte?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich dachte eher an Vampire. Oder Gestaltwandler. Hast du je gesehen, wie die meisten Menschen durch die Stadt laufen?“ Ungläubig riss er die Augen auf. „Ich nehme doch an auf ihren Beinen?“ Äh… ja. „Das meine ich nicht. Sie sehen nicht nach oben. Sie sehen nur nach unten. Sorgfältig darauf bedacht, niemandem in die Augen zu sehen.“ Sein erstaunter Ausruf wunderte mich nicht. „Nun, dann werde ich mich bei meinen Leuten umhören. Ich werde auch Alan und Ribbert darum bitten die Augen offen zu halten.“ Es war ein Anfang. Ein kleiner, aber immerhin ein Anfang.


  Zwei Tage später hatte uns ein junger Vampir auf ein Haus unweit der Stadtgrenze hingewiesen. Doch als wir dort ankamen, verließ mich jeglicher Mut. „Wenn das Gargoyles sind, kann ich es nicht sehen.“, meinte ich mit einem zweifelnden Blick auf die anscheinend ohne Grund in der Wand eingelassenen Steine, die an Götzenbilder erinnerten. Da das Haus, wie so viele am Rand der Stadt, wohl schon seit Jahren leer stand, konnten wir niemanden fragen, ob diese fratzenähnlichen Gebilde schon immer dort gewesen waren. „Entweder wir zerstören das Haus und hoffen, dass sie, falls es welche sind, wie jeder andere Stein davon in Mitleidenschaft gezogen werden oder…“, ich holte tief Luft, „… wir warten bis Sonnenuntergang und sehen, ob es sich wirklich um diese Wesen handelt.“ Roman kratzte sich am Kinn, was mich sehr an Steward erinnerte. „Gut. Dann lass uns abwarten, was nach Sonnenuntergang passiert. In der Zwischenzeit werde ich ein wenig üben.“


  Sollte mir recht sein.


  Zur Abwechslung zuzusehen, wie er sich abmühte, während ich mein Gelächter zurück hielt, war die aufkommende Langeweile allemal wert. Nicht, dass ich ihn absichtlich auslachte. Es ergab sich einfach. Einen Vampir fluchen zu hören war ein weiterer ausschlaggebender Punkt.


  Besonders wenn seine Klamotten Feuer fingen.


  „Verfickter Scheißdreck! Das ist schon die vierte Hose…“ Ich krähte herzhaft, bis mir die Tränen in die Augen traten und fächelte mir frische Luft zu. „Vielleicht solltest du dir feuerfeste Hosen kaufen.“ Oder gar keine anziehen… Er schnaubte empört. „Typisch Frau.“ Ich tat, als hätte ich seine Worte nicht gehört. Immerhin war es nicht so, dass ich ihn nackt sehen wollte… höchstens ein winzig kleines bisschen. Ich machte mir lediglich Sorgen um seine schwindende Garderobe. Bei meinem Glück machte er mich dafür verantwortlich.


  Allmählich begann die Sonne hinter der weitläufigen Wiese zu versinken, auf der Roman sich ziemlich verausgabt hatte. Die Energie, die er von mir bekommen hatte, war fast verbraucht. Wie ein leuchtender Rubin tauchte die Sonne tiefer, streckte ihre strahlenden Hände nach den vereinzelten Bäumen und den Grashalmen aus, als würde sie sie mit all ihrer Liebe streicheln und sich bis zum Morgen verabschieden. Roman hatte sich hinter mich gestellt, die Arme um mich geschlungen und hüllte mich in seiner Wärme ein. Ganz und gar untypisch für einen Vampir; erzielte diese Handlung doch kein absehbares Ergebnis. „Wunderschön.“ Ich seufzte zufrieden. Ein Sonnenuntergang war ein grandioser Anblick. Egal, wie lange man schon lebte. Und auf Roman traf das mehr zu als auf mich.


  Sanft und mich an den letzten rotgoldenen Strahlen ergötzend, fuhr ich über Romans nackte Unterarme und lächelte versonnen. „Sieh mal. Du kannst es.“, flüsterte ich und lenkte Romans Blick auf seine Arme, auf denen unzählige Energiepünktchen tanzten, als hätte die Sonne ihn angemalt.


  Ich erinnerte mich, dass es bei mir ähnlich gewesen war. Nur hatte Alan mich im Arm gehalten und meine Arme gestreichelt. Roman lachte leise. „Eine Sorge weniger.“, meinte er, drückte mich fester an sich und küsste mich auf den Scheitel. „Und jetzt zu unseren Freunden. Falls sie überhaupt da sind.“


  Wir hatten uns im Laufe des Tages darauf geeinigt, uns etwas außerhalb der Sichtweite des Hauses hinter einer riesigen Eiche auf die Lauer zu legen. Sofern sie nicht spürten, dass wir in der Nähe waren, würden sie auch nicht hierher sehen und uns bemerken. Wenn doch, konnte Roman uns schnellstens in Sicherheit bringen. Unbewusst hielt ich den Atem an, als die Steine nur wenig später zum Leben erweckten. Es sind nicht so viele wie letztes Mal. Ich getraute mich nicht mal zu flüstern. Also nickte ich nur, während ich nach Romans Hand griff, die um meine Taille geschlungen war. Oh Scheiße, siehst du das? Ich sah es, war mir aber nicht sicher, was es zu bedeuten hatte. Die Gargoyles, die sich zu flimmernden Schatten materialisiert hatten, bekamen Besuch. Mehrere durchscheinende Gestalten, deren Chakren ich nun ebenso deutlich erkennen konnte wie die der Gargoyles.


  Nachdem die keine Steine mehr waren.


  Steine!


  Die Fratzen hingen nämlich nach wie vor an den Mauern.


  Die neu hinzugekommen Wesen hatten deutlich andere Chakren. Also waren das die Feen. Wie nett von denen, sich uns zu zeigen. Somit war unsere Theorie, dass die beiden Spezies zusammen operierten, bestätigt.


  Leider.


  Nur der Grund fehlte uns.


  Sofort stürmten mehrere Chakrennamen in meinem Kopf durcheinander, die uns leider –im Moment – überhaupt nichts nützten. Es waren zu viele. Und wir waren nicht darauf aus sie anzugreifen. Zwischen all den wirbelnden Chakren spürte ich Menschen. Vier oder fünf. Einen Gestaltwandler, einen Vampir. Aber sehen konnte ich sie erst eine ganze Weile später.


  Sieben Männer.


  Stumm und reglos standen sie inmitten der Feen. Eingepackt in sich schlängelnde Magie, was ihre Reglosigkeit erklärte. Die Feen überreichten ihre verschnürten Pakete an die Gargoyles, die sie packten und – du meine Güte – es sah aus, als würden sie die durch eine unsichtbare Tür mitten in der Luft hindurch quetschen. Die Männer verschwanden einfach. Doch ich hatte zumindest auf einem Gesicht den Ausdruck furchtbarer Qualen gesehen.


  Schau nicht hin, Sam. Sie sind schon tot.


  Wie konnte er das sagen? Ich hatte ihre Chakren gesehen. Also lebten sie! Nein, Sam. Den Übergang in eine andere Sphäre überleben Menschen und Gestaltwandler nicht. Bei meiner Art kann ich es nicht garantieren. Ich war doch ebenfalls in der Sphäre der Ker-Lon gewesen – und lebte noch. Es ist etwas anderes, wenn du von jemandem begleitet wirst. Außerdem hast du dich nur in einer Zwischendimension aufgehalten.


  Es zu hören, war beinah so schlimm wie den Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes zu sehen. Guter Gott! Hätte Roman mich nicht gehalten, hätten meine Beine nachgegeben.


  Ich war froh, als er mich zurück in die Sicherheit meiner Wohnung brachte. Wir hatten genug gesehen. In dem Moment, als die Übergabe beendet gewesen war, waren die Gargoyles verschwunden.


  Vermutlich in ihre eigene Sphäre.


  Die Feen hatten sich wabernd wie irisierender Nebel, der hin und wieder eine menschliche Form annahm, in die Stadt verzogen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis eine der beiden Arten wieder auftauchte. Aber wiederkommen würden sie.


  Daran hegte ich keinerlei Zweifel.


  Roman hatte mich abgesetzt, gefragt, ob ich in Ordnung sei, mir einen schönen Abend gewünscht und sich selbst zu den Pir begeben.


  Einen schönen Abend, pah, dass ich nicht lachte!


  Ich musste etwas tun… nur waren mir die Hände gebunden. Allein konnte ich weder gegen die Gargoyles noch gegen die Feen etwas ausrichten. Und solange Roman, ich und die Pir keinen Plan hatten, würde das Treiben dieser fremden Spezies weitergehen.


  Aus einem Impuls heraus setzte ich mich an den Computer und rief alle seit Juni vergangenen Jahres erschienenen Zeitungsartikel auf, die sich mit dem Verschwinden der Leute befassten. Nach etwa fünf Stunden tanzten mir die Buchstaben vor Augen, und ich war kurz davor, meinen Kopf vor Verzweiflung auf die Tastatur zu schlagen. Ändern würde es an den reißerischen Schlagzeilen nichts. An Schlaf war nicht zu denken, auch wenn ich bisher nichts Neues erfahren hatte. Es war jedoch interessant zu wissen, dass meine Mutter Recht gehabt hatte. Von Dezember bis Februar war niemand auf diese Weise verschwunden. Ich hatte diese Informationen mit den aktuellen Listen vermisster Personen abgeglichen. Natürlich waren die nicht für die Allgemeinheit zugänglich. Doch es war nicht das erste Mal, dass ich mich in vertrauliche Unterlagen einhackte. Was viele nicht wussten – und was ich zugegeben auch nicht an die große Glocke hängte – war, dass ich mit Hilfe meiner Fähigkeiten als movere, mit der ich jegliche Art von Schlössern öffnen konnte, auch in der Lage war, diverse Kennwörter zu umgehen.


  Mitunter äußerst praktisch.


  Nachdem ich mich durch sämtliche großen Zeitungen gewühlt hatte, entschloss ich mich, auch die kleineren – vor allem die Klatschblätter – nach Hinweisen zu durchforsten. Und siehe da, ich wurde fündig. Den ersten Artikel hätte ich fast überlesen, weil die Überschrift zwar aufwühlend, aber nicht nennenswert wichtig formuliert war. Nicht für meine Belange. Die Zeitung war vom 6. August des vorigen Jahres.


  18 Männer auf Zeitreise geschickt?


  Martha M. und ihr Sohn wurden gestern Zeugen eines spektakulären Ereignisses. Frau M. wies darauf hin, dass sie und ihr Sohn außerhalb der Sichtweite der flackernden Wesen, die sich womöglich in einer Zeitspanne aufhielten, versteckten. Zuerst waren beiden die Männer nicht aufgefallen. Plötzlich hätten sie diese jedoch entdeckt, wären gleich daraufhin von den Wesen jedoch in eine Art Zeittunnel geschoben worden. Da von den Männern keinerlei Gegenwehr erkennbar war, muss man annehmen, dass sie sich auf freiwilliger Basis bereit erklärt hatten. Die Hälfte der fremd anmutenden Lebewesen wären ebenfalls verschwunden, die anderen hätten sich, laut Angabe von Frau M, anmutig wie schimmernde Partikel fortbewegt…


  Es folgten noch einige wortwörtliche Aussagen dieser guten Frau und diverse Worte des Schreiberlings, der den Artikel verfasst hatte. Dass die Wesen sich aus einem Haus heraus erhoben hatten, war für mich der entscheidende Punkt. Aber auch die anderen Aspekte der Beobachtungen lieferten genau das, was ich und Roman gesehen hatten. Nur leider war es kein Zeittunnel und waren die Männer alles andere als freiwillig dort.


  Ich fand noch sieben ähnliche Dokumente, die alle in groben Zügen dasselbe enthielten. Freilich wurden den Wesen hauchzarte Flügelchen angedichtet. Bei anderen hatten sie verschiedenste, fantasievolle Kleidung an und sogar Tiere dabei, von denen eins sonderbarer war als das andere. Dennoch war ich mir sicher, dass es sich immer wieder um ein sich wiederholendes Schauspiel handelte. Interessant war für mich, dass es sich, wenn auch mit Lücken, aller 14 Tage abspielte und ausnahmslos um männliche Opfer handelte. Dass nun schon eine Weile keine neuen Berichte zu Tage befördert waren, lag entweder daran, dass es sich meist um recht abgelegene Orte handelte oder daran, dass das Thema allmählich langweilig wurde. Obwohl sich ein paar Wissenschaftler dazu geäußert hatten. Die gaben an, dass Zeitreisen vom physikalischen Verstehen her denkbar wären, aber da man nicht wusste, um welche Spezies es sich handelte, man keine weiteren Angaben machen könne. Trotzdem wurden Vermutungen angestellt, von der eine haarsträubender war als die andere.


  Tja, die lieben, guten Wissenschaftler wussten nicht, was ich wusste. Zudem kannte ich zumindest eine Spezies, die durch ihre Magie tatsächlich in der Lage war durch die Zeit zu gehen. Leider nur in eine Richtung und von dieser wieder zurück und auch nur in eine Zeit, in der sie selbst als Individuum noch nicht existierten.


  Aber das war ein anderes Thema.


  Mich interessierten jetzt lediglich die Fakten.


  Gähnend rieb ich mir die Augen, streckte mich und nahm mir vor, nur fünf Minuten die Augen zu schließen, bevor ich mit meinen Recherchen weitermachte. Mich jetzt noch ins Bett zu legen wäre idiotisch. Es war bereits kurz vor acht. Ein Kaffee wäre ganz nett… würde mich wach halten…


  Das schrille Piepen meines Laptops riss mich aus einem Sekundenschlaf. Sehr viel länger konnte ich nicht auf der Tastatur gelegen haben. Ich fühlte mich zerschlagen und hundemüde, aber daran war ich selbst schuld. Ich streckte mich, stand auf und schlurfte ins Bad, um meine Müdigkeit mit kaltem Wasser zu vertreiben. Mein Spiegelbild sagte mir, dass ich länger als vermutet auf der Tastatur gelegen hatte. Sehr schöne quadratische Abdrücke zeichneten sich rötlich auf meiner linken Wange ab. Mit halboffenen Augen gelang es mir meine Zähne zu putzen, um den seltsamen Geschmack auf meiner Zunge zu vertreiben. Selbst das Haare kämmen erinnerte an einen Kraftakt, da meine Muskulatur sich noch im Stand-by-Modus befand. Würde ich jetzt unter die Dusche steigen, schliefe ich vermutlich unter den Wasserstrahlen ein.


  Wenig später stand ich umgezogen und immer noch so munter wie ein Schlafwandler in meiner Küche, beäugte mit kritischem Blick die Kaffeemaschine, die heute verdammt lange brauchte und angelte mir mehr tastend als sehend eine Tasse aus dem Schrank. Gott sei Dank hatte ich die am Henkel erwischt. Sonst hätte ich sie Roman, der eben hinter mir auftauchte und mir einen Guten Morgen wünschte, bei meinem kreisförmigen Herumwirbeln an den Kopf geworfen.


  Zumindest war ich jetzt munter.


  Vorübergehend.


  „Habe ich dich erschreckt?“ Nein, ich mache Morgengymnastik. „Ist meine eigene Schuld. Ich habe nicht geschlafen. Lass mich nur meine Koffeindosis schlürfen, dann zeige ich dir, was mich am Schlafen gehindert hat.“ Ohne zu fragen stellte ich auch ihm eine Tasse hin, setzte mich an den Tisch und atmete die Dämpfe des extra stark gebrühten Kaffees, ein, bevor ich einen großen Schluck trank. Freilich hätte ich zu einem Tab greifen können – ging schneller. Aber bei der Menge Koffein, die ich an manchen Tagen benötigte – oder wenn ich Gäste hatte – funktionierte die alte Methode mit Filter und losem Kaffee eindeutig besser. „Marke Herztod, hm?“, erkannte Roman richtig. Hey! Irgendwie musste mein Kreislauf in Schwung kommen. Nach dem wenig nahrhaften Frühstück folgte Roman mir in mein Arbeitszimmer, in dem ich meine neu erworbenen Erkenntnisse mit ihm teilte. Falls er eine Meinung dazu hatte, hielt er sie geschickt verborgen. „Ich habe eine Theorie. Nur würde ich die gern noch prüfen.“ Roman nickte. „Du denkst wahrscheinlich das Gleiche wie ich. Es sind zwar nur acht Berichte, aber wir haben im Prinzip dasselbe gesehen. Es sind immer nur Männer. Richtig?“


  „Hm, genau. Was ist mit den Frauen?“ Kurzes Schweigen.


  „Gute Frage. Wie willst du das prüfen?“ Rasch rief ich die Liste der als vermisst gemeldeten Personen auf. Menschen, Gestaltwandler, Vampire. Wir müssten die Aufstellung vergleichen, was ich Roman auch sagte. Uns war allerdings bewusst, dass nicht alle als vermisst gemeldeten Personen auf das Konto der Feen zurückzuführen waren. Obendrein würden wir darauf achten müssen, ob die Anzahl der Männer in etwa dem entsprach, was verschiedene Augenzeugen gesehen hatten. Inklusive mir und Roman. Netterweise nahm Roman meinen Laptop an sich und begann die Namen der Frauen und Männer in Tabellen zu übertragen. Vier Stunden später konnte ich meine Augen kaum noch offen halten, geschweige denn geradeaus denken. „Hau dich eine Weile aufs Ohr. Ich wecke dich dann.“


  Was für ein wunderbares, willkommenes, fantastisches – ach, was sag ich - ultramegafantastöses Angebot. „Danke.“


  Ohne Nachzudenken küsste ich Roman auf die Wange, trollte mich in die ungefähre Richtung, in der mein Bett stehen musste, fiel hinein und schlief schon, bevor ich das Kissen berührte.


  


  


  „Sam?“ Schlaftrunken räkelte ich mich und klappte langsam meine Augen auf. „Willst du aufstehen oder weiterschlafen?“


  Ich fuhr mir mit beiden Händen übers Gesicht und dachte über die Frage nach. „Wie spät ist es?“ Roman lächelte. „Fast zwanzig Uhr.“ Was? Abrupt fuhr ich auf, ließ mich aber sofort wieder in die Kissen fallen, weil mein Kopf mit dem abrupten Wechsel zwischen Horizontale und Vertikale dezente Schwierigkeiten signalisierte.


  „Ich stehe auf.“, murmelte ich, hielt aber vorsichtshalber den Kopf fest. Langsam schob ich die Füße aus dem Bett und stellte sie auf den Boden. Der Rest folgte etwas schneller. „Hast du Hunger?“ Zur Antwort knurrte mein Magen. „Klingt so.“, lächelte Roman. „Mach dich ein wenig frisch, wir gehen essen. Wenn dir das Recht ist.“ Ungläubig klapperte ich mit den Wimpern, nickte aber zustimmend. Essen gehen.


  Das klang sehr vernünftig.


  Dann blieb meine Küche sauber. „Du zahlst?“ Roman lachte. „Hätte ich dich sonst eingeladen?“


  Besser man fragte vorher. Klar gab es Frauen, die darauf bestanden ihren Anteil zu zahlen. Hatte ich auch schon getan – bei Männern, denen ich nichts schuldig sein wollte. Aber eigentlich lief eine getrennte Rechnung doch darauf hinaus zu beweisen, dass man für sich selbst sorgen konnte. Tja, scheiß auf die Emanzipation: Wenn Roman mich einlud, durfte er auch zahlen. Ich wäre schön blöd, wenn ich dieses Angebot ausschlug.


  Nur eine Stunde später befanden wir uns in einem urigen Steakhaus, dessen gemütliche, geräuschvolle Atmosphäre genau das richtige war. Das Etablissement war proppenvoll. Nur Romans vampirischen Einfluss verdankten wir es, dass wir beinah umgehend einen Sitzplatz bekamen. Mit einem leichten Lächeln setzte sich Roman mir gegenüber, wobei er jedoch einen gewissen Grad seines vampirischen Verhaltens aufrecht hielt.


  Bis wir bestellten – auch in diesem Etablissement gab es echte Kellner! – und dann auf das Essen warteten, schlugen wir eine eher nebensächliche Unterhaltung an, bei der Roman sich nach Trudi erkundigte. „Ich habe sie noch nicht wieder gesehen oder gehört seit…“ Seit sie mit Alan die privaten Räume des Cluchant aufgesucht hatte. „Warum?“ Roman zuckte beiläufig mit den Achseln. „Reine Neugierde.“ Aha. „Sie gefällt dir, hm?“ Roman lüpfte verhalten eine Augenbraue. „Ich kann mich gut mit ihr unterhalten.“


  So nannte man das jetzt?


  Mein leises Kichern brachte mir einen leichten Tritt gegen mein Schienbein ein. Du denkst zu viel, Sam. „Ach komm schon, Roman, ich hab euch zwei Turteltäubchen gesehen.“ Diesmal schmunzelte er. „Du hast gesehen, was du sehen wolltest, Sam. Vergiss nicht, was ich bin. Ich wollte Informationen.“ Im Klartext: Roman hatte Trudi eingelullt. Als Gesprächspartner eines Vampirs konnte man alles Mögliche fühlen. Angst, Scham, Freude, Wut, Hass, Lust – was dem Vampir gerade so vorschwebte. Egal, ob er mit jemandem über das Wetter sprach oder dessen täglichen Einkäufe. Welche Informationen er wohl von Trudi hatte haben wollen? Auskünfte über dich. „Über mich?“


  Schnell griff ich nach dem Glas Apfelschorle, was mir die nette Kellnerin eben hinstellte und spülte meinen Schreck hinunter. „Warum? Du kannst mich doch selbst fragen.“ Roman grinste gerissen, wodurch er noch attraktiver wirkte. „Das mag sein. Aber du würdest mir nicht von deinen Jugendsünden berichten.“ Vermutlich nicht. Oh, ich liebte es die Gesichtsfarbe einer Tomate anzunehmen. „Schuft.“, murmelte ich und trank einen weiteren Schluck. Weshalb interessierten ihn meine Jugendsünden? Meine Liste war sicher nur halb so lang und amüsant wie seine. „Eine Frage jedoch blieb offen. Trudi hat etwas angedeutet, dass du möglicherweise die Suche nach den Vermissten persönlicher nehmen könntest als du mir sagst. Leider wusste sie nichts Näheres. Würdest du mir den Grund verraten?“ Er war direkt, dass musste ich ihm lassen. Aber sollte ich hier vor allen Leuten meine Familiengeschichte ausplaudern?


  Seufzend stellte ich das Glas ab. „Es hat nichts damit zu tun, ok? Das, was in unserer Familie passiert ist, ist viel zu lange her. Meine Güte, mehr als 100 Jahre. Es wundert mich, dass Trudi denkt, dass ich deswegen bei der Suche helfe.“


  Hatte ich mich mit Trudi überhaupt über das Verschwinden der Leute unterhalten? Ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern.


  „Erzähl es mir trotzdem. Bitte.“ Abermals seufzend lehnte ich mich zurück und verknotete das gelbe Tischtuch mit meinen Fingern. „Vor etwas mehr als hundert Jahren ist meine Ururgroßtante Briony spurlos verschwunden. Sie war erst 21. Sie hatte lediglich ihren Ausweis bei sich, ein wenig Geld und die Klamotten, die sie trug. Es gab keinen Abschiedsbrief, keinen Hinweis und auch keinen Grund für ihr Verschwinden. Man hat nie wieder etwas von ihr gehört.“ Und auch keine Leiche gefunden, fügte ich in Gedanken hinzu. „Du meinst, es hat nicht dieselbe Ursache?“ Ich schüttelte den Kopf. „Meine Mom und ich haben das Thema angeschnitten, weil sie mit Paps auch schon darüber gesprochen hat. Aber der meinte, dass sie damals zwar nicht die einzige war, die verschwand, aber im Großen und Ganzen waren es wohl nur an die drei Personen. In einem Jahr. Kein Vergleich zu dem, was jetzt passiert. Dennoch, es war nichts unversucht gelassen worden, sie zu finden. Leider ohne Erfolg.“ Roman griff über dem Tisch nach meiner Hand, die inzwischen imaginäre Krümel fortwischte und hielt sie fest. „Ihr können wir nicht mehr helfen, Sam. Aber denen, die jetzt verschwinden, möglicherweise schon.“


  Tja, das hoffte ich!


  Als endlich das Essen serviert wurde, war ich nur noch auf das saftige Steak und die würzigen Beilagen konzentriert, die ich mit geschlossenen Augen und hoffentlich nicht allzu lautem Schmatzen konsumierte. Ein Hochgenuss für meine Geschmacksknospen und meinen triumphierenden Magen. „Dir hat es geschmeckt?“, fragte Roman belustigt, der erst zur Hälfte aufgegessen hatte, nachdem ich bereits fertig war. „Allerdings.“ Das sieht man. „Hey, was soll das denn heißen?“ Der Satz erinnerte mich an Alan.


  Verdammt!


  Nur dass der Satz anders betont war.


  Irgendwie.


  Gemächlich kauend legte er die Gabel beiseite und faltete die Hände. „Dein Teller ist leer. Hätte es dir nicht geschmeckt, wärst du noch nicht fertig. Außerdem…“, er griff erneut zu seiner Gabel und spießte ein Stück Fleisch an, „kannst du dir als movere leisten ordentlich zu essen. Im Gegensatz zu einigen anderen Frauen, die ständig auf ihre Linie achten wollen, ist es eine regelrechte Erholung dir beim Essen zuzusehen.“ Während er sich das Fleisch in den Mund schob, nickte ich vorsichtig und entschloss mich, seine Aussage als Kompliment hinzunehmen.


  Nach dem Essen ließ Roman, wobei er sich vorher bei mir erkundigte, ob ich auch satt sei oder noch etwas mochte, die Rechnung bringen. Kurz nach halb zwölf waren wir wieder in meiner Wohnung. Wunderbar relaxt und gesättigt. Und kein bisschen müde.


  „Ich muss dir noch etwas zeigen.“, meinte Roman, bevor er mich bat, in der Wohnstube Platz zu nehmen, während er den Laptop aus meinem Arbeitszimmer holte. Nickend ergab ich mich seiner Bitte, überlegte nur ganz kurz, ob ich Roman Tanar anbieten sollte, entschied mich jedoch für eine Flasche Rotwein. Schnell angelte ich zwei Gläser aus dem Schrank, schnappte mir die Flasche – ah, mit Schraubverschluss – und trottete in die Wohnstube. Ich hatte bereits eingeschenkt, als sich Roman mit dem Laptop neben mich setzte und diesen anschaltete. Als erstes zeigte er mir, dass alle Männer, die in einem Zeitraum von etwa zwei Wochen verschwanden, in die nächste Sphäre transportiert wurden. Zumindest soweit wir das anhand der Berichte und unserem eigenen Erlebten nachweisen konnten. Dann öffnete er eine weitere Liste und überließ sie mir ohne irgendeinen Kommentar. Frauen. Viele Frauen, geordnet nach Rasse und Alter. Ich runzelte die Stirn, als ich die einzelnen Altersangaben verglich. Bei den Menschen war keine jünger als 16 und keine älter als 40. Bei den Vampiren war die jüngste 200, die älteste 550. Ich mochte mich bei den Gestaltwandlern nicht auskennen – und was Vampire betraf hatte ich auch nur die ungefähre Angabe von Alan – aber wenn ich eins und eins zusammenzählte, waren alle Frauen im gebärfähigen Alter. Nur dürfte es bei den Gestaltwandlern etwas schwieriger werden. Immerhin brauchten die den richtigen Partner. „Oh mein Gott!“, hauchte ich und schlug mir die Hand vor den Mund, „Denkst du dasselbe wie ich?“ Romans Nicken besaß die Wirkung einer Betonwand. „Heißt das, sie brauchen Nachwuchs?“ Entsetzen pur! „Sieht ganz danach aus. Aus welchem Grund sollten sie sonst diese Kriterien einhalten? Oder die Männer wegschaffen?“ Wieso fingen sie die Männer erst ein? Natürlich! Damit die Männer die Frauen schwängerten und dann, wenn man sie nicht mehr benötigte…


  Himmel!


  Aber wozu die Zusammenarbeit mit den Gargoyles?


  Wozu die vierzehntäglichen Treffen?


  Sicher konnten sie sich der Männer – so unbarmherzig das auch klang – gleich an Ort und Stelle entledigen. „Ich weiß es nicht, Sam. Die Frage ist, wo halten sie die Frauen fest? Wir müssten ihnen folgen können, ohne dass sie uns bemerken. Aber ich habe keine Ahnung, wie wir das anstellen sollen.“ Ich wusste es auch nicht. Möglicherweise wusste der Clan der Pir einen Rat?


  Mein Kopf jedenfalls war leer.
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  Falls der Clan der Pir an einer Lösung arbeitete, ließ er sich viel Zeit. Zeit, die den Vermissten, besonders den neu verschwundenen Männern, nicht zur Verfügung stand. Vielleicht hatten die Pir nur ebenso wenig einen Einfall wie ich. Oder Roman, der sich seit sieben Tagen erneut mit meiner Energie, die ich ihm übertrug, herumärgerte. Unsere Hoffnung, dass er selbst dazu in der Lage wäre, Energie aus seinem Umfeld zu beziehen, hatten wir längst begraben. Auf einen Versuch, sich mit mir nach Spline zu begeben, ließ er sich nicht ein.


  Um ehrlich zu sein, war es mir auch nicht derart wichtig, dass ich deswegen sein Leben riskierte. Zu gefährlich war die Umgebung für Vampire, als dass wir es ernsthaft wagen sollten. Irgendetwas in Spline führte bei Vampiren zu einem qualvollen Erstickungstod. Egal, wie schnell sie Spline auch wieder verließen. Was und warum war nie geklärt worden. Vielleicht, weil die Vampire sich zu keiner Lösungsfindung gezwungen sahen. Spline war für sie unwichtig. Dort lebten weder Menschen noch konnten sie gewinnbringende Geschäfte tätigen. Dass Roman möglicherweise eine Ausnahme darstellte, wollten weder er noch ich testen. Ganz besonders nicht, weil wir keine Ahnung hatten, wie hoch seine Chancen überhaupt standen, die Energie zu absorbieren.


  Nein, wir probierten es lieber auf unsere Weise, wobei Roman sichtliche Fortschritte machte. In letzter Zeit hatte er weder sich selbst noch seine Umgebung in Brand gesteckt. Ziemlich vertrauenserweckend.


  Ich hatte dafür wesentlich mehr Übung gebraucht.


  Obwohl Roman wie ein Verbissener trainierte, beschlich mich das unheimliche Gefühl, dass er mir etwas verschwieg. Es waren nicht die grazilen, vampirtypischen Bewegungen. Auch nicht die kalte Anmut, mit der er sein Ziel ins Auge fasste. Es war das Ausweichen seiner Augen, wenn ich ihn ansah.


  Beinah als hätte er ein schlechtes Gewissen.


  „Alles ok?“, fragte ich ihn nicht zum ersten Mal, was er – ebenfalls nicht zum ersten Mal – mit einem aufgesetzten Grinsen und einem beschwingten ‚Aber sicher doch’ beantworte. Ich setzte mich im Schneidersitz auf den Boden und sah ihn nachdenklich an, wobei ich meine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen kniff. „Weißt du Roman, für einen Vampir zeigst du viel zu viele Gefühle. Ich kann in dir lesen wie in einem Buch. Nicht, dass ich mich beschweren will, aber ich würde wer weiß was dafür geben, wenn du mir endlich sagen würdest, was verdammt nochmal du mir verschweigst!“ Ich lächelte ihn an und freute mich diebisch, als ihm eine leichte Röte vom Hals aufwärts auf die Wangen kroch. Dass ich so was erleben durfte…


  Wow! Und kein Handy dabei, um diesen spektakulären Moment für die Nachwelt festzuhalten.


  Wie geahnt wich er meinem Blick aus. „Da gibt es nichts zu erzählen.“, meinte er Schulter zuckend. Ich schnaubte lachend. „Und darum kannst du mir auch nicht in die Augen sehen, was? Lügner!“ Schmollend betrachtete ich meine Schuhe, bis Romans Beine in Sicht kamen. „Verflucht, Sam.“ Er hockte sich vor mich, strich seine Haare zurück und holte tief Luft. „Ich will dich doch nur beschützen.“


  Oh, ein Beschützer!


  Wie nett.


  „Hör mal, ich weiß das wirklich zu schätzen. Aber wenn beschützen für dich dasselbe bedeutet wie meine Entscheidungen zu treffen, dann kann ich darauf verzichten.“ Leise murmelnd und diverse Flüche ausstoßend, richtete er sich auf und lief vor mir auf und ab wie ein gereizter Tiger. Und zwischen einem gereizten Tiger und mir mochte ich am liebsten einen Zaun.


  Einen hohen.


  Einen sehr hohen.


  Aus Metall.


  Ein Käfig wäre die taktisch klügste Wahl…


  Aber erstens war ich scheiße neugierig und zweitens war Roman kein Tiger. Bloß ein… äh… Vampir…


  „Jetzt sag es mir einfach!“, forderte ich ihn auf, rappelte mich hoch und stellte mich mit verschränkten Armen vor ihn hin, „Ich werde dir schon nicht den Kopf abreißen.“ Roman fand den Kommentar nicht so amüsant wie ich. „Um meinen Kopf mache ich mir die wenigsten Gedanken.“ Das klang tatsächlich nicht sonderlich erfreulich. „Du willst es hören? Bitteschön. Die Pir haben einen tollen Plan. Du bindest dich an mich, lässt dich fangen, dich von den Feen in das Versteck bringen. Anschließend spüre ich dich mit den Pir auf und rette dich und die anderen Frauen.“ Das klang einfach, war aber nichtsdestotrotz ein Plan mit gewissen Risiken.


  Roman wusste das.


  Ich wusste das.


  Die Pir sicher ebenfalls.


  „Haben wir eine andere Wahl?“ Er zuckte hilflos mit den Schultern. „Mir jedenfalls fällt nichts Besseres ein. Dir?“ Zu meinem Bedauern nicht. „Äh… Die Bindung, äh… das, wie mit deinem Vater?“


  Oh hallöchen!


  Ein wunderschöner Satz. So klar ausgedrückt! Ganz ohne irgendwelche lästigen Verben.


  Romans Nicken war mein Zeichen, abwehrend die Hände zu heben. „Vergiss es! Nichts für ungut, aber ich trinke garantiert kein Blut.“ Schon beim Gedanken daran schüttelte ich mich; mein Magen rebellierte. „Steward kann mich aufspüren.“ Romans zusammen gekniffene Lippen sagten mir mehr als ich wissen wollte. „Warum nicht?“, fuhr ich ihn aufgebracht an und trat zugleich einen Schritt zurück. „Die Bindung an meinen Vater war nicht korrekt. Sie besteht, daran gibt es keinen Zweifel. Aber sie wird schwächer. Und da mein Vater dein Blut nicht trinken kann, wird sie sich auflösen. Sehr zum Bedauern meines Vaters, der sich dadurch als vertragsbrüchig betrachtet. Du kannst dir sicher vorstellen, wie sehr ihn das in seiner Ehre kränkt. Das ist auch der Grund, warum er dir das noch nicht erzählt hat.“ Ich runzelte die Stirn. „Wir hatten keinen Vertrag.“ Roman zuckte mit den Achseln. „Nein. Schon allein deswegen, weil du nicht zustimmen konntest. Aber für ihn macht das keinen Unterschied.“ Diese Neuigkeit kam unerwartet, aber noch war die Bindung existent. War sie doch, oder? „Ja, noch ist sie das. Aber das Risiko, dass die Entfernung zu weit ist oder sie just in dieser Situation erlischt… Sam, das Risiko kann ich nicht eingehen; mein Vater ebenso wenig. Die Pir wussten es schon, darum drängen sie mich zu dieser Bindung. Es ist deine Entscheidung. Aber wenn es nach mir ginge, würde ich dir von diesem blöden Plan abraten. Er ist zu unsicher.“


  Jepp, wahrscheinlich hatte er Recht.


  Aber für die entführten Frauen gab es keine andere Chance. War das Risiko zu hoch, wenn nur eine minimale Aussicht bestand, dass sie noch lebten? „Roman, irgendjemand muss etwas tun. Glaubst du, die Feen hören einfach auf? Denkst du, die Familien bekommen ihre Töchter und Mütter zurück, wenn wir warten? Ich weiß, dass mir ihre Magie nichts anhaben kann. Ich bin das perfekte trojanische Pferd, findest du nicht auch? Selbst wenn sie mich töten wollten, könnten sie es gar nicht.“ Ich hoffte nur, dass es der Wahrheit entsprach.


  Denn wenn nicht, wäre ich sowas von geliefert.


  „Ich wusste, dass du das sagen würdest.“ Roman knirschte eindrucksvoll mit den Zähnen, was mich kichern ließ. „Was ist daran so lustig?“ Ich atmete tief durch die Nase ein. „Wenn du deine Zähne weiter so fest zusammenbeißt, bröckeln sie dir aus dem Mund.“ Er machte den Mund auf, klappte ihn wieder zu und wieder auf. „Sie… was?“ In dramatischer Geste warf er die Hände in die Luft und verdrehte die Augen. „Gott, ich sollte dich beißen und dir dabei ein paar wirklich lustige Dinge in den Kopf pflanzen. Dann bist du so neben der Spur, dass du dich nicht mal an deinen Namen erinnerst. Geschweige denn an diesen bescheuerten Plan oder bröckelnde Zähne.“ Verdattert sah ich ihn an. „Wirklich?“ Ich kniff die Augen zusammen. „Ich bin stark in Versuchung, Sam. Aber ich fürchte deine Revanche.“ Aha.


  Meine Vergeltung.


  Gegen ihn?


  „Du bist ein Scherzkeks.“ Roman rieb sich über den Nacken. „Dann hab ich wohl nur Glück, dass du meine Schwachstelle noch nicht kennst.“ Er besaß eine? Wirklich? Wo? „Oh nein, Sam. Meine Lippen sind versiegelt. Das erfährst du nie.“ Er stolzierte in die Mitte der Halle wie ein Gockel.


  Pah!


  Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.


  Ich rannte los, sprang ihn von hinten an, legte meine Beine um seine Hüften und meine Arme um seinen Hals. Oder zumindest hatte ich letzteres vorgehabt; nur dummerweise die Reflexe eines Vampirs außer Acht gelassen. So blöd konnte auch nur ich sein. Ich landete äußerst unsanft und furchtbar schmerzhaft mit dem Hintern voran auf dem verflucht harten Boden, so dass ich sogar vergaß zu atmen. „Scheiße, Sam. Tut mir leid.“ Roman reichte mir die Hand, um mir aufzuhelfen, doch ich schlug sie weg. „Geht nicht. Au… uh… man… Mist.“ Ächzend ließ ich meinen Kopf sinken und versuchte mich auf die Seite zu rollen.


  Leider völlig vergebens.


  Ein Blitzschlag raste ausgehend von meinem Hinterteil direkt in mein Gehirn, ließ mich nach Luft schnappen und trieb mir die Tränen in die Augen. „Ich hab mir meinen Hintern gebrochen.“, japste ich mühsam und sah Roman mit schmerzverzerrtem Gesicht an. „Sowas gibt’s gar nicht.“, meinte er, sah aber nicht sehr zuversichtlich aus. „Es fühlt sich aber, aua… verdammt nochmal… au… so an.“ Sogar das Atmen tat weh! Roman kniete sich neben mich. „Deine Beine spürst du aber?“ Ich nickte vorsichtig und schloss die Augen. „Scheiße, tut das weh. Du hast keine Vorstellung.“


  Beherrscht gab er mir die Anweisung die Beine zu strecken, was mir nicht möglich schien. „Dann dreh dich auf die Seite. Ich helfe dir.“ Am liebsten hätte ich ihm die Augen ausgekratzt, als er mich zur Seite kippte. Doch ich war viel zu beschäftigt mit dem kreischenden Schmerz. Sowas hochgradig Beklopptes konnte auch nur mir passieren. „Ok, Sam. Ich kann dir helfen, aber dafür musst du mir vertrauen. Kannst du das?“ Konnte ich. Wenn dadurch mein Hinterteil nicht abfiel?


  Die Antwort presste ich zwischen den Zähnen hindurch und holte zischend Luft.


  „Du weißt, dass der Biss eines Vampirs verschiedene Prozesse auslösen kann. Verschiedene Reaktionen und Empfindungen. Ich werde dich beißen. Hier.“ Roman tippte sanft auf meine Hüfte. „Du wirst dadurch örtlich betäubt, so dass ich dich schmerzfrei auf den Bauch drehen kann. Als Briam und Vampir kann ich die Ursache lokalisieren und falls du dir tatsächlich dein hübsches Hinterteil gebrochen hast“, er lachte leise, „den Bruch heilen. Oder soll ich dich lieber in ein Krankenhaus bringen?“ Damit ich dort ein paar Wochen im Bett lag? Unter Schmerzen? Nein, dann lieber ließ ich vor Roman die Hosen runter.


  Wortwörtlich.


  „Nein. Fang an. Bitte.“ Ich bezweifelte, dass Wehen schlimmer sein konnten. Allerdings sollte ich in ein paar Jahren erfahren, dass ich mich damit gründlich verschätzte.


  Vorsichtig und darauf bedacht, mir nicht mehr Schmerzen zuzufügen als nötig, zog Roman meine Hose ein Stückchen nach unten, so dass kein Stoff mehr meine Hüfte bedeckte, als er seine Fänge darin versenkte. Die Wirkung spürte ich augenblicklich. Erleichtert atmete ich auf, während er mich auf den Bauch rollte, meine Hosen weiter runter zog und seine Hände auf meinen Steiß legte. „Angeknackst. Dein Steiß.“, murmelte er nach einer Weile. „Ich bin wirklich in Versuchung dich in ein Krankenhaus zu bringen. Dann können sich die Pir einen anderen Plan einfallen lassen. Aber zufällig weiß ich, wie stur du bist und dass du mir dann die Freundschaft kündigst.“


  Lächelnd genoss ich die Wärme, die seine Hände ausstrahlten. Obwohl der Schmerz betäubt war, konnte ich seine Berührung deutlich fühlen. „Dir liegt also etwas an meiner Freundschaft?“ Roman atmete hörbar ein. „Welchen anderen Grund habe ich dir zu helfen und dich gleichzeitig darauf aufmerksam zu machen, dass ich nicht damit leben könnte, wenn dir etwas passiert? Den Pir ist es nämlich herzlich egal! Den meisten.“ Das war mir auch klar. Der kleine Nachsatz imponierte mir.


  Meinte er Stépan?


  „Danke.“, raunte ich schwach, weil meine Stimme plötzlich furchtbar belegt war und ich im Moment sowieso keine anderen Worte fand. Zehn Minuten später fühlte ich mich wieder topfit und prüfte die Festigkeit meiner Beine. „Oh Gott, das ist… Danke.“ Übermütig warf ich mich ihm an den Hals und küsste ihn auf den Mund. Nicht! Roman schob mich von sich und sah mich mit einem Blick an, den ich nicht definieren konnte. „Entschuldige. Ich wollte nur danke sagen.“ Er nickte mit einem flüchtigen Lächeln, was seine Augen nicht erreichte. „Schon gut. Es war ja irgendwie meine Schuld.“


  Er widmete sich weiter seinem Training. Alles schien normal zu sein. Nur meine Gedanken kreisten unaufhörlich über den flüchtigen Kuss, den ich ihm gegeben hatte. Warum hatte ich ihn auf den Mund geküsst? Sein gellendes ‚Nicht’, was in meinen Kopf so laut gewesen war, als hätte er es mir ins Ohr gebrüllt… es erfüllte den Großteil meiner Gedanken. Es war ein Fehler. Ich hatte kein Recht dazu gehabt.


  Sobald ich den Mut fand, würde ich mich dafür entschuldigen müssen.


  Ihm gestehen, dass es ein Reflex war.


  Dass ich nicht nachgedacht hatte.


  Meine Güte, warum machte ich mir darüber überhaupt Gedanken? Wir waren Freunde. Was war schon dabei? Als Vampir hatten ihn sicher schon unzählige Frauen geküsst. Ganz gewiss nicht so zaghaft wie ich. Und dann auch noch ohne irgendwelche Hintergedanken.


  Nicht in diesem Moment.


  Manchmal fragte ich mich allerdings schon, wie es wäre ihn zu küssen. Von ihm geküsst zu werden. Um genau zu sein seit dem Abend, als er das erste Mal vom Tanar beeinflusst gewesen war. Dort hatte er mir eine kleine Kostprobe gegeben. Offiziell vom Tanar, doch ich wusste es besser.


  Nach dem Training brachte Roman mich heim und versprach mir, später nochmal vorbeizukommen, damit wir über den Plan der Pir und den Ablauf der Bindungszeremonie sprechen konnten.


  Wah, ich wollte nicht daran denken Blut zu trinken. Allein die Vorstellung war eklig. Rigoros schob ich jegliche Gedanken an Blut, Roman oder irgendwelche Pläne der Pir beiseite und ertränkte sie erfolgreich in der heißen Badewanne, in der ich meine Haut erbarmungslos aufweichte. Ein herrliches Gefühl. Ich blieb solange in dem Wasser liegen, bis dieses aufhörte zu dampfen und sich allmählich kühler anfühlte als mein Körper. Nur widerwillig seifte ich mich ein, wusch meine Haare, zog den Stöpsel und spülte mich gründlich ab. Angenehm erschöpft stieg ich aus der Wanne, rubbelte mich trocken, schlüpfte in neue Klamotten und schlurfte in die Küche, um meinen knurrenden Magen zu füllen. Oder zumindest etwas zu tun, um diesen Zustand zu beheben. Nach zwanzig Minuten waren die Spaghetti fertig, in Butter gedünstet und mit Wurststückchen versehen. Nach weiteren zwanzig Minuten war die Hälfte verdrückt.


  Satt und zufrieden schlurfte ich in die Wohnstube, hockte mich auf die Couch, zog die Beine an und vertiefte mich in ein Buch – immer noch dasselbe, was ich schon vor Wochen begonnen hatte – über eine längst vergangene Zeit. Ich war derart in das Buch versunken, dass ich dieses erschrocken zuklappte, als plötzlich mein Telefon klingelte.


  Sehr schön.


  Augen rollend sprintete ich zu dem Gerät, das auf dem Küchentisch lag. „Bricks.“, meldete ich mich, da mir die Nummer nicht angezeigt wurde. „Samantha.“ Es folgte eine lange Pause. Sowohl von mir als auch von meinem Gegenüber, dass furchtbar betrunken war. So viele S’ und Ns hatte mein Name nämlich nicht. Als nächstes folgte ein Schwall von derben Kraftausdrücken, wobei hinterhältige Schlampe und beschränkte Kuh fast wie Auszeichnungen klangen. „Wie hast du das gemacht, hm? Bei ihr … nicht, aber bei dir… Und an dich denken funktioniert nicht…. Es geht nicht… Deine Freundin denkt, wir haben, aber das stimmt nicht… Es geht nicht. Und jetzt muss ich immer reden, damit sie es glauben, aber ich kann das nicht… Verdammt, was hast du gemacht? Gib mir Roman…“, er machte eine kurze Atempause und sprach weiter, ohne auf meine Einwände, dass ich allein war, einzugehen. „Roman! Hör zu. Genau zu. Lass die Finger von dieser Hexe. Sie macht dich kaputt. Glaub’s mir… Es geht nicht mehr. Nur bei ihr… Sie hat… ich nicht…“


  Dann legte er auf.


  Vielleicht war er auch umgekippt und aufs Telefon gefallen. Leider entzog sich sein Gestammel irgendeiner glorreichen Erkenntnis, wovon zum Kuckuck er gesprochen hatte.


  Woher kannte er eigentlich meine Telefonnummer? Die war neu!


  Irritiert legte ich das Telefon beiseite, ging zur Anrichte, öffnete die Colaflasche und trank einen Schluck. Wovon auch immer Alan philosophiert hatte, es entzog sich meiner Erkenntnis. Was ging nicht? Und aus welchem Grund sollte er an mich denken und mit anderen Frauen reden? Was er anscheinend auch nicht konnte. Fand er keine Worte oder wie sollte ich das verstehen? Wovor warnte er Roman? Und warum musste ich davon überhaupt in Kenntnis gesetzt werden?


  Ich war doch nicht die Seelsorge!


  Ganz zu schweigen von seinen beleidigenden Äußerungen. Ich hätte gleich wieder auflegen sollen. Grübelnd trank ich einen weiteren Schluck und schüttelte den Kopf. „Deine Gedanken sind ein einziges Wirrwarr.“ Keuchend drehte ich mich um die eigene Achse und verzierte Roman mit einem ordentlichen Schwall Cola. „Oh Scheiße, tut mir leid.“, entschuldigte ich mich und wusste vor lauter Schreck nicht, was ich tun oder sagen sollte. „Meine Schuld.“ Er grinste und wischte sich die Cola aus dem Gesicht und überflüssigerweise aus den Haaren und vom Shirt. „Oh Gott. Wirklich. Eigentlich würde ich dir gern sagen, dass du meine Dusche benutzen kannst, aber… äh… kann ich dich vorher um einen Gefallen bitten, ohne dass du Fragen stellst?“


  Roman nickte.


  „Kannst du kurz zu Alan gehen und schauen, ob er ok ist?“ Fragend zog er eine Augenbraue in die Höhe, blieb aber stumm. Dann nickte er und verschwand. Oh man, jetzt hatte ich auch noch ein schlechtes Gewissen. Obendrein eine klebrige Küche und einen vermutlich bis zum Rand angepissten, klebrigen Vampir.


  Ich hatte eben die Schweinerei in der Küche beseitigt, als Roman wieder auftauchte, die Stirn in Falten gelegt und immer noch voller Colareste. „Alan geht’s gut. Er schnarcht wie ein Bär. Zwischendurch murmelte er allerdings Sachen, die ich nicht im Ansatz verstehe.“ Meine Lippen zitterten belustigt. „Aha. Sowas wie: Ich kann nicht, aber sie und ich und bla?“ Roman nickte. „Er hat mich vorhin angerufen. Bevor du aufgetaucht bist, habe ich versucht, einen Sinn darin zu entdecken. Leider erfolglos. Danke, dass du nach ihm gesehen hast, obwohl er gar nicht verdient, dass ich mir Sorgen um ihn mache.“ Roman zupfte verlegen an seinem Shirt. „Dein Angebot steht noch? Mit der Dusche?“ Hastig bejahte ich, schob ihn ins Bad und erklärte ihm, wo er was finden konnte. Keine halbe Stunde später saß er neben mir auf der Couch, die Haare getrocknet, mit nacktem Oberkörper.


  Ich brauchte einen Moment, um meine Verlegenheit in den Griff zu bekommen und um bloß nicht zu stottern. „Willst du was trinken?“ Er nickte. „Aber keine Cola. Was hast du noch da?“ Tanar. Anzüglich hob er eine Augenbraue. „Wirklich?“ Ich errötete bis in den Haarwurzeln. „Ja, aber… so war das nicht gemeint. Ich habe Rotwein, Whisky und diverse andere alkoholische Sachen, Wasser, Tee, Kaffee, Saft… such dir was aus.“ Ein verschmitztes Lächeln überzog sein Gesicht. „Nicht so gemeint, hm?“ Den Rest meiner Aufzählungen hatte er wohl überhört? „Naja, ich… verdammt, du weißt, was ich meine.“ Er nickte. „Weiß ich. Wie wär’s mit Rotwein?“ Das klang ausgezeichnet.


  Ich verschwand erleichtert in die Küche, holte den Wein aus dem Regal, schnappte mir zwei Gläser und den Korkenzieher und tappte barfuß zurück in die Wohnstube. Meine Pantoffeln standen noch vor der Couch. „Interessantes Buch. Liest du das gerade?“ Ich seufzte nickend. „Ja. Aber als Alan angerufen hat, bin ich derart erschrocken, dass ich es zugeklappt habe und nicht mehr weiß, wo ich war.“ Roman legte das Buch zurück auf den Tisch. „Das ist ärgerlich.“ Ja, das konnte er laut sagen. Wie viel einfacher wäre es, wenn ich einfach einen LSC, also einen Literaturspeicherchip genutzt hätte. Mein DL konnte nicht zuklappen. Obendrein setzten sich Lesezeichen automatisch, wenn ich die Seite nicht weiterscrollte. „Ich könnte dir die Geschichte erzählen.“ Ich lehnte ab. Nicht, weil ich nicht glaubte, dass er das Buch nicht kannte, sondern weil ich mich auf die erotischen Textpassagen freute. Die wollte ich selbst lesen, wobei ich mir sicher war, dass Roman sie nicht erwähnenswert fand.


  Ich schon.


  Wenn ich schon selbst keinen Sex hatte, dann wollte ich wenigstens davon lesen! „Die erotischen Textpassagen, hm? An die kann ich mich erinnern. Sogar recht deutlich.“ Seine Mundwinkel kräuselten sich belustigt, während ich mal wieder mit einer aufkommenden Röte kämpfte.


  Das war doch nicht normal! Seit wann besaß ich denn die Gene einer Tomate?


  „Mach mal auf. Bitte.“, lenkte ich vom Thema ab und reichte ihm Flasche und Korkenzieher. Mit einem Plopp löste sich der Korken. Roman griff nach den Gläsern, füllte sie, reichte mir meines, stellte die Flasche ab und stieß mit mir an. „Auf gute Bücher.“ Schmunzelnd nippte ich an meinem Wein, der sich vollmundig und samtig in meinen Bauch schlängelte. Ok, jetzt oder nie. „Wegen heute Nachmittag… Tut mir leid, dass ich dich mit dem Kuss überrumpelt habe. Ich habe nicht nachgedacht.“ Beschämt sah ich auf meine Knie. „Du hast mich nicht überrumpelt.“ Ach nein? „Deine Gedanken, lieber Roman, sind manchmal auch sehr laut, weißt du?“ Er schmunzelte. „Möglich. Aber ich war weder überrumpelt noch unangenehm berührt. Ich habe mich lediglich gefragt, wie viele deiner Freunde du schon aus Dankbarkeit geküsst hast.“ Ich musste nicht nachdenken. „Keinen. Zumindest nicht ohne Hintergedanken.“ Er lächelte noch breiter, aber ich war mir nicht sicher, ob dieses Grinsen echt war. „Du hattest keine Hintergedanken?“ Heute Nachmittag nicht. „Nein.“ Jetzt war ich mir sicher, dass es echt war. „Heute Nachmittag nicht, hm? Wann hattest du denn welche?“


  Er nippte an seinem Glas und schaute mich über den Rand hinweg an. „Äh… ist das wichtig? Weil, ich kann mich nämlich nicht erinnern.“ Das war nicht einmal gelogen. „Nein, ist es nicht.“


  Das war doch gut, oder?


  „Wie geht es deinem Steiß?“ Dem ging’s gut, sagte ich Roman auch. „Alles bestens. Diese Wunderheilung wäre nach meinem Unfall hilfreich gewesen.“ Ich wackelte aufmüpfig mit den Augenbrauen. „Mein Vater hat dir auch geholfen. Er kann dich nicht beißen. Aber allein sein Blut hat für die dringend notwendige Heilung gesorgt. Das Danach war für dich sicher das Schlimmste. Habe ich Recht?“


  „Stimmt. Ich musste vieles neu lernen.“


  „Unsere Enzyme und unser Blut heilen, wenn wir das wollen. Ich hätte dir möglicherweise helfen können, schneller auf den Beinen zu sein, aber… zu dem Zeitpunkt war ich nicht abkömmlich.“ Weil er bei den Pir war. Was er dort wohl erlebt hatte? „Ich habe alles verdient, was ich dort erlebt habe, Sam. Ich habe dich bisher nicht um Verzeihung gebeten. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob ich deine Vergebung will. Du hast jedes Recht auf mich sauer zu sein. Wegen all… der Dinge, die ich getan habe.“


  „Du warst ein Opfer deiner Rache, Roman. Ich bin froh, dass du zu einem Teil noch du selbst warst. Ansonsten würden wir diese Unterhaltung nicht führen. Und natürlich, weil die Ker-Lon ein wenig nachgeholfen haben.“


  „Lass uns das Thema wechseln, Sam.“


  Entspannt lehnte ich mich zurück, klemmte die Füße unter meinen Hintern und hielt mich an meinem Glas fest, während ich Romans Blick suchte. „Ok, erzähl mir nochmal von dem Plan, den die Pir sich ausgedacht haben.“ Er seufzte schwer, aber kam meiner Aufforderung nach.


  Nach einer guten halben Stunde war ich vollständig informiert. Sowohl über den eigentlichen Plan, als auch auftretende Eventualitäten und Schwierigkeiten, die sich daraus für mich oder die Vampire ergaben. „Stépan ist in einer doppelten Zwickmühle, wenn ich das sagen darf. Zum einen muss er diesen Vorschlag unterbreiten, weil du wahrscheinlich die Einzige bist, die überhaupt eine Chance hat. Auf der anderen Seite darf er dich keinem Risiko aussetzen, weil du – durch Bethany – unter seinem Schutz stehst. Ich möchte wirklich nicht in seiner Haut stecken.“ Mein Mitgefühl hielt sich in Grenzen, auch wenn sich meine Meinung über Stépan ein wenig geändert hatte. „Und was denkst du?“ Roman seufzte. „Ich denke, ich möchte einen Tanar, um mir Mut anzutrinken.“ Meine Mundwinkel sackten nach unten, und ich riss meine Augen weit auf. „Mut? Wofür?“ Er drehte sein Glas in den Händen und befeuchtete seine Lippen, bevor er mich wieder ansah. „Nun, zuerst, um dir meine Meinung zu diesem bescheuerten Plan zu sagen, mir dann deine heroische Aussage dazu anzuhören, dass du predestiniert dafür bist und zwar nur du…bla, bla, bla und dich anschließend dafür übers Knie zu legen und dir solange den Hintern zu versohlen, bis du zur Vernunft kommst.“ Ich schnappte nach Luft. „Aha. Und du glaubst, dass es funktioniert?“ Roman überlegte einen Moment. „Mir Mut antrinken oder dich zur Vernunft bringen?“


  Schnell trank ich einen Schluck, um mein Lachen zu unterdrücken.


  Glücklicherweise verschluckte ich mich nicht.


  „Ich bin vernünftig. Beantwortet das deine Frage?“ Sein Augenrollen war sehenswert. „Genau. Und ich bin ein Heiliger.“ Schmollend zog ich meinen Fuß unter meinem Hintern hervor und knuffte ihm damit in die Seite. „Hey!“ Er fing meinen Fuß ein. Ich nahm den zweiten zu Hilfe, um ihn erneut in die Seite zu stoßen, wobei ich mir redlich Mühe gab, weder zu lachen noch den Wein zu verschütten. Roman zuckte ein wenig. Offensichtlich war der gute Vampir kitzlig. Rechtzeitig stellte er sein Weinglas ab, bevor ich ihn abermals piesacken konnte und ergriff auch meinen zweiten Fuß. Ich kicherte, brachte meinen Wein ebenfalls in Sicherheit und ging zum Angriff mit den Händen über. „Ha. Ich habe deinen Schwachpunkt gefunden. Du bist kitzlig!“ Es machte nichts, dass er meine Knöchel umfasst hielt, denn dadurch hatte ich freie Bahn. Leider behielt ich nur kurz die Oberhand. Blöderweise machte er kurzen Prozess mit meinen Füßen, klemmte sie zwischen seine Beine und fing erst eine, dann die andere Hand ein.


  „Böses, böses Mädchen.“, tadelte er mich, als ich glucksend und ruckelnd versuchte meine Füße und Hände zu befreien. „Tut mir leid.“, prustete ich und schüttelte im selben Moment heftig den Kopf. „Nein, tut es nicht. Ich finde es göttlich, wenn du zuckst und dich windest.“ Ich konnte mich kaum halten vor Lachen. Nach einer Weile gab ich es auf mich befreien zu wollen und atmete tief ein. „Ok, ich glaube, es geht wieder. Ich habe mich beruhigt.“ Roman sah mich argwöhnisch an. „Das glaube ich kaum. Sobald ich dich loslasse, testest du es noch einmal, weil du es göttlich findest. Und selbst wenn ich dir glaube, wirst du beim Gedanken daran sofort wieder loslachen und mir den Wein ins Gesicht spucken.“ Das könnte durchaus passieren.


  Meine Lippen zitterten.


  Ich brachte keinen Ton heraus, weil ich dann sofort in Gelächter ausbräche. Ich atmete tief ein und aus und zählte langsam bis zehn. Rückwärts. „Also willst du mich die ganze Zeit festhalten? Ich bekomme gleich einen Krampf in der Wade.“ Er zuckte mit den Schultern. „Da musst du durch.“ Ich schob meine Unterlippe vor. „Und einen Bauchkrampf. Und einen in der großen Fußzehe. Und in den Schultern. Vielleicht sogar in den Haaren! Auf jeden Fall im Nacken.“, nörgelte ich, während Roman meine Handgelenke mühelos mit einer Hand umfasste und mit der anderen seinen Wein trank. „Nicht mein Problem.“ Belustigt legte er den Kopf schräg und beobachtete meine Bemühungen. „Wirklich, du kannst mich loslassen.“, versicherte ich ihm, obwohl ich nicht die geringste Abneigung gegen seinen festen Griff verspürte. Oder Verlegenheit, da ich einen Rock trug und keine Hosen. Wie auf Kommando fiel sein Blick auf meine nackten Beine, von denen der bedenklich nach oben gerutschte Rock eine Menge zeigte. Mein Herz klopfte schneller, so dass ich nur noch die Taktik der Ablenkung nutzten konnte, um nicht in Versuchung zu geraten. „Du wolltest mir beibringen, wie ich mich davor schütze, dass man meine Gedanken liest.“


  Seine Augen klebten noch immer an meinen Beinen und wanderten nur sehr langsam nach oben. Beinah wünschte ich, dass es seine Hände wären, obwohl mir schon so heiß genug war. „Wollte ich das?“, raunte Roman mit belegter Stimme. Ich nickte, weil ich mir nicht sicher war, ob ich nicht ebenso verlangend klingen würde. Ach was, das bildete ich mir nur ein. „Äh, Roman? Mein Fuß schläft, glaube ich, gerade ein.“ Er lachte leise und entließ mich aus seinem Griff. Vorsichtig streckte ich meine Beine, kreiselte mit meinem Fuß und erschauderte bei dem Kribbeln, was sich in diesem bildete, als die Durchblutung wieder einsetzte. „Ist dir kalt?“ Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Du kennst das doch. Wenn einem der Fuß oder was anderes einschläft, dann krabbelt es fürchterlich.“ Roman schaute mich skeptisch an. „Nein, um ehrlich zu sein, ist mir das noch nie passiert.“ Glückspilz. „Och, ich kann mich gern eine Weile auf deine Hand setzen. Oder ihr ein Schlaflied vorsingen.“ Ich wackelte mit den Augenbrauen, woraufhin Roman lachte. „Sei sparsam mit deinen Vorschlägen, Sam.“ Besonders was meine Hände betrifft.


  Ich ignorierte den dezenten Hinweis, setzte mich gerade hin und forderte ihn auf, mir doch bitte zu zeigen, wie ich das mit der Gedankenleseblockade anstellen musste. „Stell dir eine Mauer vor. Eine solide, stabile Mauer, die du um dich herum aufstellst. Sie muss stark genug sein, dass sie selbst in deiner Vorstellungskraft nicht kaputt gehen kann. Du kannst sie jederzeit verstärken. Mit Metallplatten zum Beispiel. Je stärker der Vampir ist, der versucht in dir zu lesen, umso intensiver wirst du es spüren und kannst dementsprechend reagieren.“ Tja, das war wie die Theorie mit den Eimerchen, die Humphrey mir in Bezug auf das Anlegen der Energie an den Chakren gegeben hatte.


  Sehr schön erklärt, nur leider haperte es mit der Praxis.


  Wie ich erkannte, schlug Bethany sich mit demselben Problem herum. Mauern; im Kopf… haha! „Ok, ich helfe dir. Gib mir deine Hände. Wir machen es gemeinsam. Zuerst bei mir, dann bei dir. Einverstanden?“ Ich nickte schluckend und reichte ihm meine Hände, die er warm und stark umschloss. „Gut, schließ die Augen und konzentrier dich.“ Das war leichter gesagt als getan. Denn ich fühlte seine Hände intensiver als meine eigenen.


  Sam!


  „Ich mach ja schon.“, nuschelte ich und konzentrierte mich auf ihn. Viel sah ich nicht von seinen Gedanken. Denn in Windeseile stand eine Mauer vor mir, die ich beim besten Wille nicht überwinden konnte. Ich war so verblüfft, dass ich kaum bemerkte, wie Roman in meinen Kopf eintauchte. Ich bin hier. Sieh hin, es ist ganz einfach. Das war es wirklich. Als ich erstmal den Ansatz begriff, war es leicht, eine Mauer um mein Denken zu errichten. „Für den Anfang gar nicht übel.“, meinte Roman anerkennend und zwinkerte mir zu. „Bei dir und deinem Vater wirkt es nicht, das weiß ich. Und bei den Pir?“ Roman hielt noch immer meine Hände und strich mit den Daumen langsam kreisend über meinen Puls. Ihm war es vielleicht nicht bewusst, mir aber umso deutlicher. „Das hängt davon ab, wie stark du die Mauer errichtest. Im Moment reicht es noch nicht.“


  Das hatte ich befürchtet.


  Aufmunternd drückte er meine Hände. „Du schaffst das, Sam. Nicht heute oder morgen. Aber irgendwann bist du dazu in der Lage.“ Da war er um einiges zuversichtlicher als ich. „Ok, Sam, zurück zu dem Plan. Besonders dem Teil mit der Bindung.“ Ich versuchte nicht daran zu denken, dass ich dafür Blut trinken müsste. Gelang mir nicht völlig. „Wenn das nun nicht funktioniert? Gibt es noch eine andere Möglichkeit“ Roman leerte den letzten Tropfen der Flasche und überlegte, während ich eine neue holte.


  „Willst du Tanar?“, rief ich aus der Küche, da ich nicht wusste, ob er es vorhin ernst gemeint hatte. „Nein, besser nicht.“, erhielt ich eine lachende Antwort, bei der ich nicht wusste, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Ihm die Flasche reichend, die er geschickt entkorkte, betrachtete ich Roman eingehend. Ein umwerfend schöner Mann. Breite Schultern, flacher Bauch, gemeißelte Muskeln, ewig lange Beine und ein vampirtypisches, androgynes Gesicht, das nicht nur Frauenherzen höher schlagen ließ. Dass er mich dabei ertappte, wie ich ihn inspizierte, ließ sich nicht vermeiden. Er sagte nichts. Wahrscheinlich, weil er es gewohnt war. Wenn auch nicht zwangsläufig von mir. „Und?“, erinnerte ich ihn an meine Frage. „Zwei Möglichkeiten gibt es noch, Sam. Am liebsten wären mir alle drei. Zum einen wäre es ganz brauchbar, wenn du einen Duft tragen würdest, durch den dich die Gestaltwandler aufspüren könnten. Zum anderen ein Chip, den man mit minimalem chirurgischem Aufwand unter deine Haut pflanzt, damit man dich dadurch orten kann. Aber – und das ist das Problem – ich weiß nicht, inwieweit die Feen das einberechnen.“ Ich nickte. Schließlich hatte ich selbst schon daran gedacht. Es war nämlich sehr verwunderlich, dass sich nicht zumindest die Vampire aus der Gefangenschaft befreien konnten, indem sie andere auf telepatischem Weg kontaktierten. Möglicherweise war das ebenso wie die Fähigkeit zum Teleportieren durch die Magie unterbunden, was wiederum für mich kein Problem darstellen sollte. „Gut. Das mit dem Geruch ist machbar.“


  Kurz erzählte ich ihm von meinem Einbruch bei Ribbert vor ein paar Jahren, bei dem ich mich mit einem Parfüm eingesprüht hatte, dass Ribberts Leute zwar verwirrte, für Alan aber wahrnehmbar war, wenn auch nicht sonderlich angenehm. „Ich denke, das ist genau das, was wir brauchen. Ich kümmere mich um das Zeug und um Alan. Würdest du auch den Chip in Erwägung ziehen?“ Ich verzog entschuldigend den Mund. „Das ist bestimmt keine gute Idee. Sobald ich meine Fähigkeiten als Saphi einsetze, dürfte das kleine Ding sowieso den Geist aufgeben.“ Roman fuhr sich grinsend durch die Haare. „Ah. Stimmt. War mir kurzzeitig entfallen.“ Ich könnte Rauchzeichen geben… „Sam, das ist ernst!“ Ja, war es. Aber schließlich riskierte ich Kopf und Kragen. Da durfte ich doch ein bisschen Humor einbringen.


  „Es gefällt mir immer noch nicht.“, seufzte Roman. „Mir auch nicht. Glaub mir. Aber fällt dir etwas Besseres ein?“ Roman lächelte hinterhältig. „Oh ja, definitiv. Wir verschwinden auf eine einsame Insel und warten ab, bis sich die Lage beruhigt.“ Entsetzt sah ich ihn an. „Damit könntest du leben?“ Roman zuckte mit den Schultern, was sowohl ja als auch nein heißen konnte. „Du brauchst nur ein Wort zu sagen, Sam.“ Gut zu wissen. Nur wusste ich, dass ich es nicht tun würde. „Willst du über die Bindung reden?“ Hüstelnd lehnte ich ab.


  Ich wollte den Rotwein im Magen behalten, nicht meinen Teppich damit dekorieren.


  „Was machen wir dann mit dem angebrochenen Abend?“ Mir schossen sofort ein paar nicht jugendfreie Bilder durch den Kopf, die ich hastig abschüttelte. „Wie wär’s mit Fernsehen?“ Roman griff nach seinem Glas. „Klingt gut. Hast du 4D?“ Darauf konnte er wetten! Ich liebte es, mitten im Geschehen zu sein. Außer bei diversen Psychothrillern, bei dem mir die lebensechten Hologramme doch ein wenig zu realistisch waren.


  Irgendwann zwischen dem zweiten und dritten Film musste ich eingenickt sein. Denn als ich aufwachte, lag ich an etwas Warmem, Atmendem, das nach meinem Duschgel und verschiedenen wunderbaren Gewürzen roch, die alle meine Sinne reizten. Außerdem streichelte jemand über meinen Arm. Ah, Roman war noch hier. Genüsslich räkelte ich mich an seiner Brust, was mir vollkommen natürlich schien. Wir waren Freunde. Hin und wieder beseelten mich zwar ein paar ziemlich schlüpfrige Gedanken, die seine Person betrafen, doch unsere Beziehung war rein platonisch.


  Gut, wäre ich wirklich munter gewesen, wäre ich vermutlich sofort aufgesprungen und hätte mich zweitausendmal bei ihm entschuldigt.


  „Willst du lieber ins Bett?“, murmelte Roman, während er unbeirrt meinen Arm streichelte. „Nein. Dort hab ich kein so wundervolles, gut riechendes Kopfkissen.“, antwortete ich schläfrig. Seine Hand verweilte kurz auf meinem Arm, während er tief Luft holte. „Soll ich mitkommen?“ Ein verlockendes Angebot, was ich beim besten Willen nicht ausschlagen konnte – und wollte. „Hm, das wäre schön.“, raunte ich und kuschelte mich enger an ihn. „Aber dafür müsste ich mich bewegen.“ Roman lachte leise, schob seine Arme unter mich, stand mühelos auf und trug mich ins Schlafzimmer. Ohne mich loszulassen, legte er sich mit mir hin. Wohlig seufzend kuschelte ich mich an ihn, während er uns beide zudeckte und mich mit seinen Armen umschlang. „Gute Nacht, Roman. Träum was Schönes.“, murmelte ich zufrieden. Träume… sind für Menschen.


  „Du auch, Sam.“


  


  


  Ich wusste nicht, woher Roman wusste, dass ich aufgeweckt war. Dabei hatte ich mich nicht bewegt, um die Illusion trauter Zweisamkeit nicht unbedacht zu zerstören. „Guten Morgen, Sam. Gut geschlafen?“ Ich lächelte verklärt. „Hm, wunderbar. Guten Morgen.“ Ich spürte sein leises Lachen an meinem Rücken. Sein linker Arm lag unter meinem Kopf, so dass wir aneinandergeschmiegt waren wie zwei Löffelchen. „Ist es vermessen zu sagen, dass ich nicht aufstehen möchte und auch nicht vorhabe, dir deinen Arm zurückzugeben?“, fragte ich verschlafen, während ich mir wünschte, dass die Zeit stehen blieb. „Nicht mal ansatzweise.“ Ich brummte zufrieden und schloss meine Augen. Noch viel zu müde, um sie länger offen zu halten. „Das ist gut. Sonst müsste ich ein schlechtes Gewissen haben, weil ich dich von Wichtigerem abhalte.“ Wenn ich es nicht wollte, könntest du mich nicht aufhalten. Mit geschlossenen Augen fuhr ich über seinen Unterarm zu seiner Hand und umschloss sie fest. „Hm, siehst du? Du hättest mich an dir dran hängen.“


  Roman lachte schon wieder.


  Oder immer noch.


  „Das sieht vielleicht ein wenig seltsam aus, wenn ich später zu Alan gehe.“ Ich knurrte missmutig. Huch, wo kam das denn her? Ich hatte keine Besitzansprüche an Roman. Und wenn er zu Alan gehen wollte, dann sollte er das zum Teufel noch mal auch tun. „Noch bin ich da.“, raunte er tröstend, obwohl ich gar keinen Trost brauchte. Wir alberten schließlich nur ein wenig verbal herum. Eine Gänsehaut rieselte über meinen Rücken, da Roman mit seinen Fingern zärtlich die Linie meines Halses nachfuhr und über meinen Arm glitt, bis seine Hand schließlich auf meiner Hüfte ruhte. Seine Haare kitzelten meine Wangen, als er sich ein wenig aufrichtete. „Ich bleibe so lange, wie du möchtest.“, flüsterte er mir ins Ohr. Einen Moment hielt er inne, obwohl ich keine Ahnung hatte, worauf er wartete. Träge lächelnd seufzte ich. „Versprochen?“


  Versprochen.


  Roman verlagerte sein Gewicht und küsste meinen Hals. Ein Schauer von Emotionen durchflutete mich. Jeden Millimeter küsste er. Beginnend bei meinem Ohr bis zum Ansatz meiner Schulter. Träge. Sanft. Und doch mit einer Spur Nachdruck, die brennend und kribbelnd auf meiner Haut verharrte. Die Finger seiner linken Hand verflochten sich mit meinen. Seine rechte Hand, die bis eben auf meiner Hüfte lag, schob sich gemächlich, quälend langsam unter mein Shirt. Hielt auf meinem Bauch inne. Seine Berührungen verursachten eine bezaubernde Gänsehaut. „Ist dir kalt?“, flüsterte Roman, was ich mit einem zitternden Seufzen verneinte. Soll ich aufhören? „Nein.“, hauchte ich, auch wenn ich eventuell hätte ja sagen sollen.


  Just in dem Augenblick klingelte es an meiner Wohnungstür. ‚Ignorier es.’ wollte ich sagen, kam aber nicht dazu. Ich hörte das Öffnen der Tür im selben Moment wie Roman; stöhnte frustriert, als ich die Stimme meiner Mutter hörte. „Sam, bist du wach? Es ist schon um acht!“ Um acht? „Wann sind wir ins Bett?“, fragte ich flüsternd, wobei Roman mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn gab, mich losließ und aufstand. „Um vier. Glaube ich.“ Na super. „Soll ich gehen?“ Ich schmunzelte ihn provokativ an. „Das überlass ich dir.“ Lauter rief ich zu meiner Mutter, dass sie mich geweckt hatte und einen Moment warten sollte. „Ok Liebes, ich setz dir einen Kaffee an.“ Nach kurzer Überlegung kam Roman zu dem Entschluss, dass es besser wäre zu verschwinden, bevor meine Mutter noch auf die Idee käme, unsere Hochzeit ausrichten zu wollen. „Bist du froh, dass sie uns unterbrochen hat, Sam?“ Ich war schon im Begriff ins Bad zu gehen, drehte mich um und sah ihn schulterzuckend an. „Ich weiß es nicht. Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“ Roman nickte, lächelte, verabschiedete sich bis später – wann immer das sein mochte – und verschwand.


  Nun… also… äh… als brüderliches Verhalten konnte man das nicht auslegen. Ganz im Gegenteil. Doch darüber musste ich später nachdenken.


  Allein.
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  Fünf Tage waren seit dem kleinen Intermezzo zwischen mir und Roman vergangen. Inzwischen war der zweite Juni und es an der Zeit, die Bindung zu vollziehen, da wir morgen den Plan der Pir umsetzen wollten. Allerdings hing es davon ab, ob wir in der Lage waren, den Aufenthaltsort der Gargoyles rechtzeitig zu entdecken. Bis jetzt waren sie nirgends aufzuspüren. Hoffentlich ging unser Vorhaben auf: Ich musste mich nur den sich zurückziehenden Feen vor die Füße werfen. Sprichwörtlich versteht sich. Eine andere Garantie, dass ich ihnen tatsächlich über den Weg lief, hatten wir nicht. Roman, der sich in den letzten fünf Tagen nichts hatte anmerken lassen, wurde zusehends vampirischer. Was nicht an meiner Gegenwart lag.


  Hoffte ich.


  Noch immer konnte ich mich nicht entscheiden, ob mich die Unterbrechung durch meine Mutter freute oder nicht. Und gleichzeitig, ob mich Romans Gleichgültigkeit enttäuschte oder nicht.


  Was wäre wenn, hm?


  Könnte ich mit Roman eine Beziehung führen oder existierte die Vorstellung von einer gemeinsamen Zukunft gar nicht in seinem Plan? Wäre ich für ihn nur eine kleine Zwischenmahlzeit? Hätte es an diesem Morgen jede x-beliebige Frau sein können? Mir war sehr wohl aufgefallen, dass Roman eindeutige Absichten gehabt hatte. Auch wenn es natürlich sein konnte, dass alle Männer am Morgen vor diesem… äh... Problem standen.


  Auch Vampire.


  Genau. Wir waren Freunde.


  Nur Freunde!


  Das – was auch immer an dem Morgen passiert war – hatte nichts zu bedeuten. Ein kleiner Ausrutscher, der glücklicherweise endete, bevor er etwas ruinierte. Oder unglücklicherweise, bevor etwas daraus entstand. Für Roman galt vermutlich die erste Variante, während ich zwischen beiden schwankte. Würde er aus einem anderen Grund den Nachmittag mit keinem Wort erwähnen oder keinerlei Körperkontakt wagen, der über eine flüchtige Berührung hinausging, wenn es ihm ernst gewesen wäre? Wäre Roman ein Mensch, könnte ich auf die Idee kommen, dass er unsicher war oder gar ein schlechtes Gewissen hegte.


  Doch er war nun mal ein Vampir. Und bei denen kam beides nicht vor.


  Konnten sie überhaupt zwischen Liebe und Leidenschaft unterscheiden?


  Möglich. In Fall von Steward konnte ich das mit Gewissheit bejahen. Bei Roman…


  Ach herrje, Liebe? Ganz bestimmt nicht. Verlangen, ja. Allein das war schon aberwitzig genug.


  Grübelnd schaute ich auf die Uhr. Noch zehn Minuten. Dann würde Roman hier sein wegen dieser blöden Bindung, die leider die einzige Möglichkeit war, mich bei den Feen aufzuspüren.


  Alan – und somit sein Rudel – hatte die Zusammenarbeit mit mir abgelehnt. Mit Worten, die Roman mir nicht wiedergeben wollte. So sehr ich auch darauf drängte. Damit musste ich leben. Dass Alan jedoch derart stur war, obwohl doch er die Beziehung beendet hatte, konnte ich nicht nachvollziehen. Es hatte mir einen Stich ins Herz versetzt.


  Wann wäre ich endlich über ihn hinweg?


  Dumm wie mein Herz war, liebte es diesen arroganten Kerl nach wie vor. Für Roman hegte es liebevolle und ab und an sehr spontan sexuelle Gefühle, die aber nicht an das heranreichten, was ich für Alan empfand.


  Immer noch.


  Ich sollte meinen Verstand dazu animieren, meinem dummen Herz endlich einmal die Meinung zu geigen. Das nahm ich mir nicht zum ersten Mal vor.


  Wenigstens hatte Alans Ablehnung den Vorteil, dass ich ihn nicht sehen musste. „Sam?“ Roman war da. „Bist du soweit?“ Haha. „Äh, nein.“ Roman lächelte. „Wir machen es wie vor ein paar Tagen. Du musst entspannt sein, ok? Allerdings werde ich dir diesmal den Vertrag vorher erklären. Du musst nichts unterschreiben, der ist mündlich, aber ebenso bindend. Für mich.“ Vor ein paar Tagen? Meinte er… im Bett… als wir…


  Oh man, wie hatte ich so dämlich sein können?


  „Du meinst, bevor meine Mutter…?“ Roman nickte, deutete meinen Gesichtsausdruck aber falsch. Und meine Gedanken waren zu verworren, als das er daraus hätte etwas entnehmen können. „Tut mir leid. Ich weiß, ich hätte es dir vorher sagen müssen. Aber es fühlte sich genau richtig an, verstehst du? Du warst so wunderbar anschmiegsam, so entspannt und… du hast so gut gerochen.“ Aha. Und deine Hand auf meinem Bauch? Ich runzelte die Stirn. „Das… war… nun ja, nicht vorgesehen. Ich habe dir schon mal gesagt, ich empfinde für dich wie eine kleine Schwester. Nur, in dem Moment…“, er holte tief Luft und sah mir fest in die Augen, „Sagen wir: Es ist gut, dass deine Mutter kam.“ Ich nickte, wobei ich ziemlich verkrampft lächelte. „Stimmt. Denn ich hätte dich nicht aufgehalten und hinterher hätten wir es beide bereut. Richtig?“ Roman nickte.


  Trotzdem wollte ich ihn küssen. Verdammt nochmal!


  Ein Lächeln verfing sich in seinen Mundwinkeln, bevor er sich sündig langsam über seine Unterlippe leckte. „Das lässt sich einrichten, Sam. Ich nehme an, du willst mein Blut nicht aus meiner Halsschlagader trinken?“ Ich wollte es gar nicht trinken. Dennoch verstand ich den Zusammenhang nicht zwischen einem Kuss und dem… diesem… ekligen Zeug. Roman lachte leise. „Du wirst es gleich verstehen. Komm, setz dich. Ich erkläre dir den Vertrag.“ Der Vertrag, der nur durch den Aufstieg zum Pir oder das Ableben einer der Parteien nichtig wurde, war mehr ein Schwur, denn etwas, was ich unter einem Vertrag verstand. Mit dieser Blutsbindung schwor Roman mich mit seinem Leben zu schützen und bei einer vorliegenden Notwendigkeit mit seinem für meines zu bürgen. Auf Deutsch: Wenn ich Mist baute, musste er dafür seinen Kopf hinhalten. „Noch was, Sam.“ Er machte eine kurze Atempause, als suchte er nach den richtigen Worten. „Du erinnerst dich, dass Stépan mich gedrängt hat, dir die Wahrheit zu sagen. Wegen dem Zauber, der Alan betrifft.“ Ich nickte vorsichtig. „Du gehörst noch immer zu ihm und damit theoretisch auch zu seinem Rudel.“


  Wie bitte?


  Äh… oh… huh?


  Was hatte das eine mit dem anderen zu tun?


  „Ich werde Alan nicht um Erlaubnis bitten, da er dich offiziell als Alpha aberkannt und aus dem Rudel ausgeschlossen hat.“ Fast hätte ich mit den Zähnen geknirscht, aber Roman konnte nichts dafür. Naja – irgendwie schon. Aber das war gegessen. Schwamm drüber.


  „Weißt du…“ Schnell winkte ich ab. „Was?“ Ich ließ meine Schultern nach unten fallen und vermied es, Roman in die Augen zu sehen. „Es ist ihm doch sowieso egal. Lass uns anfangen, bevor ich meine Meinung ändere. Äh… und richte dich darauf ein, dass ich mich übergebe.“ Roman lächelte und zog mich an sich, um mir beruhigend über den Rücken zu streicheln. „Glaub mir, das wird nicht passieren.“ Sagt der Vampir, der es gewöhnt ist, Blut zu trinken. Roman neigte seinen Kopf über meine Halsbeuge, doch ich schob ihn noch einmal zurück. „Warte. Wenn… also… dein Blut… ich kann dadurch nicht sterben, oder? Ich meine…“ Roman schüttelte den Kopf. „Du bist kein Vampir, Sam. Es kann dir nichts anhaben.“


  Gut, das ist gut… denke ich. Schluckend legte ich den Kopf schräg und stellte mich dicht an Roman.


  Ich hab das schon mal gemacht.


  Bei Humphrey.


  Und es war gut.


  Besser als gut, ermutigte ich mich. „Ok, du kannst loslegen.“ Sein Atem streifte meinen Hals, als er leise lachte und mir zuraunte, dass er jetzt loslegte. Roman biss so schnell und so fest zu, dass ich schon glaubte, er wolle jede Nervenzelle damit erreichen. Wie eine Kobra. Es schmerzte nur einen Moment. Dann spürte ich sein Saugen. Spürte, wie er mich enger an sich presste und dass er erregt war. Lag es daran, dass er mein Blut trank oder…


  Nein, ich durfte nichts hinein interpretieren, wo nichts war. Er sah mich als kleine Schwester.


  Warum, zum vermaledeiten Suppenkasper, war ich dann kurz davor, stöhnend meine Beine um ihn zu schlingen? Weil ich in ihm ganz bestimmt keinen großen Bruder sah. Außerdem waren da die Wirkstoffe, von denen er gesprochen hatte. Aber verdammt, die waren schlecht dosiert.


  Ganz, ganz schlecht!


  Ein schwebender, glücklich taumelnder Zustand hätte völlig ausgereicht. Und wie viel, um Gottes Willen, wollte er trinken?


  Vorsichtig löste er sich von mir, leckte über die Wunde an meinem Hals, hielt mich fest. „Kannst du stehen?“ Ich lächelte entrückt. „Weiß ich nicht. Lass lieber nicht los.“, krächzte ich, unfähig mit normaler Stimme zu sprechen. „Mach ich nicht.“ Langsam sank er mit mir zu Boden und setzte mich seitlich auf seinen Schoß. „Sam, möchtest du aus meinem Handgelenk trinken oder soll ich dich füttern?“ Füttern.


  Nein.


  Ah… aber nein.


  Wenn, dann wollte ich einen richtigen Kuss.


  Keinen blutigen! Und hey, wer war ich, dass ich betteln würde? So nötig hatte ich es gewiss nicht.


  Roman nickte mir aufmunternd zu, während ich ein letztes Mal tief Luft holte. Dann biss er in sein Handgelenk und hielt es mir an den Mund. Mir blieb gar keine andere Wahl als zu schlucken, wenn ich nicht meine Klamotten versauen wollte. Allerdings rechnete ich auch nicht damit, dass ich Geschmack daran finden könnte. Reiner Ambrosia, dachte ich, als Romans Blut auf meiner Zunge lag. Ein leichter metallener Geschmack, wie ich ihn erwartet hatte. Aber angereichert mit Essenzen, die mich an Romans Duft erinnerten. Exotische Gewürze. Eine dunkle Note; ein unbekannter Hauch von etwas, was süchtig machen könnte.


  „Genug, Sam.“


  Nur zögernd gab ich sein Handgelenk frei und leckte mir über die Lippen. „Das ist durchaus genießbar.“, lallte ich verzückt grinsend, während Roman die Wunde verschloss. „Ich weiß. Darum kommen nur einige Auserwählte in diesen Genuss.“ Das Grinsen in meinem Gesicht hielt sich hartnäckig. „So wie ich.“ Er zog mich auf die Füße. „Hm, so wie du. Ich schätze, du bist ein wenig high.“ Jepp, da könnte er richtig liegen.


  Immerhin hatte er vier Augen.


  Ich kicherte und schwankte, während ich blinzelte und hoffte, dadurch wieder klarer sehen zu können. „Das ist gleich vorbei.“ Er behielt Recht. Dafür begannen jetzt meine Arme und Beine zu krabbeln, als wären sie von kleinen Lebewesen bevölkert. „Ich hatte dir etwas versprochen.“, lenkte er mich ab. „Hm?“ Sündig lächelnd legte er seinen Zeigefinger unter mein Kinn, hob meinen Kopf an und senkte seine Lippen auf meine. Nur einen Herzschlag lang, viel zu kurz.


  Offenbar sah er das ebenso.


  Denn erneut fanden seine Lippen meinen Mund.


  Diesmal drängte seine Zunge mich, ihm Einlass zu gewähren. Ein berauschender Kuss, mit einem sinnlichen Versprechen nach mehr, dass er nie erfüllen würde.


  Ein letztes Mal streifte er meine Lippen und gab mir flink einen Kuss auf die Nase.


  Tja, so schnell wurde man von einer Frau wieder zur ausgesuchten, kleinen Schwester degradiert. „Leg dich eine Weile hin, Sam. Es wird noch eine Weile dauern, bis dein Körper sich daran gewöhnt hat. Wir sehen uns morgen.“ Damit zwinkerte er mir zu und wusch – weg war er. Langsam legte ich meine Finger auf meine Lippen, auf denen ich Roman noch schmecken konnte. Ein Kuss. Mehr nicht. Es hatte rein gar nichts mit Begehren zu tun; hatte keinerlei Bedeutung.


  Nur wenig später lag ich auf meiner Couch und lauschte auf die Veränderungen, die sich in meinem Inneren abspielten. Ein wenig war es vergleichbar mit Achterbahn fahren. War es bei Steward ähnlich gewesen? Ich versuchte mich zu erinnern, aber jene Zeit war tief unter dem Schleier der Bewusstlosigkeit verborgen.


  Gegen Mittag fühlte ich mich reinweg normal. Von den Krabbeltieren gab es keine Spur mehr. Auch mein Innerstes war stabil, ohne das kreischende Entzücken einer Rummelfahrt zu imitieren. Ich merkte keinen großartigen Unterschied. Aber das musste nichts heißen, denn bei Steward war der mir auch nicht aufgefallen. Naja, könnte daran liegen, dass ich zu dem Zeitpunkt nicht bei Sinnen gewesen bin – wortwörtlich.


  Den Geschmack meines Mittags fand ich ziemlich fade. Ob das an Romans Blut lag oder lediglich meiner Einbildungskraft zuzuschreiben war, versuchte ich nicht zu erörtern. Trudis Anruf am Nachmittag bewahrte mich davor, dass mir die Decke aus lauter Langeweile auf den Kopf fiel. Unter dem Vorwand, dass sie mich zum Eis essen einlud, lockte sie mich in die Stadt. Aber mir schwante der wahre Grund: Alan.


  Ihre Schwärmerei war nicht im Geringsten abgeflaut, jedoch war sie zu der Einsicht gelangt, dass mit ihm eine längerfristige Beziehung nicht in Frage kam.


  Aha.


  Hatte der gute Herr Garu ein bisschen Alpha-Hokuspokus angewandt. Wunderte mich gar nicht. Irgendwann kam Trudi auf das zu sprechen, was ich nicht hören wollte. Ich erkannte es an ihren hochroten Wangen und ihrem vorsichtigen Gestammel. „Äh, Süße, lass gut sein, ok? Ich will nicht hören, wie er… na du weißt schon.“ Sie nickte erleichtert. Vermutlich hielt sie meinen Einwand, mir intime Details berichten lassen, für eine Absolution. Verdammt, sollte ich mich nicht allmählich damit abfinden, dass Alan – auch wenn ich das nur Romans Einmischung zu verdanken hatte – nicht mehr an mir interessiert war? Dass ich immer noch die Eine war, wusste er nicht. Ich wünschte, mir wäre dieses Wissen ebenfalls verborgen. „Tut mir leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe. Ich dachte…“, murmelte sie verlegen, „Naja, ich wusste nicht, wie du reagierst. Ich meine…“ Sie holte tief Luft, ich winkte ab. „Trudi, schon ok. Ich kann ihm nicht ewig nachtrauern.“ Trudi schüttelte derart heftig ihren Kopf, dass ihre Haare wie ein Mantel um ihr Gesicht flatterten. „Nein, das ist es nicht. Man, du bist meine Freundin. Wie kann ich denn mit deinem Ex ins Bett steigen?“ Meine Mundwinkel zuckten. „Trudi, mach mal halblang. Er ist trotzdem Alan Garu, dein Idol! Ich weiß nicht, ob ich es andersherum anders gemacht hätte.“


  Diese Aussage schien sie zu beruhigen, denn lächelnd tunkte sie ihren Löffel ins Eis. Dann berichtete sie mir von Claudia, deren jüngster diese regelmäßig in den Wahnsinn trieb. „… ich wäre schon längst reif für die Klapsmühle. Vorgestern hat die Schule Claudia auf Arbeit angerufen, weil er seinen Ranzen vergessen hat! Kannst du dir das vorstellen? Ich meine, klar, sie geht vor ihren Kids aus dem Haus. Der Große war ebenfalls schon weg. Der jüngere hatte eine Stunde später. Und der Schlüssel lag im Ranzen, der wohlgemerkt noch in der Wohnung stand.“


  Meine Güte.


  War ich froh, dass ich keine Kinder hatte.


  „Wir sollten ihr eine Urkunde überreichen und einen ganzen LKW voll Nervennahrung. Du hast Recht, ich wäre auch längst eingeliefert worden. Und dann hat sie auch noch zwei von der Sorte.“ Trudi nickte zustimmend. „Hm, dabei sind die noch nichtmal in der Pubertät. Ich möchte wirklich nicht mit ihr tauschen.“ Wozu hatte sie eigentlich einen Mann, wenn sie mit den Problemen allein blieb? „Jean ist in der Woche auf Montage. Was bleibt ihr denn anderes übrig?“ Ok, das erklärte ihre Situation ein wenig. Einfacher wurde sie dadurch nicht. „Eins ist klar, ich beneide sie nicht.“ Trudi brummte in ihr Eis, was wohl eine Zustimmung darstellte. „Sag mal, wir könnten mal wieder ausgehen. Wir waren schon eine Ewigkeit nicht mehr fort.“ Was bitteschön verstand sie denn darunter?


  Wir waren doch erst vor – mal überlegen – zwei, drei Wochen im Cluchant gewesen.


  „Sag ich doch, eine Ewigkeit! Was hast du am Wochenende vor?“


  Öhm, … mich von Feen entführen lassen?


  Hoffen, dass die Vampire mich retteten?


  „Ich bin schon ausgebucht. Tut mir leid.“ Anzüglich hüpften ihre Augenbrauen, während sie ihren Löffel sehr sinnlich ableckte. „Hm, lass mich raten. Mit dem schnuckeligen Vampir, der sich vor lauter Liebeskummer zusammen mit Alan die Kante gegeben hat?“


  Liebeskummer?


  Roman?


  Ich schaffte es gerade noch so, mich nicht an meinem Eis zu verschlucken. Das wäre eine schöne Sauerei. „Na komm schon, Sam. Wie viele Gründe gibt es denn für einen Mann sich zu betrinken, hm? Vampir hin oder her.“ Och, einige. Aber Liebeskummer gehörte ganz sicher weder bei Roman, noch bei Alan dazu. Das sagte ich ihr auch und schon waren wir wieder bei Thema Nummer eins.


  Das ich eigentlich vermeiden wollte.


  „Ich frage mich, warum Alan sich an dem Abend betrunken hat. Der muss sich doch keinen Mut antrinken.“ Ganz bestimmt nicht. Ich wusste, wie viel er trinken konnte, bevor er überhaupt Anzeichen von Trunkenheit zeigte. Er hatte ganz sicher keinen Tanar getrunken. Der hätte ihn, ähnlich wie Menschen und movere, gründlich ausgeknockt. Er musste also allerhand andere Sachen über einen längeren Zeitraum in sich geschüttet haben. Vermutlich hatte er schon auf seinem Anwesen damit begonnen. Dennoch hatte er sich an dem Abend mit Trudi amüsiert.


  Trotz des Alkoholpegels.


  Freilich bestand noch die Möglichkeit, dass die Trunkenheit nur vorgetäuscht war.


  Schließlich war er von niemanden außer Trudi ‚belästigt‘ worden. Niemand schien ihn als das Topmodel wahrgenommen zu haben. Vielleicht beherrschte er das auch betrunken. Andererseits: Warum sollte er nur so tun, als sei er betrunken? „Ich glaube nicht, dass es was mit Mut antrinken zu tun hat. Vielleicht hat deren Lieblingsverein verloren oder so was in der Art.“ Ich kicherte bei dieser Vorstellung. Denn soweit ich wusste, waren weder Alan noch Roman an irgendwelchen Sportvereinen interessiert. „Ach, soll uns egal sein. Was meinst du, da du am Wochenende schon was vorhast, wollen wir uns heute Abend ein wenig amüsieren? Kino?“ Verlockende Idee, der ich aufs Geradewohl zustimmte.


  Es wurde nicht spät. Trotzdem fühlte ich mich am nächsten Morgen wie von einem Güterzug überrollt. Kein Wunder, hatte ich mir doch die halbe Nacht um die Ohren gehauen, indem ich fast ununterbrochen über die bevorstehende Rettungsaktion nachdachte.


  Auch jetzt noch.


  Ich würde drei Haken im Kalender machen, wenn die Sache ausgestanden war. Schwierig, unter diesen Umständen in die Gänge zu kommen.


  Aber immerhin hatte ich es geschafft, mir einen Kaffee anzusetzen, ohne mich zu verbrühen und frische Brötchen zu kaufen, ohne überfahren zu werden. Meine Augen ließen sich nämlich nur mit großer Anstrengung offen halten. Ein bisschen kam ich mir vor wie ein Kaffeetassenanbeter, weil ich den Kaffee schlürfte, ohne die Tasse vom Tisch zu heben. Das war das Schöne am Alleinwohnen. Ich musste mir keine Gedanken um Tischmanieren machen.


  Wahrscheinlich hätte ich die Bindung, die von nun an zu Roman bestand, nicht so leichthändig abtun sollen, wie die, die mich mit Steward verband.


  Falls es die noch gab.


  So aber erschrak ich kreischend und verschüttete den Kaffee nicht nur auf den Tisch, sondern verteilte ihn großzügig über mir, als Roman sich in meinem Kopf erkundigte, ob ich doch irgendwie von dem Plan abzubringen sei. Möglicherweise wäre ich nicht so erschrocken, wenn Roman zu sehen gewesen wäre!


  War er aber nicht.


  Ich fragte mich im Stillen, ob das die Revanche für die Cola war, antwortete ihm aber knurrend, dass ich mein Vorhaben beibehielt.


  Mich beschlich die leise Ahnung, dass er genau wusste, was ich mit dem Kaffee angestellt hatte.


  Er ließ mir eine halbe Stunde, bevor er mich abholte. Zumindest war ich durch den Schock etwas munterer.


  Gott sei Dank war der Kaffee nicht mehr sehr heiß gewesen.


  Noch während ich die Schweinerei beseitigte, schnell unter die Dusche stieg und mir frische Sachen anzog, überlegte ich, ob es eine Möglichkeit gab, dass Roman zu mir Kontakt aufnahm, ohne dass ich erschrak. Eine kleine Vorwarnung… sagen wir ein sanftes Klingeln… würde mir vollauf genügen.


  Gequält verzog ich den Mund, als ich mir vorstellte, dass er sich jederzeit in meinen Kopf gesellen könnte. Zu den unpassendsten Momenten. Wusste Roman überhaupt, wann ich was tat? Wo? Mit wem?


  Schnell schüttelte ich den Gedanken von mir ab.


  Die Vorstellung, dass er mir in einem intimen Augenblick beiwohnte – auch wenn es davon vorübergehend herzlich wenige bis gar keine gab – behagte mir nicht. Ich würde ihn fragen müssen, und genau das tat ich, als er nach der halben Stunde auftauchte. „Nein, Sam. Mach dir keine Sorgen. Dafür müsste ich mich 24 Stunden lang auf dich konzentrieren und selbst ich bin der Meinung, dass mich dein Privatleben nichts angeht.“ Sehr tröstlich. Haha. Und wenn er Langeweile bekam? „Glaube mir, ich würde mir eher die Hand abhacken, als Mäuschen zu spielen, wenn du mit einem anderen Mann beschäftigt bist. Ich bin weder ein Voyeur noch…“, er brach ab, ohne den Satz zu beenden.


  Noch nicht mal gedanklich.


  Ich blieb noch eine Weile mit seiner Aussage beschäftigt, während wir uns auf die Suche nach dem Standort der Gargoyles machten. Hilfe hatten wir von einigen Gestaltwandlern aus Ribberts Rudel sowie ein paar Vampiren.


  Was meinte er mit einem anderen Mann?


  Einen anderen als Alan?


  Roman selbst kam nicht in Frage. Dennoch wurmte es mich. Wusste er mehr als ich? Waren mir irgendwelche Avancen entgangen? Das konnte schlecht möglich sein. Immerhin verbrachte ich in letzter Zeit die meisten Stunden mit ihm.


  Himmel!


  Ich dachte zu viel.


  Die Sonne war längst untergegangen und noch immer keine Spur von den Gargoyles oder den Feen. Entweder lagen wir mit unserer Einschätzung, dass sie sich aller vierzehn Tage trafen falsch oder wir hatten nicht gründlich genug gesucht. Wie dem auch sei, unsere Chance, sie heute noch zu finden, war verschwindend gering.


  Gleich Null.


  „Ist nicht zu ändern, Sam. Dann können wir noch ein wenig üben und du kannst lernen, wie du dich mit mir in Verbindung setzt. Egal, wo ich mich aufhalte.“, meinte Roman beiläufig. Komisch, dabei hatte ich mich mit ihm doch schon vorher einmal in Verbindung gesetzt. Erinnerte er sich nicht mehr an das Haus, in dem ich den Kopf seiner Mutter gefunden hatte? Gut, ich für meinen Teil würde diese Erinnerung auch gern verdrängen wollen. Von daher hakte ich nicht nach. Ihm schien es jedenfalls gelegen zu kommen, dass wir unverrichteter Dinge heimgehen mussten.


  Auf mein Drängen hin teleportierte Roman uns nicht zu mir, sondern schloss sich meinem gemächlichen Spaziergang an. „Hallo, meine zwei Süßen!“, gurrte es plötzlich hinter uns. Es versetzte meinem Herz einen kleinen Stolperer.


  Sie hatte ich hier ganz gewiss nicht erwartet. Rasch drehte ich mich um. Fiat zog mich in ihre Arme zog und küsste mich auf den Mund. „Roman, welch angenehme Überraschung.“ Sie rollte das R genüsslich, als wolle sie Roman verschlingen. Äh… irgendwie tat sie das auch. Nur mit Mühe hielt ich meinen Kiefer davon ab, geräuschvoll auf die Straße zu plumpsen, als die zwei sich mit einer heftigen Zungenmassage begrüßten. Ok, ich wusste, dass Roman sich ab und an mit Frauen der Naga amüsierte; aber mit Fiat?


  Kein Wunder, dass er mich als kleine Schwester sah.


  Wahrscheinlich besser als die Bezeichnung graues Mäuschen, das ich neben Fiat darstellte.


  


  


  So kam es, dass ich den Abend doch mit Trudi im Cluchant verbrachte. Wir trafen jedoch erst zu sehr später Stunde dort ein. Von Roman weit und breit keine Spur. Von Alan auch nicht.


  Dachte ich.


  Nur eine halbe Stunde nach unserem Eintreffen, als wir gerade auf der Tanzfläche zu einer fetzigen Musik abrockten, kam er in Begleitung einer Frau aus dem hinteren Bereich. Der Blick der Frau war unzweideutig verklärt, ihre Wangen leicht gerötet. Alan wirkte zerknirscht. Als er mich sah, wurde daraus etwas, was ich als puren Hass bezeichnete. Mein dämliches Herz geriet in helle Aufregung, als er zielstrebig auf mich zukam. Wieso nur trommelte es ein wildes Willkommen, voller Hoffnung auf mehr?


  Eigentlich sollte ich panisch davon rennen, denn sein Blick war alles andere als einladend.


  Er packte mich grob am Arm und fauchte, dass ich mitkommen sollte. Ich war mir sicher, dass Zwang in seiner Stimme lag, doch der erfasste mich nicht. „Nein. Lass mich los!“ Alle Anwesenden starrten uns an.


  Sehr schön.


  Ich liebte es in Szene gesetzt zu werden. Am liebsten wäre ich im Erdboden verschwunden. Tja, dummerweise war er in der Lage, die Umstehenden zu beeinflussen, so dass es niemanden – auch nicht Trudi – interessierte, dass er mich aufs Übelste beschimpfte. Mich warnte, ihm je wieder zu nahe zu kommen und am besten von meinem bevorstehenden Trip zu den Feen nie wieder auftauchte. „Ich wünschte, ich hätte nicht den selten dämlichen Vorschlag gemacht, das Gesetz zu ändern, was den Ausschluss einer Alpha aus dem Rudel betrifft. Oder dass zumindest der Ausgang ein anderer gewesen wäre. Tot wärst du mir kein Dorn im Auge. Noch dazu ein derart unappetitlicher.“ Er schnaubte angewidert, drehte sich um und ging.


  Ich war viel zu perplex, als das ich hätte antworten können.


  Beziehungsweise ihm hinterher brüllen.


  Schluckend versuchte ich den bitteren Nachgeschmack seiner Worte aus meinem Mund zu bekommen. Ich fragte mich, ob er anders wäre, wenn er die Wahrheit wüsste. Nicht ich war der Grund für dieses Dilemma. Wie konnte er selbst, da er doch Schluss gemacht hatte – nach all der Zeit derart wütend auf mich sein?


  Was hatte ich verbrochen?


  Kläglich lächelnd wandte ich mich an Trudi, der dieser Vorfall wie all den anderen nicht im Gedächtnis haftete. „Alles ok? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“, fragte sie nervös kichernd.


  Tja, irgendwie hatte ich das wohl auch. Alan war für mich gestorben


  Sinnbildlich.


  Wenn man bedachte, dass mich seine Präsenz in Illustrierten und diversen Werbungen wesentlich öfter ansprang, nahm Alan sich allerhand heraus, indem er behauptete, mit meinem Ableben ginge es ihm besser. Wenn es ihm so schlecht ging – warum auch immer – dann sollte er doch von einem Hochhaus springen.


  Vielleicht unterbreitete ich ihm den Vorschlag demnächst. Obwohl ich ganz sicher nicht mehr mit ihm reden wollte. Wieso um alles in der Welt musste er mir seine Meinung überhaupt sagen? Er hätte mir ebenso gut aus dem Weg gehen können.


  Mich ignorieren.


  Konnte er doch eigentlich ganz gut.


  Verdammte Scheiße! Warum tat das nach so vielen Monaten immer noch derartig weh? Weshalb konnte ich nicht aufhören, ihm gewisse Privilegien zu schenken? Bei allen anderen, die mir diese Worte an den Kopf geworfen hätten, wäre ich ausgerastet.


  Aber bei ihm spielte ich lediglich eine Statistenrolle, bei der mein Mund auf und zu klappte. Dazu verknotete ich stumm meine Hände. Schluckte meine Fassungslosigkeit taten- und wortlos hinunter.


  Samantha Bricks, du bist ein hoffnungsloser Fall, schalt ich mich. Änderte trotzdem nichts an der Tatsache. Einsicht ist der erste Weg zur Besserung.


  Haha.


  Mein Verstand hatte es doch längst begriffen. Nur nicht dieses dumme, dumme Herz, das wie ein unlösbarer Knoten in meiner Brust dahinvegetierte. Unfähig in die Zukunft zu schauen. Festgefroren in der Vergangenheit.


  Mit einem winzigen Lichtblick: Roman.


  Als ob ich nicht wüsste, dass er mich als kleine Schwester betrachtete und obendrein die Hauptursache für das Debakel war.


  Alan bräuchte sich nur in mich verlieben.


  Was, seiner sturen Arroganz sei dank, nie passieren würde. Sollte ich darüber froh sein oder mir die Augen aus dem Kopf heulen? Weder das eine noch das andere erschien mir passend.


  Trotz meiner labilen Gemütslage spielte ich Trudi eine ausgelassene Unbeschwertheit vor, so dass sie davon ausging, dass wir beide den Abend genossen.


  Ich wollte sie nicht vor den Kopf stoßen.
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  „Tante Sam? Bist du da?“ Zerknautscht schmatze ich in mein Kopfkissen, das ich mit beiden Armen erwürgte und strampelte mich aus einem verstörenden Traum in die Realität. Blinzelnd starrte ich das Kopfkissen an, das weder grün noch schuppig war. Geschweige denn riesige Zähne besaß. „Tante Sam?“ Aha, ich hatte mich also doch nicht verhört. „Moment Bethany, bin gleich wach.“, nuschelte ich hoffentlich laut genug und quälte mich bäuchlings aus dem Bett. Mein Kopf musste so groß sein wie eine Melone. Eine sehr hellhörige Melone, die besorgte Stimmen aus ihrer Küche vernahm. Auf allen vieren robbte ich zu meinem Kleiderschrank, an dem ich mich halbwegs in die Vertikale zog und mit halb geöffneten Augen nach ein paar Klamotten tastete.


  In meinem Kopf blies eine Zwergenparade einen grauenvollen Marsch und meine Zunge hatte ich über Nacht vermutlich durch die Wüste geschleift oder damit ein paar Tiere erschlagen, so sandig und bäh wie sie sich anfühlte.


  Ganz zu schweigen von dem furchtbaren Geschmack.


  „Tante Sam? Geht’s dir gut?“ Schwankend griff ich an meinem Kopf, der drohte zu explodieren. „Ja, komme gleich.“, rief ich in die ungefähre Richtung, aus der Bethanys Stimme kam, zog mich an und torkelte ins Bad. Aus dessen Spiegel schaute mir ein Etwas entgegen, das mir kein bisschen ähnlich sah.


  Kostete mich fast einen Herzinfarkt.


  Himmel Herr Gott nochmal, was hatte ich denn in der Nacht angestellt?


  Ich wusch mich mit zittrigen Fingern, kämmte mir die Haare und putzte meine Zähne. Nun sah ich zwar nicht mehr ganz so verstörend aus, aber dem ungeachtet fühlte ich mich nicht viel besser. Steifbeinig taumelte ich in die Küche, in der mich eine fragend dreinblickende Bethany, ein grinsender, langhaariger Todesengel und eine demolierte, verbrutzelte Kücheneinrichtung erwarteten.


  Der Anblick hatte die Wirkung eines eiskalten Regengusses, so dass – bis auf die Kopfschmerzen – sämtliche Wehwehchen im Handumdrehen verschwanden.


  Bitte, sagt mir, dass ich träume…


  Fassungslos blickte ich auf das Chaos und schluckte, bevor ich Bethany und Stépan mit einigermaßen fester Stimme begrüßte. „Tanar?“ Der Vampir lüpfte eine Augenbraue, wobei sein Kopf sich leicht in die Richtung einer halb geleerten Flasche neigte.


  Oh…


  Oh, oh…


  Einige blitzartige Erinnerungen durchzuckten mein gequältes Gehirn, die mir allesamt die Röte ins Gesicht stiegen ließen. „Äh… ich glaube… sieht so aus, ja.“ Ich lächelte gequält, während ich krampfhaft überlegte, wo ich die verflixten Kopfschmerztabletten hingeräumt hatte. „Du siehst grauenvoll aus, Tante Sam.“, meinte Bethany besorgt. „Sie fühlt sich sicher auch so. Was meinst du, lassen wir sie noch ein Weilchen allein und kommen später wieder?“ Stépan lächelte meine Nichte an, als wäre sie sein Lebensinhalt.


  Sein einziger Lebensinhalt!


  Dieser Eindruck könnte natürlich auch den Nachwirkungen des Tanar zuzuschreiben sein. Bethany lachte leise. „Schon komisch, dass Onkel Alan genauso aussieht.“ Jetzt kam das Lachen von Stépan, der Bethany vorsichtig an die Hand nahm, sich knapp vor mir verneigte und versicherte, dass sie am Nachmittag zurückkämen. Zehn Minuten später – ich rollte mit den Augen, als ich entdeckte, dass es gerade mal 10 war – saß ich an den Überresten meines Küchentischs, aalte mich in der Wirkung der Tablette und dachte nach.


  Alan sah also auch beschissen aus, hm?


  Meine Gedankenfetzen sagten mir, dass ich allein gewesen war. Ansonsten hätte ich den arroganten Blödmann nämlich eintausendprozentig geröstet, womit er nicht wie ich, sondern kohlrabenschwarz aussähe. Ein leises Glucksen bildete sich in meiner Kehle und stieg wabernd aus meinem Mund.


  Ich hörte mich an wie eine Elchkuh auf Drogen.


  Seufzend schaute ich mich in meiner Küche um. Oder dem, was davon noch übrig war. Wenigstens waren die Fenster heil geblieben. Auch die Wände waren unbeschädigt. Sogar der Fußboden. Was zum Teufel hatte mich geritten, eine derartige Menge Tanar zu trinken?


  Zum Glück hatte ich das überlebt.


  Ziemlich unbeschadet.


  Was man von meinem Kücheninventar leider nicht behaupten konnte. Ächzend senkte ich meinen Kopf auf meine auf dem Tisch liegenden, verschränkten Arme, was diesen bedrohlich knarren ließ. „Willkommen in Dämlichkeitshausen, dem Hauptwohnsitz von Samantha Bricks, dümmste movere der ganzen Welt.“, murmelte ich leise, während ich krampfhaft überlegte, wie ich meine Küche schnellstmöglich wieder instand setzen konnte. „Oh verflucht!“ Hastig stand ich auf, was mein Kopf mit einem leichten Knacken komplimentierte und stürzte in die anderen Zimmer. Die waren zu meiner großen Erleichterung von meinem kleinen Anfall verschont geblieben. Allerdings zeigte mir ein Blick aus dem Fenster meines Arbeitszimmers, dass die Werbewand gegenüber nicht dasselbe Glück gehabt hatte.


  Nun, zumindest grinste mich der Depp nicht mehr an.


  Entschieden verriegelte ich das Fenster und schloss die Jalousie, in der Hoffnung, dass niemand auf die Idee käme, diesen winzigen Schaden mit mir in Zusammenhang zu bringen.


  Pah, als ob man mir das nachweisen könnte!


  Ebenso gut konnte das Ding von selbst verschmort sein. Fehlerhafte Magie, vermischt mit Elektrik, hatte nämlich ihre Tücken. „Sam? Ist in deiner Küche etwas explodiert?“ Kreischend sprang ich gut einen Meter in die Luft und hielt mein erschrocken klopfendes Herz fest. „Äh, könnte man so sagen, ja.“ antwortete ich Roman, der sich zu mir ins Arbeitszimmer gesellte. „Zum Glück warst du nicht in der Küche.“, schlussfolgerte er, nachdem er mich in Augenschein genommen hatte. „Äh… na ja… irgendwie doch.“ Ebenso galant wie schon Stépan zog er eine Augenbraue in die Höhe. „So?“ Ich zuckte mit den Schultern und erklärte ihm, dass ich nicht darüber sprechen wollte. Eine ziemlich unsinnige Bemerkung, wo Roman doch jederzeit meine Gedanken lesen konnte.


  Umso unerwarteter kam für mich Romans heftige Reaktion.


  Er presste mich mit einer Hand an meiner Kehle gegen die Wand. Ich rang sofort nach Luft. In einem Augenblick blitzte dunkler Zorn aus Romans Augen, im nächsten war dort nichts mehr.


  Absoluter Vampirmodus, der kalte Emotionslosigkeit offenbarte.


  Röchelnd versuchte ich seinen Arm von meiner Kehle zu stemmen. Ebenso gut hätte ich versuchen können eine Wand zu bewegen. „Willst du sterben, Sam.“ Es mochte wie eine Frage formuliert sein, aber die Betonung war falsch. Als wäre es eine durch nichts zu erschütternde Aussage. In wilder Panik trat und schlug ich um mich, was in etwa ebenso erfolgreich war, wie der Versuch einer Fliege einen Elefanten umzupusten. Es führte lediglich dazu, dass Roman mich noch fester hielt und seinen Körper gegen mich stemmte.


  Ich hatte das Gefühl, von einem Bulldozer eingequetscht zu sein.


  „Willst du sterben, Sam. Sag es.“ Heftig schüttelte ich den Kopf, während meine Lunge verzweifelt nach Sauerstoff verlangte. „Ich bin gut darin, Sam. Sehr viel schneller und effektiver als Tanar.“ Speichel floss mir aus dem Mund; meine Augen drohten aus ihren Höhlen zu springen. Verzweifelt kratzte ich mit meinen Fingernägeln an Romans Armen. „Still!“, befahl Roman, ließ mich los und fletschte die Zähne.


  Ich bekam wieder Luft, die ich rasselnd einsog.


  Meine Angst hingegen brachte mich fast um. Mein Herz hatte bestimmt seit Monaten nicht mehr derart panisch geklopft. Äußerst beeindruckend präsentierte er seine Fänge, was meine Angst weiter schürte. „Wegen Alan?“ Ich zitterte so heftig, als liefe ein Erdbeben durch meine Muskeln. Rühren konnte ich mich keinen Millimeter, da Roman seine vollen Vampirkräfte einsetzte. Die machten mir das unmöglich. „Ja oder nein.“ Woher sollte ich das wissen? „W-weiß ich n-nicht.“, stotterte ich wahrheitsgemäß. „Tu. Das. Nie. Wieder. Kapiert?“ Ich nickte schluckend, als die Starre von mir abfiel, nicht aber meine Angst.


  Roman zeigte keinerlei Regung.


  Er stand einfach nur da.


  Wie eine Statue, deren Augen mich eisig durchbohrten. „Roman, ich…“ Ich zuckte zusammen, als er mir das Wort abschnitt. „Halt. Den Mund.“ Er trat einen Schritt zurück, drehte sich um, holte tief Luft, so dass seine Schultern noch breiter erschienen, sein Rücken noch imposanter und verschränkte seine Hände. Dann drehte er seinen Kopf zur Seite. Nur den Kopf, reinweg typisch für einen Vampir. Allerdings hatte mein Gehirn im Moment Schwierigkeiten damit, Romans Furcht einflößende Seite zu akzeptieren. „Trinkst du noch einmal Tanar, töte ich dich. Selbst wenn ich mich durch unsere Bindung damit selbst zum Tode verurteile.“ Er wartete meine Antwort nicht ab, die ich wahrscheinlich auch nicht hätte geben können und verschwand.


  Meine Beine gaben nach wie Pudding. Ich rutschte am ganzen Körper zitternd an der Wand nach unten.


  Roman meinte das ernst.


  Verdammt! Warum hatte ich mir überhaupt diesen blöden Tanar gekauft? Jeder wusste doch, dass man sich mit dessen Genuss ins Verderben beförderte. Trotzdem musste mich irgendetwas dazu getrieben haben, genau das zu tun.


  Nur was?


  Ganz bestimmt nicht Alans Ansage im Cluchant, auch wenn die mich ziemlich aufgewühlt hatte. Beim abgenagten Hamsterbein, ich hatte das Zeug ja nichtmal getrunken, als ich völlig fertig war wegen Romans Geständnis, was den Zauber betraf. Den, den er auf Alan angewandt hatte.


  Was also war der Auslöser gewesen?


  Und warum konnte ich mich nicht daran erinnern?


  Mit roher Erkenntnis schlug ich mir die flache Hand gegen die Stirn. Der Tanar. Der war der Grund, weshalb ich mich nicht erinnerte. Ich konnte von Glück reden, dass ich nur ein paar Erinnerungslücken aufwies. Ebenso gut könnte ich den Rest meines Lebens mit intaktem Körper, aber geistig zerstört, dahinvegetierten.


  Bei dieser Feststellung fing ich gleichzeitig an zu lachen und zu weinen, bis ich mich an meiner eigenen Spucke verschluckte.


  Heftig hustend und würgend rannte ich ins Bad.


  Nur um mir dort den Kopf zu zerbrechen, weswegen Roman derart hässlich auf meinen Ausrutscher reagierte.


  Kurz vor zwölf tauchte Roman wieder auf, betrachtete skeptisch, wie ich den Inhalt der oberen Küchenschränke in Kartons verstaute. Ich sollte Angst vor ihm haben. Dazu fehlte mir die Kraft. Obendrein schien er sich wieder im Griff zu haben. „Man könnte meinen, du und Alan hättet letzte Nacht ein fürchterliches Saufgelage gehabt. Nur dass er vernünftigerweise keinen Tanar getrunken hat. Obwohl ich zugeben muss, dass er heftigere körperliche Auswirkungen zeigt als du.“ Was ging mich fremdes Elend an? „Du warst gestern noch im Cluchant?“ War ich. „Und du hast Alan dort getroffen?“ Mehr oder weniger. „Er mich vor allen runter gemacht, ohne dass die davon etwas mitbekommen haben. Zwang hat nicht funktioniert. Ich dachte, es liegt an unserer Bindung, aber das liegt an Stépan, richtig?“ Roman nickte. „Was hat Alan zu dir gesagt?“ Das versuchte ich aus meinem Kopf zu verbannen, obwohl es sich eingenistet hatte wie eine bösartige Geschwulst. „Dieses und jenes. Ich will es nicht wiederholen. Aber glaub mir, das kann nicht der Grund dafür gewesen sein, dass ich Tanar getrunken habe. Ganz sicher nicht. Herrje, ich hatte das Zeug gekauft, nachdem du… also… na ja, als du mir gesagt hast, dass du dafür verantwortlich bist, dass Alan und ich getrennt sind. Ich habe ihn damals gekauft, aber nicht getrunken. Erinnerst du dich? Ich habe ihn dir sogar angeboten.“ Roman nickte erneut. „Hm, Alan erwähnte ein Telefonat mit dir, meinte dann aber, du wärst nicht da gewesen. Dein Anrufbeantworter?“


  Verflucht nochmal, ich wusste es nicht!


  „Falls ja, ist die Nachricht entweder noch drauf oder ich habe sie gelöscht.“ Zielstrebig lief Roman in den Flur, während ich weiter die Tassen und Teller in den Kartons verstaute. Die müsste ich erst spülen, bevor die wieder verwendbar waren. Doch Alans Stimme aus dem Flur lenkte mich ab und ließ mich schluckend in deren Richtung gehen. „… deine Expedition zu den Feen die anderen Frauen zurückbringt. Dich jedoch nicht. Du bist unwichtig, wertlos. Eine Gefahr, für diejenigen in deiner Nähe. Ich hoffe, du stirbst qualvoll und langsam. Qualvoller als Laura, deren Tod ich mit angesehen habe. Das wusstest du nicht, richtig? Ich erinnere mich an jede Kleinigkeit, was damals passiert ist. Und Humphrey? Könnte er noch leben, wenn es dich nicht gäbe? Oder Maya und Matthes? Wäre Roman glücklich mit seiner Ker-Lon? Vielleicht ist es besser, wenn du von dieser Welt verschwindest, damit deine Freunde in Sicherheit sind, hm? Du bist eine einzige Schande für diejenigen, die leben wollen. Es trifft alle anderen, nur dich nicht. Wer muss noch alles draufgehen, bis du endlich kapierst, dass du es nicht wert bist?“


  Betrunkene und Kinder sagen immer die Wahrheit…


  Ich stand wie erstarrt im Flur und starrte auf Romans Rücken, der den Lösch-Knopf des Anrufbeantworters betätigte. Eine bösartige Schlange drängte sich durch meine Eingeweide bis hinauf in meine Brust und schnürte mir die Kehle zu. Hämisch grinsend blieb sie dort, schlängelte sich um mein Herz und zerquetschte es mit brachialer Gleichgültigkeit. Das schmerzhafte Gefühl, nicht aus meiner Haut schlüpfen zu können, um wieder frei zu atmen, war unerträglich. Zitternd stand ich da, unfähig mich aus meinen lähmenden Gedanken zu befreien. Sofort kam Roman zu mir und nahm mich in die Arme, was ich kaum registrierte. „Er hat Recht.“, flüsterte ich, meine Augen auf einen fernen Punkt gerichtet, der nicht existierte. „Nein, Sam. Hat er nicht. Er will dich verletzen.“ Ich nickte geistesabwesend und hörte mich sagen, dass er das erreicht hatte. „Höre nicht auf diesen Schwachsinn, Sam. Vergiss Alan!“


  Mit heftigem Aufbegehren richtete sich meine Wut gegen Roman, den ich zornig von mir stieß, wobei mir heiß-kalte Energiefäden über die Arme krabbelten. „Ha, als ob ich das könnte! Meinst du, ich habe es nicht versucht? Ich kann es nicht, verstehst du? Es funktioniert nicht! Das ist alles deine Schuld. Du und deine beknackte Magie.“ Wütend schleuderte ich meine Energie auf Roman, die ihm zu meiner Verzweiflung nichts anhaben konnte. „Du und dein scheiß dämliches Einmischen. Du wolltest, dass Alan leidet? Pah… und ich?“ Ich krampfte meine Hände zusammen, schloss die Augen und atmete tief ein und aus, um meine Wut unter Kontrolle zu bekommen.


  „Was ist mit mir?“, wimmerte ich hilflos.


  Kraftlos sackte ich in mich zusammen. Überwältigt von Trauer und Schmerz, Wut und Zorn, Angst und Selbstmitleid, die geifernd um ihre Vorherrschaft kämpften.


  „Es tut mir leid, Sam.“ Roman kniete sich vor mich und zog mich erneut in seine Arme, in denen er mich wiegte wie ein kleines Kind. „Ich weiß.“, murmelte ich leise, während Roman meinen Kopf an seine Brust drückte, Küsse auf meinen Scheitel hauchte und abermals beteuerte, wie sehr er seine Entscheidung bereute.


  Oh Gott.


  Was für ein heilloses Durcheinander: Roman – vom Freund zum Angst einflößenden Vampir zum mitfühlenden Mann und ich – von der Heulsuse zur Furie und zurück.


  Und dann noch das Chaos in meiner Küche.


  „Na komm.“ Roman griff meine Hand und zog mich auf die Beine. „Du gehst ins Bad und machst dich ein wenig frisch. Dann sehen wir, was wir in deiner Küche noch retten können.“ Ich schniefte unglücklich. „Stépan und Bethany kommen auch noch. Irgendwann. Später. Glaube ich.“ Roman nickte und schob mich ins Bad. „Das schaffen wir schon.“


  Nach einer guten Stunde war klar, dass außer einem Stuhl nicht viel überlebt hatte. Äußerlich. Die Töpfe, Pfannen, Tassen und Teller waren brauchbar, die Gläser nicht mehr. Diverse Lebensmittel waren verdorben beziehungsweise großzügig in den Schränken verteilt. Metalldosen und schlecht dosierte Energie hatten wohl den Drang zu explodieren. „Gehackter Alan?“ Ich zuckte reumütig mit den Schultern. „Ich weiß auch nicht. Aber alles hatte sein Gesicht, ich schwör’s dir.“ Einige Erinnerungen lichteten sich allmählich. Nur an das Abhören des Anrufbeantworters erinnerte ich mich nicht mehr. Roman grinste breit. „Nur in der Küche?“ Ich holte tief Luft und erklärte ihm, dass auch die Werbetafel hatte dran glauben müssen. Er lachte schallend. „Trotzdem hattest du mehr Glück als Verstand. Das ist dir hoffentlich klar.“ Ich nickte mit zusammengekniffenen Lippen und beförderte die Reste der Konservendosen mit spitzen Fingern in einen riesigen, schwarzen Müllbeutel, während Roman bereits die verkohlten Möbelstücke auseinander nahm. Meine Kaffeemaschine war verschont geblieben. Der Kaffee leider nicht, was mich richtig, richtig ärgerte. Das Pulver sah aus wie krümeliger Kohlestaub. Bestimmt schmeckte es auch so. Es roch definitiv schrecklich. Leider hatten auch die Kaffeepads und die dafür notwendige Padmaschine nicht überlebt.


  Ohne meine Koffeindosis war ich nur ein halber Mensch.


  Besonders nach einer Nacht und einem Tag wie diesem.


  Obwohl es erst früher Nachmittag war.


  Außerdem knurrte mein Magen. Doch das, was im Kühlschrank heil geblieben war, machte nicht den Eindruck, ohne den Gebrauch des Ofens oder der Mikrowelle genießbar zu sein. Entnervt schloss ich die Tür des Kühlschranks und lachte gequält, weil ich den Griff noch in der Hand hielt. Roman nahm mir den Griff ab, drückte mir einen Geldschein in die Hand und schickte mich einkaufen. „Du weißt, was ich nicht mag.“ Nickend machte ich mich auf den Weg. Ich entschied mich für frische, noch warme Hähnchennuggets und Pommes, da Roman nichts Grünes aß und selbst bei andersfarbigem Gemüse die Zähne hob. Außerdem kaufte ich rote Weintrauben, zwei Flaschen Wasser, Milch und Kaffee. Bloß gut, dass die Geschäfte rund um die Uhr, sieben Tage die Woche geöffnet hatten, sonst würde ich verhungern.


  Wieder daheim wusch ich die Weintrauben, setzte Kaffee an und brachte das Essen in die Wohnstube, während Roman den letzten Schrank zerlegte. Es war wirklich überaus praktisch einen Vampir zur Hand zu haben. Er konnte vermutlich mühelos ein ganzes Haus auseinander nehmen, ohne dabei außer Atem oder gar ins Schwitzen zu geraten. In Rekordtempo!


  Wenn ich zurück dachte, wie lange Chris und ich gebraucht hatten, um die Möbel alle aufzustellen…


  Oh weh, mit Chris hatte ich schon ewig nicht mehr gesprochen. Ich war eine miserable Freundin.


  Während ich wartete, dass die Maschine den letzten Tropfen Kaffee ausspuckte, beobachtete ich Roman, dessen Muskelspiel äußerst faszinierend auf mich wirkte. Ich sollte nicht hinschauen, weil mich das nur auf dumme Gedanken brachte. Mein Blick fiel auf die Flasche Tanar, die anklagend auf dem Boden stand. „Willst du den haben?“ Roman drehte sich lächelnd um. „Ich? Warum?“ Räuspernd leckte ich über meine Lippen. „Naja, zum wegschütten ist er zu schade und auf dich hat er nicht die Wirkung eines Brandbeschleunigers.“, erklärte ich verlegen. „Das nicht, nein.“, grinste er. Aber ein Feuer kann ich damit trotzdem verursachen, Sam. Solange ich nicht in seiner Nähe war, stellte das kein Problem für mich dar. „Ha, als ob dir das peinlich wäre. Außerdem…“ Schnell winkte ich ab. „Wir können essen.“ Ich konnte ihm unmöglich sagen, dass er, um dieses Feuer zu entfachen, keinen Tanar trinken musste. Roman war auch ohne diesen Alkohol eine Gefahr für das Wohlbefinden einer Frau.


  Wenn er es wirklich drauf anlegte. Wie alle Vampire.


  Ich war mir sicher, dass er das wusste.


  Kurz vor sechs Uhr abends war ich glücklich. Ich hatte eine neue Küche.


  Gewissermaßen.


  Noch stand sie nicht komplett. Aber allein die Tatsache, dass sie überhaupt hier war, war fast einen kleinen Freudentanz wert. Zu verdanken hatte ich das nicht nur meinem reichlich gesegneten Kontostand, sondern auch Romans vampirischen Einfluss. Dadurch war die Küche sofort und ohne Wartezeit geliefert worden. Außerdem gab es noch die tatkräftige Unterstützung von Stépan, der zusammen mit Roman die Küche aufbaute und die hochwertigen, technischen Geräte anschloss.


  Während die beiden Vampire beschäftigt waren, fuhr ich noch einmal mit Bethany einkaufen. Womöglich hätte ich ohne sie die Hälfte vergessen. Kein Wunder nach diesem Tag.


  Bethanys Geplapper lenkte mich von meinen eigenen Sorgen ab. Deshalb ließ ich sie reden. Nur ab und an gab ich einen kurzen Kommentar von mir, um anzuzeigen, dass ich zuhörte. Ich wusste bereits durch Telefonate mit Ronny und Victoria, dass Bethany in letzter Zeit kaum daheim war. Hauptsächlich blieb sie bei Stépan, manchmal auch bei Ribbert, bei dem sie demnächst einziehen würde. Das klang so… so erwachsen. Dabei war Bethany noch nicht mal ein Teenager. Ein merkwürdiger Umstand, der ihren Eltern sicher noch viel mehr Kopfzerbrechen bereitete als mir.


  Um unsere Unterhaltung unter vier Augen noch ein wenig auszudehnen, kaufte ich Hotdogs, die wir genüsslich verzehrten. „Ich werde Stépan furchtbar vermissen, Tante Sam. Er ist…“ Sie lächelte zaghaft. „Ich werde ihn heiraten, wenn ich groß bin.“


  Fast hätte ich mich an meinem Hotdog verschluckt.


  Aber herrje, sie war acht. Mit acht durfte man schwärmen. Zwar nicht unbedingt von bissigen Vampiren, aber das konnte ich ihr schlecht vorwerfen. Sie plapperte weiter, während ich argwöhnisch mein Hotdog verspeiste, mir dabei aber nichts anmerken ließ.


  Sie war acht – ja, ich wiederholte mich – nicht achtzehn.


  Blöderweise sähe Stépan in zehn Jahren immer noch so alt beziehungsweise jung aus wie jetzt. Mir war ganz schlecht bei der Vorstellung, dass die süße, kleine Bethany mit dem Oberhaupt der Pir anbandeln könnte. „Geht’s dir gut, Tante Sam?“ Argwöhnisch sah sie mich an. „Ja. Alles gut. Mir ist bloß was eingefallen.“ Sie nickte verständnisvoll, während ich mich gedanklich ohrfeigte. Stépan hatte anderes zu tun, als kleine Mädchen zu verführen oder denen Hoffnungen zu machen. Selbst Bethany würde das früher oder später erkennen.


  Hoffentlich rechtzeitig.


  Mein verkrampftes Lächeln hielt sich hartnäckig, auch wenn ich mir noch soviel Mühe gab es echt aussehen zu lassen. Falls meine Nichte es bemerkte, sagte sie taktvollerweise nichts. Ziemlich erwachsen für eine Achtjährige.


  Braucht ihr noch lange? Ha, Schreck lass nach! Nein, wir sind in zehn Minuten da. Bethany schmunzelte. Hatte sie Roman auch gehört? „Stépan will wissen, wo wir bleiben.“ Ich räusperte mich verhalten. „Hm, Roman auch.“ Wir grinsten uns an wie zwei Freundinnen, deren Männer daheim vorm Fernseher auf ihr Bier warteten.


  Ich nehme an, die zehn Minuten dauern nicht länger als fünfzehn? „Hallelujah!“, quiekte ich erschüttert, als Stépans Stimme in meinem Kopf ertönte. Viel länger, wenn ich vor lauter Schreck umfalle oder gegen einen Baum fahre. Mein Herz wummerte wie eine riesige Glocke. Soviel dazu, dass ich bei Roman gefasst reagiert hatte. Nur gut, dass wir noch nicht losgefahren waren. „Stépan entschuldigt sich.“, meinte Bethany mit gekräuselten Lippen, die leicht bebten. „Lach nicht. Man, ich fasse es nicht, dass er das kann!“ Bethany zuckte leicht mit den Schultern. „Du stehst unter seinem Schutz, also kann er gedanklich mit dir kommunizieren. Das ist etwas anderes, als… nun ja, du hörst nur, was er dich hören lassen will.“ Ich nickte bestürzt. Warum hatte ich dann eine Bindung mit Roman eingehen müssen, wenn Stépan auch mit mir Kontakt aufnehmen konnte? Nicht, dass ich den Teil mit dem Bluttrinken so schlimm gefunden hätte, wie ursprünglich angenommen.


  Um Gottes Willen! Hieß das, Stépan hatte von Bethany getrunken? Mir war ganz schlecht. Irgendwann würde ich fragen. Bestimmt. Nur nicht heute. Allerdings fiel mir ein, dass ich schon beim ersten Treffen der beiden angenommen hatte, dass sie sich gedanklich verständigten. Also… so schnell konnte selbst das Oberhaupt der Gerichtsbarkeit der Vampire weder zubeißen noch schlürfen. Richtig?


  Bethanys leises, gluckerndes Lachen zeigte mir deutlich, wie dumm ich mich anstellte.


  Immerhin baute besagtes Oberhaupt der Pir eben meine Küche auf. Zusammen mit Roman.


  Lächelnd tätschelte ich Bethanys Knie und startete den Motor. Im Prinzip hatte ich doch wahnsinniges Glück: Ich stand unter dem Schutz der Pir, also konnte mir nichts und niemand etwas anhaben. Außer ich selbst.


  Technisch gesehen.


  Denn zum Abendessen, das wir zu viert in meiner neuen Küche einnahmen, klärte er mich über ein paar grundlegende Regeln auf. Unter anderem, dass er nicht eingreifen könnte, wenn es um Rudelbelange ging. Zwar hatte mich Alan aus dem Rudel ausgeschlossen, doch die Verbindung zu ihm war immer noch vorhanden. Egal, ob Alan das wusste oder nicht. Demzufolge durfte Stépan nicht eingreifen, wenn Alan ein Hühnchen mit mir zu rupfen hätte. Es sei denn, dieser plante mein Ableben.


  Äußerst beruhigend!


  Genau wie die Tatsache, dass dasselbe für Roman galt.


  Am nächsten Morgen fragte ich mich, ob ich nochmal heimlich vom Tanar genascht hatte. Denn zur Morgentoilette wurde mir derart schwarz vor Augen, dass ich umfiel, wobei ich mir den Kopf böse am Waschbecken aufschlug. Als ich wieder zu mir kam, lag ich halb auf Romans Schoß, der mir mit einem Lappen das Blut aus den Haaren wusch. „Alles gut. Die Wunde ist schon wieder verheilt, halb so schlimm. Was war denn los, Sam?“ Eine gute Frage. „Mir war schlecht.“ Doch schon als ich es sagte, wusste ich es besser. Es war wieder einer dieser Ohnmachtsanfälle. Natürlich blieb es Roman nicht verborgen. „Ich dachte, dass sich das mit unserer Bindung aufhebt. Anscheinend nicht. Nun, zumindest kannst du davon ausgehen, dass du nicht krank bist.“ Ich kippte also trotz strotzender Gesundheit um.


  Toll!


  „Was fühlst du, bevor es passiert?“ Langsam schloss ich die Augen und genoss Romans vorsorgliche Hände. „Als hätte ich einen Kurzschluss. Von einem Moment auf den anderen wird es von den Seiten her dunkel und dann – nichts mehr. Aber es ist jedes Mal anders. Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll.“ Roman nickte. „Es ist komisch. Aber bevor ich gemerkt habe, dass etwas nicht stimmt, hatte ich das Gefühl, Stimmen zu hören, Sam. Allerdings nicht deutlich genug, als das ich deren Ursprung erkennen könnte. Vielleicht war es ein Gedicht, vielleicht auch ein Lied. Es war zu undeutlich.“ Ich lachte leise, während Roman mir auf die Beine half. „Tja, möglicherweise ist es ansteckend. Pass nur auf, dass du nicht umkippst.“ Roman nickte ernst. Indes erhaschte ich einen kurzen Gedanken von ihm, dessen Rest er schnellstens verbarg. „Glaubst du wirklich, dass Alan etwas damit zu tun hat?“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, Sam. Aber ich werde es herausfinden.“ Nun, das war immerhin ein Anfang, nicht wahr?


  Wir frühstückten gemeinsam, wobei Roman sorgfältig darauf achtete, dass ich genug aß. „Es liegt zwar nicht an deinem Blutdruck, der ist völlig in Ordnung, aber es kann nicht schaden.“ Woher wusste er denn, dass mein Blutdruck ok war? „Zumindest das kann ich dir sagen. Stépan hingegen erkennt sogar die kleinste Abweichung von der Norm. Egal, um was es sich dabei handelt. Er könnte dir zum Beispiel auf den Kopf zusagen, ob du schwanger bist. Selbst wenn du es noch nicht weißt.“ Ich schluckte mein Brötchen hinunter und spülte mit einem großen Schluck Kaffee nach. „Wirklich? Ich meine, wieso? Er ist doch auch ein Vampir. Wie du!“ Roman schüttelte den Kopf. „Da irrst du dich, Sam. Er ist ein Pir!“ Dann eben ein Pir. Der Chef des hiesigen Clans. Dennoch ein Vampir. „Nein, Sam. Du verstehst es nicht. Wenn du aufgegessen hast, gehen wir ein Stück spazieren und ich erkläre es dir. Wenn du möchtest.“


  Darauf konnte er aber seinen knackigen Hintern verwetten!


  „Du findest meinen Hintern also knackig?“ Fast hätte ich mein Brötchen an seinen Kopf geworfen. „Halt einfach die Klappe und iss.“


  Kurz darauf schlenderten wir durch den Stadtpark, wobei Roman darauf bestand, mich nicht loszulassen. „Wir sehen aus wie ein Pärchen.“, beschwerte ich mich. Ich konnte nämlich sehr gut alleine gehen. Außerdem verwirrten mich seine angenehme Nähe und sein wunderbarer Geruch doch ziemlich. „Stört mich nicht. Dich?“ Darüber war ich noch unschlüssig. „Ok, also zu den Pir…“ Wir waren ungestört. Im Park war kaum jemand unterwegs, obwohl es angenehm warm war. Möglicherweise lag es an Roman, der seine Fähigkeiten gut verbergen konnte.


  Doch was er mir über die Pir erzählte, schockierte mich zusehends. Ich wusste, dass sie gruselig waren. Jetzt bekam ich es von einem Vampir bestätigt. „Ein Pir beginnt sein Leben als Vampir. Bis er sich einem Ritual unterzieht. Im Anschluss verfällt er in eine totenähnliche Starre, in der er keinerlei Nahrung zu sich nimmt. In dieser Zeit verändert er sich. Entwickelt sich weiter und wacht in einem Zustand auf, der weit über den des Vampirs hinausgeht. Unfassbare Macht und enormes Wissen anwendbarer Magie, gepaart mit der Fähigkeit der Metamorphose.“ Darum besaßen die Pir Flügel. Darum hatte ich sie weder bei Roman noch bei Steward je zu Gesicht bekommen. Pir waren grausam. Blutrünstig. Auch unter den ihren – wobei sie im eigentlichen Sinn nicht mehr zu den Vampiren zählten. Aus diesem Grund waren sie auch die Recht sprechenden und ausführenden Mitglieder eines Vampirclans. Richter und Scharfrichter. Sie kannten keine Gnade. Im Gegensatz zu einem Vampir, der seine Gefühle lediglich nicht zeigte, waren Pir in der Lage, diese komplett abzustellen.


  Was leider nicht hieß, dass man es ihnen ansah.


  Ein freundlich lächelnder Pir konnte einem eiskalt das Genick brechen, ohne dabei etwas zu fühlen. Er konnte aber ebenso gut auch gar keine Regung zeigen. Ich wusste das aus eigener Erfahrung. Sie waren die Monster aus den Horrorvorstellungen meiner Vorfahren. Das Einzige, was ihnen Angst machte, waren die Ker-Lon.


  Tja, und somit auch ich und Roman. Unser Blut war Gift für sie. Wie für Vampire im Allgemeinen.


  Ansonsten waren die Pir wahrhaft unsterblich.


  Gefährliche Raubwesen, die zivilisiert erschienen. Zum einem durch ihre eiskalte Intelligenz. Zum anderen durch deren aggressives Einsetzen. Sie diagnostizierten blitzschnell sämtliche Schwächen ihres Gegenübers und nutzten sie zu ihrem Vorteil. Wie in der Natur, in der nur der Stärkere überlebte. „Aber wann wird ein Vampir zum Pir?“ Roman zuckte mit den Schultern. „Wenn der Rat der Pir es entscheidet.“ Ich fühlte, wie mir das Gesicht einschlief. „Man hat kein Mitspracherecht?“ Roman schüttelte den Kopf. „Ich befürchte nicht. Nein. Allerdings sehen es die meisten Vampire als Ehre an, zu einem Pir erwählt zu werden.“ Das verstand ich nicht. „Warum? Warum will jemand freiwillig ein Monster werden?“ Romans Lachen klang verbittert. „Sam, wir sind bereits Monster. Aus der Sicht eines Menschen. Aber als Pir erreichen wir einen Status, der einer Erleuchtung gleich kommt. Sei ehrlich, Sam. Wenn du die Wahl hättest, meine Magie wirken und dich durch die Kraft der Gedanken bewegen zu können, würdest du ablehnen?“ Er blieb stehen und schaute mich mit festem, eindringlichem Blick an. „Pir mögen kaltblütig sein, Sam. Aber sie beschützen die ihren. Wer sonst sollte es tun, wenn nicht die, die dazu berufen sind? Die, die die Macht und die Fähigkeit dazu haben?“ Ein einleuchtendes Argument, was mich dennoch schlucken ließ. Würde ich ablehnen? „Und wieso gehe dann ich zu den Feen und nicht die Pir?“ Roman nickte bedenklich. „Ah, wir kommen der Sache näher, Sam. Es liegt nicht an der Magie der Feen. Die können die Pir mit einem Lächeln abwehren. Ähnlich wie du. Es liegt an den Pir selbst. Glaubst du, die Feen wissen nicht, was sie sind? Was denkst du, weshalb sie mit ihrer Welt verbunden bleiben? Außer, dass sie dadurch ihre Magie erhalten?“ Ich wusste es nicht. „Damit die Pir ihre Gedanken nicht lesen können und damit ihren Standort entdecken. Es ist nicht das erste Mal, dass die Feen in unsere Welt eindringen. Doch bisher ist es den Pir nie gelungen, sie aufzuhalten. Weil sie sie ganz einfach nie gefunden haben. Die Feen sind clever. Sie wissen, dass sie sich nicht mit den Pir anlegen sollten. Köder haben nie etwas gebracht. Du weißt warum.“ Ja, weil die nicht mehr mit den Pir in Kontakt treten konnten. „Und jetzt kommst du ins Spiel.“


  Schöner Mist.


  Klar, ich war nur eine movere.


  Ein Mensch, der den Feen nicht gefährlich werden konnte. Weil die nicht wussten, dass ihre Magie auf mich nicht wirkte. Ich außerdem jederzeit mit Roman und Stépan in Verbindung treten konnte.


  Zumindest in der Theorie.


  In der Praxis würde sich das sicher bald herausstellen. Es wäre mehr als ärgerlich, würde die Theorie sich als unbrauchbar oder gar falsch erweisen. „Was, wenn ich deren Magie aus Versehen absorbiere? Ich meine, ab und an brauche ich diese Energie. Aber zum Zeitpunkt meiner Entführung wäre es schlecht.“ Roman nickte nachdenklich. „Daran habe ich auch schon gedacht. Nur ist mir nichts eingefallen. Ich werde Stépan fragen.“


  Dass er ihn sofort, auf der Stelle, also jetzt, im gleichen Moment fragen könnte, war unerwartet.


  Ebenso wenig das Auftauchen des Pir, was mich alarmiert keuchen ließ. „Herr Gott, Roman, kannst du mich vielleicht vorwarnen?“ Die zwei Kerle grinsten, als wäre es das Lustigste auf der Welt, die kleine, unwissende movere am Rande eines Herzinfarkts zu sehen. „Haha.“ Ich fand das überhaupt nicht lustig! „Nicht böse sein, Sam.“, beschwichtigte mich Roman, „Ich dachte, wir klären es sofort, bevor es zu spät ist.“ Stépan nickte zustimmend, womit ich mich geschlagen gab. Überrumpelt traf es eher, aber mir fehlten die Gegenargumente. „Zu deiner Frage. Ja, die Möglichkeit besteht. Nein, sie wird ihr nicht gefallen. Ja, theoretisch und nein, praktisch werde ich ihr keine Wahl lassen. Es steht zuviel auf dem Spiel. Daran hättest du eher denken sollen, Roman.“ An mich gewandt entschuldigte er sich, was mich ungemein beunruhigte. So sehr wie die Aussicht auf einen Regenschirm bei einem angekündigten Tsunami.


  „Versteh mich nicht falsch, Samantha. Es hält nicht lang an, aber lang genug, dass es den Feen nicht auffällt. Natürlich könntest du auch vorher nach Spline gehen. Aber was, wenn die den höheren Energielevel bemerken? Ich bin froh, dass es euch eingefallen ist. Denn ich bezweifle, dass ich daran gedacht hätte. Zumindest nicht rechtzeitig.“ Ich schluckte mein Unwohlsein hinunter. „Was, wenn die mich erkennen? Ich bin denen schon zweimal entwischt.“ Stépan schnalzte mit der Zunge. „Das ist unwahrscheinlich. Für Feen sieht ein Mensch aus wie der andere. Dasselbe gilt für Gestaltwandler und Vampire. Oder könntest du ein bestimmtes Tier aus einer Herde wieder erkennen, dass du nur kurz gesehen hast?“ Wenn es ein großes Leuchtschild trüge, ja. „Äh, wie sieht die Möglichkeit aus, die mir nicht gefallen wird?“ Stépans Bewegungslosigkeit verwirrte mich. Doch seine Augen ruhten auf mir und strahlten eine machtvolle Intensität aus. „Ein Alpha ist in der Lage, durch einen Biss bestimmte Muskelgruppen zu lähmen und andere Gestaltwandler und Menschen dazu zu bringen, sich ihm unterzuordnen. Du stehst unter dem Schutz der Pir, so dass Zwang nicht mehr auf dich wirkt, da dieser direkt im Gehirn ansetzt. Aber der Biss greift Vorgänge im Körper an, vergleichbar mit deiner Gabe als movere.“ Mir schwante nichts Gutes. „Ein Alpha kann den Druck seines Bisses gezielt kontrollieren. Wenn er will, sogar damit töten. Ohne das Blut fließt.“ Na wenn das nicht beruhigend war. Außerdem kannte ich das schon. So hatte Alan mich mehrmals dominiert, als ihm mein Verhalten nicht gefallen hatte.


  „Kannst du nicht auch irgendetwas in der Art?“


  Hoffnungsvoll sah ich Stépan an, der durch nichts anzeigte, ob er mich gehört hatte oder über meine Frage nachdachte. Doch er antwortete. „Ich kann dich blockieren, Samantha. Dein Zugriff auf die Chakren wäre definitiv zunichte gemacht, indem ich deine Denkprozesse leite. Aber wenn dein Unterbewusstsein ins Spiel kommt, gehen wir damit das Risiko ein, dass du die Energie in dir freisetzt. Ribbert oder Garu, Samantha. Das ist deine Wahl. Aber du solltest sie schnell treffen.“ Es gab nur einen, den ich in diesem Fall vertraute.


  Und das war nicht Alan.
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  Die nächsten Tage waren ruhig.


  Für mich.


  An einem Tag Kaffee trinken mit meinen Eltern, längere Telefonate mit Veronika, ein kürzeres mit Claudia, eins mit Chris; dann fünf lange Nachmittage mit Trudi am See, an dem wir uns abwechselnd in der Sonne brutzelten, um uns anschließend im Wasser abzukühlen. Abends ein paar ruhige Stunden auf meinem Balkon mit einem schönen, großen, kühlen Bier.


  Und einer entzückenden Alan-freien Aussicht.


  Außerdem bekam ich es endlich auf die Reihe, die Werkstatt anzurufen und den Reparaturauftrag für mein Motorrad zu erteilen. Mit Roman kommunizierte ich ausschließlich gedanklich, obwohl ich mir am See schon das ein oder andere Mal vorstellte, wie er wohl ihn Badehose aussähe. Einmal bekam ich daraufhin von ihm eine Antwort, die mir als kleine Schwester rote Ohren zaubern würde. Mir als Frau mit gewissen Bedürfnissen jedoch ein freches Grinsen entlockte. Aber irgendwie schien auch für mich die Zahl sieben nicht unbedingt meine Glückszahl zu sein. Denn am siebten Tag nahm ich mir vor, den Vormittag ganz gemütlich vor meinem Fernseher zu verbringen. Braveheart. Ein uralter Schinken, aber ich liebte ihn. Vorsorglich stand auch eine riesige Schachtel Papiertaschentücher auf dem Tisch. Ich kannte mich schließlich gut genug.


  Ich hatte es mir gerade auf meiner Couch gemütlich gemacht. Zusammen mit einer Flasche Cola, einer geschälten Orange, einer aufgeschnittenen Kiwi, einem Apfel und einer Schachtel Pralinen. Bereit, mich meinem Filmvormittag hinzugeben. Die ersten fünf Minuten des Films liefen, als Roman in meiner Wohnung auftauchte.


  Meinen ersten Reflex, ihm mit allem in Reichweite Befindlichem zu bewerfen, hielt ich nur mit Mühe zurück. Aber mein entsetztes Aufatmen war unvermeidlich. Immerhin schaffte ich es jedoch, nicht panisch kreischend von der Couch zu springen. „Hättest du mich nicht wenigstens vorwarnen können? Mein Gott, ich hätte nackt in der Wanne liegen können oder mich mit einem Mann amüsieren!“ Roman schenkte mir einen Blick der besagte, dass er zumindest letzteren Punkt für unwahrscheinlich hielt. Ich fing auch dementsprechende Gedankenfetzen von ihm auf. Was soll das denn bitte heißen?


  Roman zuckte lediglich mit den Schultern und entschuldigte sich für sein unangemeldetes Erscheinen. „Ich wäre nicht hier, wenn es nicht dringend wäre. Wir haben nämlich ein winziges Problem.“ Winzig.


  Bei Roman wäre auch das Aussterben der Gestaltwandler ein winziges Problem. Nicht, dass es mich momentan interessieren würde.


  Wenn es der Fall wäre.


  „Aha. Und weiter?“ Roman neigte den Kopf. „Ribbert und seine Schwester sind verschwunden.“ Zischend holte ich Luft. Was war mit Bethany? „Der geht’s gut. Sie war nicht in seiner Nähe. Es ist irgendwann gestern Abend oder Nacht passiert. Nachdem sie das Cluchant verlassen haben. Das Auto ist unberührt.“ Diverse Horrorszenarien kreisten durch meinen Kopf. Unter anderem die, dass Ribbert in die Sphäre der Feen gestopft wurde. Aber waren die Feen für das Entführen von Ribbert verantwortlich? „Wir müssen leider davon ausgehen, ja.“, bestätigte Roman meine unausgesprochene Frage. „Damit haben wir einen ganzen Haufen Probleme.“ Schwer seufzend lehnte ich mich auf meine Couch zurück und schloss die Augen. Falls wir mit unserer Vermutung richtig lagen, was die vierzehn Tage angingen, in deren Abstand die Feen unnötigen Ballast – also die Männer – an die Gargoyles los wurden, war Ribbert für uns verloren.


  Wie gesagt, falls die Theorie stimmte.


  Denn vor einer Woche hatten wir nirgends eine Spur der Gargoyles entdeckt.


  Mir war ganz schlecht. Zudem konnte Ribbert mich nicht mehr beißen und somit meine Saphifähigkeiten lähmen. Ich musste mich auf mich selbst verlassen und hoffen, dass meine Instinkte nicht durchdrehten.


  Perfekt.


  Einfach perfekt.


  Obendrein, auch wenn es mich nichts mehr anging – nicht direkt – wäre Ribberts Nachfolge schnell genug getroffen, bevor das Ritual zur Sommersonnenwende stattfand? Ansonsten wäre die Kacke ganz schön am Dampfen. Vielleicht könnten die Feen sich um die Wandler kümmern und dabei ihr eigenes Ableben fördern? Am besten wäre es, wenn ich mich als Opfer der Feen anbieten könnte, indem ich laut um deren Aufmerksamkeit schrie. Nur, dass das nicht eintreffen würde.


  „Moment mal, hast du gesagt, sie waren im Cluchant?“ Roman nickte, während meine grauen Gehirnzellen in hellen Aufruhr gerieten. „Oh man, dass wir das nicht eher bemerkt haben!“ Ich klatschte mir mit der flachen Hand gegen die Stirn, was Roman nachdenklich verfolgte. „Worauf willst du hinaus?“ Ich schnalzte mit der Zunge und sprach das Zauberwort: Cluchant.


  Romans Augenbrauen zogen sich langsam in die Höhe. „Willst du sagen…“ Ich nickte; mir zumindest 98 Prozent sicher. „Überleg doch mal: Als ich sie das erste Mal beobachtet habe, kam ich zwar aus dem Café, aber das liegt in unmittelbarer Nähe des Cluchant. Beim zweiten Mal, als du mir zu Hilfe geeilt bist, wo waren wir vorher?“ Roman nickte zustimmend. „Im Cluchant. Meine Güte, du könntest Recht haben, Sam.“ Ich würde meinen Hintern drauf verwetten, dass der Großteil der Leute nach einem Besuch im Cluchant verschwunden war. Wahrscheinlich liefen die Feen außerhalb Patroullie und fingen die Leute gezielt ein? Immerhin hatten wir herausgefunden, dass die Frauen allesamt im gebärfähigen Alter waren. Die Männer, nun ja, die waren ein kalkuliertes Abfallprodukt, das nach Benutzung entsorgt wurde. Und was geschah mit den Frauen? „Was meinst du, Roman, gibt es Aufzeichnungen? Können wir nachprüfen, wo die Leute verschwunden sind? Denn dann könnte ich als hilfloses Opfer genau in ihre Hände laufen. Wird schon schief gehen. Ich konzentriere mich einfach darauf, die Energie nicht zu schlucken.“ Roman gab einen Laut von sich, halb Knurren, halb Zischen, der mir bis ins Rückenmark fuhr. „Was war das denn?“ Roman rollte mit den Augen. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du lebensmüde bist?“


  Diese Frage würde ich ganz bestimmt nicht beantworten.


  „Hast du eine bessere Idee?“ Sein Schweigen sagte mir, dass er keine hatte. „Ich kümmere mich um die Daten.“, versicherte er mir und schloss stumm die Augen. Aha, er spielte Wachsfigur. Kam er so an die Unterlagen? Das war wirklich interessant!


  Unvermittelt öffnete er wieder die Augen und teilte mir mit, dass Stépan nicht länger als eine Stunde bräuchte, um die Unterlagen zu sichten und uns dann unverzüglich die Ergebnisse mitzuteilen.


  Ach so!


  Ich hatte schon geglaubt, Roman könne sich gedanklich in den Polizeicomputer einhacken.


  Eine Stunde. Tja, zu kurz für Braveheart. Im Beisein von Roman wollte ich den sowieso nicht gucken. „Was siehst du dir an?“ Äh... Ich erzählte es ihm, wies aber gleich darauf hin, dass ich die Lust verloren hätte. „Keine Panik. Ich wäre nicht geblieben. Geschichte ist… nun ja… nicht so mein Ding. Ich bin von geschichtsträchtigen Individuen umgeben, weißt du?“ Das konnte ich mir vorstellen. Romans Vater war über 300, die Pir mit Sicherheit noch älter. Wie alt genau wusste ich nicht, und ich wollte auch nicht fragen. „Sag mal.“, begann ich etwas schüchtern, da es ein heikles Thema war. „Du kannst doch in der Zeit zurückgehen. Durch deinen Teil als Briam, der die Magie der Ker-Lon beherrscht, richtig?“ Roman nickte. „Wenn… na ja… wenn das hier vorbei ist und du mal Zeit hast…“ Ich stockte, weil ich nicht wusste, ob ich etwas Unmögliches von ihm verlangte. Als Freundschaftsdienst zählte das nämlich nicht unbedingt. Spuck’s schon aus, Sam, lachte Roman in meinem Kopf, in dem er einen Teil meines Vorhabens sicher schon entdeckte. „Könntest du dafür sorgen, dass meine Ururgroßtante Briony… na ja, das sie nicht verschwindet? Oder zumindest herausfinden, was damals passiert ist?“ Er neigte leicht den Kopf. „Ich werde sehen, was ich für sie tun kann. Wann genau hast du gesagt, ist sie verschwunden?“ Ich kniff die Augen zusammen und überlegte. „1999. Wenn ich mich nicht irre. Es steht in der Familienchronik, und die liegt bei meiner Mom auf dem Dachboden.“ Noch immer lag Romans Kopf schief. „Sehr knapp, aber es müsste funktionieren. Nur weiß ich nicht, wie mein Eingreifen die Gegenwart beeinflusst. Das müsste ich erst recherchieren.“ Erleichtert atmete ich aus. „Wieso knapp?“ Romans Lächeln war umwerfend, hatte ich das schon mal erwähnt? „Ich darf nur in eine Zeit reisen, in der ich selbst noch nicht existiere. Und danke für das Kompliment.“ Ich blinzelte verwirrt, während er mich anzwinkerte. Oh, sein Lächeln. Verdammt, das war doch kein Kompliment gewesen!


  Das war… na gut, es war eins.


  „Bitte. Und schon mal danke.“ Roman verneigte sich galant und schaute mich von unten herauf unter seinen dichten Wimpern an. „Sam, lass uns die Bindung verstärken. Wir sollten kein Risiko eingehen, wenn du dich den Feen anbietest.“ Er konnte das Thema aber schnell wechseln! „Stépan hat mich eben darauf hingewiesen.“ Oh.


  Ich nickte schluckend, wobei mich kribbelnde Vorfreude erfasste.


  Au weia!


  Mit mir konnte was nicht stimmen. Jetzt freute ich mich schon darauf angezapft zu werden und vor allem, selbst ein wenig dieses köstlichen Lebenselixiers zu schlürfen. Das sollte mir vielleicht zu denken geben.


  „Gut. Ich bin in etwa einer Stunde wieder hier. Mitsamt Stépans Informationen.“ Warum ging er jetzt? Ich dachte, er wollte die Bindung stärken? „Dann, Sam. Ich muss mich erst nähren. Und falls du noch nichts gegessen hast, solltest du das ebenfalls tun.“ Er grinste und verschwand.


  Nun gut. Dann hielt eben die Vorfreude etwas länger an.


  Gegessen hatte ich schon, aber das zurecht geschnittene Obst verdrückte ich dennoch. Inklusive einer Hälfte der Cola, die mir hinterher sicher nicht mehr so gut schmecken würde. Romans Blut war die Crème de la Crème.


  Das Nonplusultra.


  Ein absolutes Highlight.


  Leider verdarb es mir sämtliche andere Geschmäcker und ließ diese dann eine ganze Weile grau und fad erscheinen. Roman tauchte zwei Stunden später wieder auf. Nachdem ich ihm eine gedankliche Botschaft geschickt hatte. Wie von mir bereits vermutet, bedurfte dies keiner Übung. Auch wenn mein ‚Test, Test, Erde an Roman, kannst du mich hören?’ nicht unbedingt als das Intelligenteste durchging, was ich je von mir gegeben hatte.


  Sein gluckerndes Gekicher war es mir dennoch allemal wert gewesen.


  Lag es an mir, dass er sich wieder beinah menschlich benahm? Hm, das konnte gut möglich sein. Mir jedenfalls gefiel es, wenn er sich wie ein Mann benahm und nicht wie eine Statue oder ein aus einem Horrorfilm entsprungener Irrer, der mir nach dem Leben trachtete.


  „Deine Vermutung war richtig, Sam. Der Großteil der Leute ist in der Nähe des Clubs verschwunden. Nicht nur nachts, auch tagsüber. Ein paar wenige auch an anderen Orten, aber vermutlich waren die nur zur falschen Zeit am falschen Ort.“ Ein neuer Hinweis. Nicht, dass ich dadurch beruhigter war, aber es war ein Anfang. „Meinst du, wir bringen Alan dazu uns zu helfen?“ Roman nickte. „Sicher. Schließlich ist es auch in seinem Interesse, dass Ribbert wieder auftaucht. Mach dir keine Sorgen.“ Die machte ich mir aber, verdammt! „Wir könnten auch Fiat fragen. Sie ist schließlich auch eine Alpha.“


  „Ist sie. Aber eine Naga. Glaub mir, die Erfahrung ihres Bisses willst du nicht machen.“ Ich runzelte die Stirn. Worin bestand denn der Unterschied? Weil sie eine Frau war? „Nein.“ Roman seufzte. „Der Biss einer Naga unterscheidet sich sehr von dem eines Gestaltwandlers. Alan und Ribbert treffen mit gezielt eingesetzter Kraft gewisse Nervenbahnen. Fiat hingegen injiziert Nervengift. Du magst eine Saphi sein, aber du bist auch ein Mensch. Für dich wäre es sehr schmerzhaft. Außerdem – egal wie gut dosiert es ist – keiner kann voraussagen, wie lang es bei dir anhält. Du bist movere. Und Saphi. Allein dieser Konstellation macht es schon schwierig genug. Gepaart mit der magischen Energie… keine gute Idee. Glaub mir, Sam, Alan wird dir helfen. Vielleicht nicht ganz freiwillig, aber er wird es tun.“ Nicht freiwillig. Aha.


  Wie sollte ich das verstehen?


  Roman grinste mit einer Boshaftigkeit, die mein Herz flattern ließ. „Ich bin ein Vampir, schon vergessen?“ Er machte wohl Witze! „Eigentlich habe ich ja angenommen, du bist der Osterhase. Aber bitte, wenn du glaubst, ein Vampir zu sein, dann will…“ Ich kam nicht dazu, den Rest meiner Bemerkung zu äußern, da Roman sich grinsend auf mich stürzte und mich im Stehen halb zu Tode kitzelte. Zugegeben: Ich krümmte mich mehr, als das ich stand. „Stopp. Das ist gemein!“, keuchte ich, heftig nach Luft schnappend. „Warum? Bei mir hast du es auch versucht.“ Schmunzelnd schob er die Hände in seine Hosentaschen, während ich immer noch damit beschäftigt war, genug Sauerstoff in meine Lunge zu tanken. „Du bist ein Scherzkeks.“ Roman lächelte vergnügt. „Hm, bin ich das? Vielleicht bin ich ein netter Scherzkeks und erfülle dir einen Wunsch.“ Da war ich aber gespannt. „Du würdest dich also flach auf den Boden legen, damit ich dich zu Tode kitzeln kann, hm? Ohne dich zu bewegen oder zu teleportieren? Wenn ich es mir wünsche?“ Nachdenklich kniff er die Augen zusammen und sah mich an, immer noch ein sanftes Grinsen im Gesicht. „Hm, nein. Derart freizügig bin ich wohl eher nicht.“ Ich stieß meine Hände gegen seine Brust, obwohl er dadurch nicht zurück taumelte, sondern lachend meine Hände einfing. „Schuft.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Soso. Ich bin heute aber wirklich alles Mögliche in deinen Augen.“ Was sollte ich darauf sagen?


  Also zuckte ich mit den Schultern.


  „Du bist eben… vielseitig.“ Er verneigte kaum merklich seinen Kopf und zog mich an sich. „Das fasse ich als Kompliment auf.“ Seltsam. Noch vor einem anderthalben Jahr hätte ich mir nicht träumen lassen, dass ich es genießen würde mit Roman herumzualbern.


  Dass ich seine Nähe als tröstlich, sogar erholsam empfände.


  Dass ich ihn als Freund sehr schätzte.


  „Danke.“, murmelte ich und schmiegte mich an seine Brust, Tief atmete ich seinen mir inzwischen sehr vertrauten und angenehmen Duft ein. Er wusste mit Sicherheit, wofür ich ihm dankte, selbst wenn ich mich nicht laut dazu äußerte. Sanft glitten seine Hände um meine Taille. Eine blieb quer über meinem Hintern liegen. Mit dem kleinen Finger strich er über die Haut an meinem Hosenbund. Die andere wanderte über mein Kreuz nach oben. Legte sich zwischen meine Schulterblätter. Ein sehr, sehr unbrüderliches Verhalten. Ich würde Hendrik oder Ronny vermutlich anspringen, wenn sie mich… so… halten würden.


  „Bereit?“ Bestimmt hatte ich Fragezeichen in meinen Augen. „Dafür.“ Roman nahm die Hand von meinem Po, der sich plötzlich sehr viel kälter anfühlte. Führte sie an mein Kinn und neigte meinen Kopf leicht schräg.


  Ah.


  Dafür.


  Die Bindung.


  Blut.


  Äh… war ich. Verrückt, hm?


  Ich dehnte meinen Hals ein wenig mehr. Signalisierte ihm meine Bereitschaft. Roman ließ mich los. Drehte mich um. Schlang einen Arm um meinen Bauch. Wie schon beim letzten Mal biss Roman sehr schnell zu. Nur kurz huschte seine Zunge vorher über die Stelle. Die Wirkstoffe waren nach wie vor schlecht gemischt – konnte aber auch allein an Romans Nähe liegen. Oder daran, dass ich schon seit Ewigkeiten mit keinem Mann mehr intim gewesen war. Also richtig. Mit allem drum und dran. Samt einem Orgasmus. Roman hielt sein bereits blutendes Handgelenk an meinen Mund.


  Die Erinnerung an den letzten Sex und dass der mit Alan gewesen war, verflüchtigte sich mit dem ersten Tropfen Blut auf meiner Zunge. Wir tranken gleichzeitig. Er an meinem Hals; ich an seinem Handgelenk. Roman löste sich zuerst. Entzog mir dann vorsichtig seine Hand.


  Aaaaah.


  Ich fühlte mich großartig. Ein wenig beschwipst – ein wenig ziemlich beschwipst – aber großartig. „Ich glaube, ich bin dabei mich in dich zu verlieben.“, lächelte ich träge, high von Romans Blut. Bloß gut, dass er das dämliche Grinsen nicht sah. Und dass er mich nicht losließ. „Das solltest du nicht tun, Sam. Ich mag dich, vielleicht liebe ich dich sogar. Aber nicht mehr, als ich eine kleine Schwester lieben würde. Allerdings muss ich zugeben, dass mich der Gedanke dich zu nehmen, trotzdem durchaus reizt.“ Ein rein körperliches Verlangen, keines das von Herzen kam. Ich hätte mir das denken können. Es jedoch aus Romans Mund zu hören, war etwas ganz anderes. Konnte er deshalb so locker mit mir umgehen? Ach was, vermutlich wollte ich einfach nur glauben, dass Roman mehr für mich empfand, als gut für uns beide war.


  Wozu dann dieser Satz mit der brüderlichen Liebe?


  Kurz darauf das Zugeben seines körperlichen Verlangens?


  Das war in meinen Augen und Ohren… völliger Blödsinn. Als könne er sich selbst die Wahrheit nicht eingestehen. Argh!


  Schluss mit diesen unsinnigen Gedanken. Sie führten zu nichts.


  Das schwankende Gefühl ließ nach. Wurde ersetzt von den blöden Krabbelviechern, die durch meine Adern krochen. „Komm. Ruh dich ein wenig aus.“ Roman hob mich hoch, trug mich zur Coach und setzte mich auf dieser ab. „Ich bin in ein, zwei Stunden wieder da. Bis dahin wissen wir, ob Alan freiwillig oder freiwillig hilft.“ Romans Augenbrauen hüpften amüsiert auf und ab. Dann verpuffte er.


  Schön.


  Dann nahm er jetzt also Alan in die Mangel. Sollte mir recht sein. Dennoch fürchtete ich mich vor der Antwort. Egal, wie die ausfiel. Alan sollte mich beißen. Dafür musste er sehr nah an mich heran kommen.


  Ich würde ihn fühlen.


  Ihn riechen.


  Seinen Atem spüren.


  Allein der Gedanke ließ mich vor Verlangen meine Zehen krümmen – was vorpubertärem Gehabe gleichkam. Ich war erwachsen. Ich sollte es besser wissen. Meine Gefühle besser unter Kontrolle haben.


  Man!


  Da gab es zwei Männer in meinem Leben. Beide würde ich gern von oben bis unten ablecken und sie gleichzeitig anbetteln mich doch bitte, bitte endlich zu vögeln.


  Und beide wollten mich nicht.


  Was sagte das über mein Liebesleben aus?


  Geeee-nau!


  Ich besaß Bedürfnisse, verdammt. Wie jeder andere auch. Die bestanden weder aus Reden noch heißen Phantasien. Ich sollte schleunigst meinen Nachttischliebhaber ans Akku hängen oder mir endlich einen echten Mann an Land ziehen. Einen, der mich wollte.


  Und wenn es nur fürs Bett war.
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  Vorgestern hatte ich mit Roman die Bindung erneuert. Wozu auch immer. Mir war es recht; so kam ich ihm nah. Außerdem schmeckte sein Blut fantastisch.


  Unvergleichlich.


  Nahezu göttlich.


  Obendrein war der Akt des Trinkens an sich keinesfalls so eklig wie ich beim ersten Mal erwartet hatte. Sondern hocherotisch. Zumindest was meine Wenigkeit betraf. Doch Stépan konnte im Notfall meine Gedanken ebenso empfangen. War die Bindung zu Roman notwendig, weil die Feen die Verbindung zum Oberhaupt der Pir bemerken könnten?


  Ich wusste es nicht.


  Die Frage würde ich kaum laut stellen. Denn möglicherweise müsste ich erkennen, dass die Bindung an Roman unnötig war.


  Dies würde zu weiteren Fragen führen, auf die ich weder Antworten hätte noch welche bekäme.


  Alan würde uns helfen. Freiwillig, wie Roman betonte.


  Daran hegte ich leise Zweifel.


  Zuerst hatten Stépan und Roman vorgeschlagen, dass Alan die Sache gleich auf der Straße hinter sich brachte. Roman hatte sich das Ganze dann jedoch anders überlegt und vorgeschlagen, den Biss in einem der Räume des Cluchants hinter mich zu bringen. So konnte uns niemand beobachten. Sobald Alan mich vor dem Club allein ließ, würde man höchstens meinen, dass ich einen zuviel hinter die Binde gegossen hatte. Roman würde mich von diesem Zeitpunkt an im Auge behalten. Sichergehen, dass die Feen mich auch mitnahmen. Falls das fehlschlug, war Ribbert im Arsch.


  Seine Schwester zwar auch, doch die könnten wir später – hoffentlich – immer noch finden.


  Stépans Anwesenheit hingegen – oder die anderer Pir – war zu riskant.


  Als ich das Cluchant betrat, saß Alan schon an der Bar; sein Blick arrogant. Beinah abfällig schweifte der über meine Erscheinung. Dabei sah ich heiß aus. Sollten die Feen mich tatsächlich übersehen, mussten sie schon mit Blindheit geschlagen sein. Mit dem glitzernden, hautengen Top und dem kurzen Rock, der einen sehr auffälligen Farbton besaß, wirkte ich fast wie eine Reklame. Dabei hasste ich Pink. Und das hier war schon Grellpink. Es schrie quasi nach Aufmerksamkeit. Dazu die wadenhohen Stiefel, die mir einen verruchten Touch gaben. Zugegeben, das dürfte die Feen kaum interessieren. Vielleicht aber doch.


  Und Alans Reaktion?


  Undeutbar.


  Sein Gesicht blieb neutral. Abgesehen von der leichten Nuance von Abneigung. Tief einatmend ging ich auf ihn zu. Er streckte seine Hand aus, griff mein Handgelenk und zog mich ohne Begrüßung hinter sich her zu den Hinterzimmern. Sein Griff war fest. Warm. Seine Schritte ausladend. Doch ich konnte mithalten. Er stieß die erstbeste Tür auf, über der ein grünes Licht brannte. Darin stand kein Bett.


  Das war gut.


  Dafür war es ausgestattet mit einigen bizarr anmutenden Möbelstücken. Jedes einzelne wies Hand- und Fußfesseln auf. Alan schleuderte mich ziemlich heftig in die Mitte des Raums, wobei er mein Handgelenk losließ. Nur meinem fantastischen Gleichgewichtssinn hatte ich es zu verdanken, dass ich nicht strauchelte. So ein Arschloch.


  Ich hörte das Klicken des Türschlosses.


  Oh toll!


  Das Eingeschlossensein mit Alan, dessen Mimik ich nicht lesen konnte, war kein berauschendes Gefühl. Gleichzeitig überkam mich ein heftiges Verlangen. Verdammt! Das war weder der geeignete Zeitpunkt noch der richtige Partner. Obwohl er es sein könnte! Nur blöd, dass er mich mehr hasste als alles andere.


  Warum auch immer.


  Ich hatte ihm schließlich nichts getan. Ich hatte ihn weder bestohlen, belogen, betrogen, geschlagen, bedroht oder umgebracht. Was könnte es Schlimmeres geben? Wenn jemand Grund hatte sauer zu sein, dann ich. Er hatte die Beziehung beendet. Wegen seines nicht vorhandenen Samenergusses.


  Gedanklich ohrfeigte ich mich. Es war genug Zeit vergangen. Ich sollte endlich über ihn drüber weg kommen.


  Erst jetzt bemerkte ich, dass Alan hinter mir stand. Deutlich spürte ich seine Nähe. Meine Nackenhaare richteten sich auf. Gänsehaut überzog Rücken und Arme. Mein Herz stolperte verzückt.


  Blödes Herz.


  Meine Libido schlug Purzelbäume. Noch dämlicher!


  Es würde nichts passieren. Außer, dass er mich biss. „Soll ich mich umdrehen?“ Immerhin hatte ich eine leise Ahnung, wie das Prozedere funktionierte. „Passt so. Noch einen Wunsch?“ Ha! Als ob er mir einen erfüllen würde. „Nein. Leg los mit deinem Alphadingsbums.“ Sein rechter Arm fasste um meine Taille. Fest kniff ich die Lippen zusammen. Seine freie Hand nutzte er, um meinen Kopf nach vorn zu beugen. Ich spürte seine Erektion an meinem Rücken.


  Machte ihn das etwa an?


  Noch ehe ich zu Ende denken konnte, biss er zu. Ein dumpfer Schmerz. Als würde eine riesige, stumpfe Zange meinen seitlichen Nacken umfangen. Sofort gaben meine Beine nach. Gleichzeitig sackten meine Arme kraftlos an meine Seiten. Mein Kopf nach vorn. Mein Oberkörper blieb nur aufrecht, weil Alans zweiter Arm um diesen gelegt war. Seine Arme hielten mich auf den Beinen. Ansonsten wäre ich wie ein Kartoffelsack umgefallen. Endlich löste sich der zangenartige Biss von meinem Nacken. Alan sagte nichts. Aber könne ich seine Gedanken hören, würde ich vermutlich ein lautes Lachen vernehmen. Mein hilfloser Anblick schien ihn herzhaft zu amüsieren. Auf eine grausame, kalte Art.


  So war das nicht abgemacht.


  Er sollte meine Fähigkeiten blockieren. Nicht meinen gesamten Körper!


  Mühelos hob er mich auf seine Arme. Mein Kopf rollte zurück. Ich sah sein Gesicht. Besonders das hämische Grinsen darin. „Ups.“


  Ups?


  Wollte er mich verarschen?


  Dieser Fehler war keiner. Es war berechnete Absicht. Sein Grinsen sprach eine eindeutige Sprache. Dieses anmaßende, selbstverliebte, dämliche Arschloch! Zu blöd, dass ich ihn weder schlagen noch verbal beleidigen konnte. Dafür hatte sein Alphabiss gesorgt. Oh, ich komme wieder, Alan. Und dann trete ich dir dafür in den Arsch. Darauf kannst du dich verlassen!


  Seinen Arm ein wenig verlagernd, wurde mein Kopf angehoben. So sah es zumindest aus, als würde ich mich an ihn schmiegen. Trotz meiner Wenigkeit auf seinen Armen schaffte er es, die Tür zu öffnen. Auch die nächste. Sich einen Weg durch den Club zu bahnen und zum Ausgang zu gelangen. Niemand sprach uns an. „Ich könnte dich einfach fallen lassen. Andererseits könnten die Feen beschädigte Ware verschmähen. Zu schade.“ Ja, zu schade aber auch, dass ich nicht antworten konnte.


  Arsch!


  Unbeirrt lief Alan weiter. Nicht allzu weit vom Cluchard entfernt, befand sich ein kleiner Park. Hier waren viele der Opfer, hauptsächlich Pärchen zuletzt gesehen worden. Wahrscheinlich hatten sie auf den gut verteilten Bänken geknutscht. Auf genau solch einer Bank setzte Alan mich ab. Mein Körper rutschte in sich zusammen. Er lachte leise. Eindeutig amüsiert über meinen hilflosen Zustand. Also drapierte er mich liegend auf die Bank. Ein Knie angewinkelt, eins unten abgestellt. Eine Hand auf meinem Bauch, die andere baumelte nach unten. Alans Augen schweiften über mich.


  Ich konnte es beinah fühlen – was unmöglich war.


  Er biss sich leicht auf die Unterlippe. Langsam, raubtierartig, schob er ein Knie zwischen meine Beine. Mit einer Hand stützte er sich auf der Lehne der Bank ab. Die andere neben meinen Kopf. Mein Knie drohte aus der angewinkelten Stellung zu rutschen. Mit sehr schnellen Reflexen legte er die Hand von der Lehne auf meine Waden; hinderte mein Bein daran. Mit einem arroganten Grinsen erhob er sich. Streifte die Hand von der Wade langsam aufwärts. An der Innenseite meiner Oberschenkel entlang. Unter meinen Rock. Ich fühlte es. Konnte nur nichts dagegen unternehmen. Seine Hand glitt weiter. Blieb einen Moment zwischen meinen Beinen liegen. Auf meinem Slip. Sein Mittelfinger bewegte sich jedoch. Ziemlich aufreizend. Hätte ich gekonnt, hätte ich gestöhnt. Doch meine Stimmbänder waren ebenso gelähmt wie der Rest meines Körpers.


  Langsam – sehr langsam – glitt seine Hand nach oben. Über meinen Bauch. Zwischen die Kuhle meiner Brüste hindurch. An meinem Kinn hinauf, bis seine Fingerspitzen meine Lippen berührten. Mit etwas Druck öffnete er meinen Mund. Drang mit zwei Fingern in ihn ein. „Ich könnte mich einfach an dir bedienen und du könntest nichts dagegen unternehmen. Aber ich habe keine Lust mich zu Ribbert zu gesellen.“ War das sein einziger Grund? Das konnte er seiner Oma weismachen. Nie im Leben würde Alan mich freiwillig anfassen.


  Obwohl… er hatte es eben getan.


  Was ich jedoch als Demütigung empfand.


  Mit einem sichtlich gespielten Seufzen trat er ein Stück zurück. Zog meinen Rock gerade und verließ mich.


  Schön.


  Jetzt hieß es also warten. Aus reiner Gewohnheit versuchte ich Kontakt zu Roman aufzunehmen. Tja, das funktionierte nicht. Hätte mir klar sein müssen.


  Hatte ich verdrängt.


  Ich wartete.


  Allmählich wurden meine Augen schwer. Meinen Körper nicht zu spüren und dabei nicht einzuschlafen, war ziemlich anstrengend. In meinem Kopf regte sich heftige Wut auf Alan. Er war mit seinem Biss zu weit gegangen. Hoffentlich hatte das keine Konsequenzen. Würde ich sehr bald herausfinden.


  Oder auch nicht.


  Bis jetzt hatten mich noch keine Feen entführt. Meine Bewegungsfähigkeit mochte eingeschränkt sein, meine Ohren jedoch funktionierten prima. Unweit von mir musste sich ein Pärchen aufhalten. Was sie vorhatten, war anhand der Geräusche unschwer zu erraten.


  Genau darüber hatte ich mich mit Roman und den Pir gestritten. Aber das Risiko die Feen argwöhnisch zu machen, wollte niemand eingehen. Ich am wenigsten. Und das hieß, dass Roman niemanden davon abhielt, den Park zu betreten.


  Die Feen schlugen schneller zu, als ich geglaubt hatte…


  Ich hatte vor mich hingedöst. Mit offenen Augen. Dem Flüstern der zwei, vielleicht auch drei Pärchen gelauscht. Ihren anderen Geräuschen. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich das Flackern der Wesen. Im nächsten Moment knipsten sich mir sämtliche Lichter aus. Kein langsames in den Schlaf fallen, sondern ein sofortiges Koma. Anders konnte ich es nicht beschreiben.


  Die Magie, mit der sie das bewerkstelligten, hatte ich wie erwartet nicht gesehen.


  


  


  Nur sehr langsam schüttelte ich die lähmende Intensität von Alans Biss ab, der meine Fähigkeiten blockierte.


  Alle!


  Auch meine Bewegungen.


  Dieser Mistkerl.


  Das war nicht ausgemacht gewesen.


  Zumindest dem Schlaf konnte ich allmählich entrinnen. Den hatte ich der Magie der Feen zu verdanken. Doch alles andere war immer noch ziemlich fest in meinem Inneren vermauert. Mein Mund war trocken und staubig, was jedoch auch damit zusammen hängen könnte, dass ich mit dem Gesicht im Dreck lag. Mein Verstand arbeitete schnell, nur mein Körper fühlte sich an, als würde ich in zähem Beton liegen. Meine Beine spürte ich überhaupt nicht. Meine Handgelenke ein bisschen. Das was ich spürte, war unangenehm. Ein brennendes Ziehen, das bei der geringsten Bewegung intensiver wurde. Ich hörte leise Atemgeräusche, die aus meiner unmittelbaren Umgebung stammten. Ob ich nichts sah, weil ich meine Augen nicht aufbekam oder weil es stockdunkel war, konnte ich nicht sagen. „Hallo?“, krächzte ich flüsternd und bekam dafür einen erleichterten Seufzer zu hören. „Oh, Gott sei Dank. Ich dachte, ich bin hier ganz allein.“ Die noch recht junge, weibliche Stimme zitterte und fast augenblicklich hörte ich leise Schluchzer. „Ich kann mich nicht bewegen!“ Tja, da waren wir schon zwei. „Ich auch nicht.“ Die Schluchzer verebbten und wurden zu einem Schniefen. „Ob sie… uns tö… ich meine…“ Ihre Stimme versagte, wobei sie versuchte ihre Angst durch tiefe Atemzüge abzuschwächen. „Ich weiß es nicht.“ Es war keine direkte Lüge. „Aber ich weiß es.“, wisperte eine dritte Stimme durch die Schwärze des kühlen Raums. „Woher?“, fragte ich leise. „Bevor ich dir antworte, möchte ich wissen, ob meine Theorie stimmt, dass sie uns getrennt nach Arten gefangen halten. Ihr seid beide movere?“ Nun, das überraschte mich, um ehrlich zu sein. Auch wenn ich nicht nur ein movere war, so hielten mich die Feen offensichtlich nicht für etwas anderes. Hatte Alans Biss meine Fähigkeiten als movere und Saphi nicht nur gelähmt, sondern den Feen auch gleichzeitig die Möglichkeit genommen zu erkennen, was sich neben meinen vom normalen Menschen abweichenden Genen außerdem in mir verbarg?


  Perfekt!


  Sofern die Theorie der Frau stimmte.


  Mein Magen knurrte, doch noch war ich nicht in der Lage etwas dagegen zu tun. Sobald die Wirkung von Alans Biss nachließ, würden sich meine Sinne sofort auf die magische Energie stürzen, die mich fesselten, ohne dass ich darüber nachdenken oder mich anstrengen müsste. „Ich bin Empathin. Normalerweise ist es mir möglich, die Gefühle anderer Wesen zu sortieren, einige in den Hintergrund zu stellen und sie soweit zu blockieren, dass sie mir nicht zu nah kommen. Ich spüre nicht nur die Gefühle, ich kann den Ursprung finden und durch dessen Augen sehen. Ich wollte es wissen. Ich wünschte, ich hätte es nicht gesehen. Furchtbare Dinge. Schreckliche Wesen mit blau-schwarzer Haut, die schimmert wie Marmor und eisblauen Augen, die kälter sind als alles, was ich je gesehen habe. Ihre Haare, sofern man es so nennen kann, sind wie sich bewegende Ranken, mit denen sie immense Kraft aufbringen können. Als hätten sie tausende von Extrahänden zur Verfügung. Und ihre Magie ist…. ich weiß nicht, wie ich das beschreiben soll… Ich fühle sie. Rein. Vollkommen rein. Aber eiskalt. Und abgrundtief böse. Ein Paradox. Ich weiß. Was rein ist, sollte nicht böse sein.“ Sie holte tief Luft. „Ich habe andere Arten gesehen. Allesamt Frauen. Und sie alle teilen das gleiche Schicksal. Aber sie trennen die verschiedenen Gattungen voneinander. Warum ist mir verborgen, da von diesen Wesen, die uns hier festhalten, keinerlei Gefühle ausstrahlen. Noch nicht mal wenn sie…“ Obwohl ich es nicht sah, könnte ich wetten, dass sie sich auf die Lippen biss. „Sie schwängern die Frauen, oder? Aber warum machen die Männer das mit? Stehen die unter der Magie der Wesen?“ Ich benutzte absichtlich nicht den Begriff Fee. „Die Männer? Nein… die… ich weiß nicht, wohin sie die bringen. Aber die brauchen sie auch nicht. Sie…. die… zeugen die Kinder selbst.“


  Entsetzt holte ich Luft.


  Genau wie die junge Frau in meiner unmittelbaren Nähe.


  Roman und ich hatten angenommen, dass sie die Männer deshalb erst nach zwei Wochen loswurden, weil sie sie vorher brauchten, um…


  Ich wollte den Gedanken nicht zu Ende bringen.


  Wie funktionierte das dann mit den Gestaltwandlern, die sich nur mit einem einzigen Partner fortpflanzen konnten? Oder mit den Vampiren, die nur innerhalb ihrer Art Nachwuchs zeugen konnten? Unsere Theorie bezüglich der Feen beinhaltete einige Schwachpunkte. Die zu klären war jetzt unnötig.


  Hauptsache, sie kamen mir nicht in die Quere.


  „Ich wünschte, ich könnte meine Gabe einsetzen.“, seufzte das junge Mädchen. „Ich kann die Luft beeinflussen. Das klingt vielleicht nicht sonderlich Furcht einflößend, doch das täuscht. Von einem lauen Lüftchen bis zu einem Orkan und veränderten Molekülen, die den Sauerstoffgehalt beeinflussen, kann ich einiges bewerkstelligen. Ich kann die Moleküle verdichten, so dass es einem unmöglich ist sich zu bewegen. Ich kann die Luft nach meinen Wünschen formen und beeinflussen. Eigentlich alles Gasartige.“ Wenn sie – so jung wie sie klang – ihre Gabe schon derart gut im Griff hatte, war sie wirklich zum Fürchten. Mit der Zeit würde sie noch stärker werden.


  Sofern ich es schaffte, uns hier irgendwie heraus zu manövrieren.


  „Was ist mit dir?“ Ich rollte mich auf den Rücken und setzte mich an der Wand auf. Das kostete mich fast sämtliche Kraftreserven. Alan hätte wirklich nicht so fest zubeißen müssen. Immer noch spürte ich unterschwellig den Druck seines Kiefers. Seiner Zähne. Sogar den seiner Hände auf meinem Körper.


  Gedanklich verdrehte ich die Augen. An ihn sollte ich jetzt weiß Gott nicht denken.


  „Ich beeinflusse Chakren. Energiepunkte im Körper eines jeden Wesens. Ich erkenne deren Namen. Sobald ich diese Namen ausspreche, kann ich damit Gehorsam, eine Tätigkeit oder den Tod herbeiführen. Und ich manipuliere Energie. Schlösser und Türen, ob magisch oder von Menschenhand geschaffen, halten mich nicht auf.“ Die Frauen holten kurz Luft. „Zwei stark ausgeprägte? Das habe ich schon gehört. Aber bei mir ist es nur eine. Vielleicht mit der Zeit, aber ich bin auch erst 17.“, gestand das junge Mädchen. „Bei mir sind es auch zwei. Die Gefühle zu spüren und die Quelle davon zu besuchen. Nicht sonderlich beeindruckend, hm?“ Ich zuckte mühsam mit den Schultern. „Für mich schon. Nur nützen uns unsere Fähigkeiten jetzt recht wenig.“ Die ältere Frau räusperte sich. „Müsstest du die Energie nicht brechen können? Es ist deine Gabe.“ Ich lächelte gequält, aber das konnte sie nicht sehen. „Du hast noch ein weiteres Geheimnis, stimmt’s? Ich fühle es, aber ich kann es nicht erfassen.“ Weder nickte ich noch schüttelte ich den Kopf. Meine Miene blieb unbewegt. „Ein Unfall. Mehr oder weniger. Aber nichts Aufregendes. Leider. Wichtiger ist, warum wirkt die Magie verschieden? Du scheinst deine Fähigkeiten nach wie vor im Griff zu haben, während unsere ausgeknipst sind.“ Die junge Frau räusperte sich. Die ältere beantwortete meine Frage. „Vielleicht – aber nur vielleicht, hängt es damit zusammen, dass ich eine passive Fähigkeit habe, während ihr eine aktive besitzt? Ich kann mit meiner Begabung niemandem schaden, festhalten oder ihn zwingen, etwas zu tun, was er nicht will.“ Das könnte eine logische Erklärung sein. Aber woher wussten das die Feen? Oder war ihre Magie darauf konzipiert, nur aktive Fähigkeiten zu blockieren?


  „Ich will hier raus!“, schluchzte das junge Mädchen. Gern würde ich ihnen sagen, dass ich helfen konnte, aber woher sollte ich wissen, dass die Feen nicht mithörten? „Ich bin übrigens Sam. Und ihr? Wie lange seid ihr schon hier? Länger als ich, nehme ich an.“ Die ältere sprach zuerst. „Ich bin Keira. Und ich denke, ich bin seit etwa drei, vier Tagen hier. Zweimal am Tag bekommen wir etwas zu essen und dürfen auf Toilette gehen. Daran habe ich eine grobe Orientierung. Die Kleine ist seit etwa zweien hier. Du seit einem. Aber ihr seid in etwa zur selben Zeit zu euch gekommen.“ Ich notierte mir im Geiste die Angaben, die mich kein bisschen beruhigten. Das junge Mädchen stellte sich als Bianca vor. „Habt ihr eine Ahnung, wo wir sind?“ Fragen waren gut. Dann musste ich nicht daran denken, dass Alan mich für einen ganzen Tag ausgeknockt hatte. Oder lag das an der Magie der Feen?


  Vermutlich eine Interaktion aus beidem. Aber 24 Stunden? Warum hatte ich bis jetzt nicht den Drang verspürt auf Toilette zu gehen? Oh man, ich hatte doch nicht etwa….


  Puh, nein.


  Ich roch zumindest nichts.


  „Leider nein. Es gibt keine Fenster. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir uns in einem Haus oder einem Berg befinden.“ Ok, also für mich waren das zwei völlig unterschiedliche Dinge. Wenn man jedoch bedachte, dass die Feen Magie anwandten…


  An den Wänden flammten plötzlich gut ein halbes Dutzend Kerzen auf, die mich überrascht blinzeln ließen. „Essenszeit.“, verkündete Keira, die ich jetzt gut erkennen konnte. Ihre tiefe Stimme klang älter, als Keira aussah. Eine große Frau, mit üppigem Busen und drallen Kurven. Einem herzförmigen, freundlichem Gesicht und einer wunderschönen, lockigen, blonden Mähne. Da kannte ich einige Männer, die bei ihrem Anblick sofort zu enge Hosen bekämen.


  Biancas Figur glich meiner: Drahtig schlank. Obwohl man auch Keira nicht als dick bezeichnen konnte – wie keinen movere – so überraschte mich ihre ausgeprägte weibliche Seite. Die fehlte sowohl mir als auch Bianca. Ach was, ein derart großer Busen wäre bei meinem Job doch eher hinderlich. Bianca hatte kurze schwarze Haare, die einen krassen Gegensatz zu ihrer sehr blassen Haut und den tiefblauen Augen darstellten. Als schön würde ich sie nicht bezeichnen. Dafür war ihre Nase zu groß, ihre Augen standen zu weit auseinander und ihr Mund, den sie gerade aufklappte, war einen Tick zu breit. „Du bist die Ex von Alan Garu!“ Ich sackte in mir zusammen. „Hm, die bin ich.“ Jetzt schien sie völlig aus dem Häuschen zu geraten.


  War ich froh, dass die Magie sie davon abhielt sich kreischend an oder gar auf mich zu werfen, in der Hoffnung, noch einen winzigen Rest Alan von mir abschlecken zu können. Ihre Augen zeigten das sehr deutlich.


  Ebenso wie Keiras vor zurückgehaltenem Lachen zuckende Lippen.


  „Wie ist er privat? Ist er wie Michaal?“ Keira kannte Ribbert? Ich unterbrach sie mit einem aufgesetzten Lächeln. „Wir können ein andermal darüber reden, ok? Nicht jetzt.“ Man, ich war doch schon fast 18 Monate nicht mehr mit ihm zusammen. Ein Glück, dass mich kein einziger Reporter je dazu ausgequetscht hatte. Selbst mein Unfall war nirgends in den Zeitungen breit getreten worden.


  Stewards oder Alans Werk?


  Trotzdem wollte ich nicht darüber sprechen, was für ein blasierter, dämlicher, gemeiner, cleverer, meine Sinne verdrehender, hübscher, charmanter Mistkerl Alan war.


  Oder ihn mit Michaal vergleichen, den ich zwar kannte, aber nicht kannte. Nicht so.


  Die Tür ging auf.


  Nein, eigentlich war es keine Tür. Ich stutzte verwundert. Erst jetzt bemerkte ich, dass der Raum zwar quadratisch war, aber aus einem Fels gehauen zu sein schien. Und eben dieser Fels bekam im Augenblick einen schmalen Durchgang, durch den eine flimmernde Gestalt herein schwebte, uns drei Teller vor die Nase setzte und wieder verschwand. Im selben Augenblick drehten sich meine Arme nach vorn, wo sie erneut mit der Magie geknebelt wurden.


  Aha, zumindest konnte ich nun essen.


  Denn mein Magen war alles andere als zufrieden. „Wasser gibt es später. Aber ihr müsst es euch selber nehmen.“, erklärte Keira, während sie bereits aß. „Beeilt euch lieber. Die lassen uns nicht viel Zeit.“ Mein Schlagwort, auf welches ich begann das Essen in mich zu schaufeln. Zugegeben, das Zeug sah nicht sonderlich toll aus. Eher wie aufgeweichte Pappe, wonach es auch schmeckte.


  Nur wenig später öffnete sich der Durchgang erneut. Mein Körper bewegte sich von ganz allein, wobei ich eher glaubte, dass ich schwebte. Denn ich musste meine Füße nicht bewegen, als uns das Wesen zu einem anderen Raum mit Toiletten führte, indem wir uns erleichtern durften. Am Waschbecken wusch ich mir die Hände und sah, wie Keira das Wasser in ihre hohlen Hände fließen ließ, um daraus zu trinken. Das hatte sie also gemeint. Zumindest hatte ich meine Muskeln wieder unter Kontrolle. Doch ich würde die Magie erst neutralisieren, wenn wir wieder in diesem Raum waren.


  Hoffentlich erledigte ich das nicht unbewusst schon eher.


  Auch Roman würde ich erst dann kontaktieren. Ich wollte auf keinen Fall riskieren, dass die Feen gewarnt wurden. Ich war froh, dass ich mit Roman ausgemacht hatte, dass ich mich bei ihm meldete. Nicht umgekehrt. „Was habt ihr mit uns…“


  Bianca kam nicht dazu, ihren Satz zu beenden. Blutige Striemen zogen sich sofort über ihr Gesicht. „Hey, du…“ Abwehrend hielt sie ihre Arme vors Gesicht und auch die waren sofort mit rot tropfenden Striemen überzogen. Keira schüttelte kaum merklich zu mir und auch zu Bianca den Kopf. Also nicht reden, wenn die Feen in der Nähe waren, hm? Bianca sagte keinen Mucks, aber ihre Augen sprachen wilde Flüche. Das flackernde Wesen kümmerte sie nicht darum, dass es Bianca verletzt hatte. Allein durch Magie, die so schnell gewesen war, dass ich sie überhaupt nicht sehen konnte.


  Nein, das war falsch.


  Magie sah ich im Moment gar keine. Alans Biss hielt diesbezüglich noch an. Selbst wenn ich meine Gliedmaßen ein wenig bewegen und meinen Kopf halten konnte. Aber könnte ich auch allein laufen beziehungsweise stehen, wenn ich nicht durch die Magie der Feen dazu gebracht wurde? Abwarten!


  Erst mal wieder in dem anderen Raum, würde ich das schon herausfinden. In dem Loch – wenn auch beinah so groß wie meine Küche – befand ich mich nur wenig später. Doch noch immer sah ich keine Magie. Meine Hände waren wieder auf dem Rücken verschnürt. Meine Füße hingegen frei. Einen Versuch mich hinzustellen unterließ ich. Bei einem Fehlschlag würde ich mir ordentlich die Nase aufschlagen. Ohne Unterstützung meiner Hände gab es keine Möglichkeit, den eventuellen Sturz abzufangen.


  Die nächsten Stunden, Minuten oder Tage – wer wusste das schon – verbrachte ich schweigend. Keira und Bianca unterhielten sich leise. Ich zog mich in meinen Kopf zurück. Versuchte Zugriff auf meine Fähigkeiten zu erlangen. Bisher ohne Erfolg. Auch die der Saphi befanden sich nach wie vor im Schlummermodus. Die Magie meiner Handfesseln löste sich nicht. Meine Kontaktaufnahme zu Roman und Stépan scheiterte ebenfalls.


  Beruhigend sprach ich in meinem eigenen Kopf.


  Es gibt keinen Grund panisch zu werden. Leider blieb jeglicher gute Zuspruch erfolglos.


  Nach dem zweiten Essen und Toilettengang schlug die Panik gnadenlos zu. Für verdammt nochmal wie lange konnte Alans Biss anhalten? Lag es überhaupt an Alans Biss oder hatte ich die Magie der Feen schlichtweg unterschätzt? Letzteres wäre übel.


  Meine wirren Überlegungen wurden unterbrochen; der Durchgang öffnete sich erneut. Eins der Wesen schwebte herein. Direkt zu Bianca. Es ergriff sie, ohne durch deren Gegenwehr auch nur im Geringsten gestört zu sein. Biancas Bemühungen hielten sowieso nur ein paar Sekunden an. Dann schlug die Magie der Fee zu. Gnadenlos. Mühelos stoppte diese Biancas Versuche. Ich konnte nur fassungslos zusehen, wie die Fee die bewegungsunfähige, junge Frau mitnahm. Der Durchgang schloss sich. Keira betrachtete ihre Fußspitzen. „Wohin… bringt man sie?“ Die andere movere zuckte mit den Schultern; sah mich mit einem Blick an, der alles sagte. Ich war irrerweise froh, dass es unausgesprochen blieb. Es erleichterte mich, dass ich keine Schreie hörte. Als wäre der Raum gedämmt.


  Unfair.


  Wusste ich.


  Aber die anderen Frauen schreien zu hören, wäre unerträglich gewesen. Noch unerträglicher als die gesamte Situation ohnehin schon war. Dabei war ich freiwillig hier.


  Ganz schön dämlich.


  Ich blinzelte den stummen Schock von mir. Mir auszumalen, was sie mit Bianca anstellten, half rein gar nicht.


  Im Gegenteil.


  Ich musste schleunigst meine Fähigkeiten aktivieren. Daran arbeiten. Gegen Alans Biss. In der Hoffnung, dass es nur daran lag. Ich nahm mir vor wach zu bleiben. Solange, bis ich zumindest die Magie sehen und absorbieren konnte. Doch das schummrige Licht und das Nichtstun förderten dieses Vorhaben nicht. Irgendwann schlief ich ein.


  Ein leises Wimmern weckte mich. Gerade rechtzeitig zur nächsten… Fütterung.


  Verflucht, ich hatte mehrere Stunden vergeudet!


  Oh… aber ich sah endlich die Magie.


  Und Bianca. Ich schluckte. Hart. Äußerlich zeigte sie keine Verletzungen. Ihr leerer Blick hingegen wirkte gebrochen. Ebenso ihre Chakren, die ich rein intuitiv checkte. Es freute mich, dass diese movere-Gabe wieder funktionierte. Was ich dabei entdeckte weniger. Ihre Energiepunkte flackerten. Wie eine Glühbirne, die kurz davor war durchzubrennen. Sowas hatte ich noch nie gesehen. Außerdem war sie über und über mit Magie befleckt. Diese bohrte sich in Biancas Haut. Riss daran. Es sah aus, als wüchsen ihr Stachel. Dieses Reißen schien auch die Ursache für Biancas Wimmern zu sein. Just in dem Moment schwebte eine Fee herein und verteilte das Essen. Ich sah, wie Keiras und auch Biancas Hände nach vorn gerissen wurden. Ahmte es nach. Denn meine Fesseln existierten nicht mehr. Es irritierte mich, dass ich Keiras nicht sehen konnte.


  Seltsam.


  Hing vielleicht mit ihrer Gabe zusammen.


  Ich richtete meinen Blick auf das Essen. Wow. Selbst das war von Magie durchdrungen. Bianca rührte sich nicht. In ihrer Lethargie gefangen, schien Essen gänzlich unwichtig zu sein. Keira hingegen verschlang es regelrecht. Es sah beinah schön aus, wie die leuchtende Essenz hinter ihren Lippen verschwand und ihr hübsches Gesicht mit einem leuchtenden Netz überzog. Vielleicht sollte ich sie warnen. Andererseits… auch ich hatte Hunger. Mit dem feinen Unterscheid, dass ich mich sowohl von dieser pappähnlichen Substanz als auch der magischen Energie ernähren konnte.


  Keira musste meinen Blick auf sich spüren.


  Schnell schob ich einen Löffel in meinen Mund. Sie runzelte daraufhin die Stirn, sah mich argwöhnisch an und aß weiter. Waren ihre Handgelenke wirklich gefesselt? Sie hielt sie eng beieinander. Das schon. Aber warum zum Kuckuck nochmal konnte ich ihre Fesseln nicht sehen? Ich imitierte ihre Haltung. Trotzdem fand ich es merkwürdig. Und noch etwas fand ich seltsam. Vorhin hatte ich nicht darauf geachtet. Doch jetzt. Als die Fee die Teller abholte, strich deren Magie über Keira. Überzog ihre gesamte Haut mit feinen, glühenden Linien. Beinah hörte ich Keira seufzen. Aber die rührte sich nicht. Saß einfach nur da. Sah auf ihre Füße.


  So, wie der Durchgang verschlossen war, grübelte ich. Was hatte das alles zu bedeuten? Keira bewegte sich nach wie vor eingeschränkt. Sämtliche Alarmglocken in meinem Kopf ignorierend, hielt ich die Fassade meiner Fesselung nicht weiter aufrecht und robbte auf allen vieren zu Keira. Die riss ihren Kopf hoch. Erschrocken. Meine Hand, die ich schon ausgestreckt hatte, blieb in der Schwebe. „Nicht anfassen. Bitte. Durch Hautkontakt wird meine Fähigkeit verstärkt.“ Die Gefühle anderer. Verstand ich. Vielleicht war das der Grund, warum sich die Magie bei ihr so anders verhielt. Der Unterschied zwischen aktiver und passiver Gabe. Ich nickte und kehrte an meinen Platz zurück. Bianca wimmerte immer noch. In derselben Position wie vorhin. „Können wir ihr helfen?“ Keira schüttelte traurig den Kopf. „Nur hoffen, dass sie gleich beim ersten Mal geschwängert wurde. Sonst werden sie den Prozess so oft wiederholen wie es notwendig ist.“ Ach du Scheiße! „Bist du… hast du…“ Ich konnte die Worte einfach nicht formulieren. „Nein. Bisher haben sie mich nicht geholt.“ Merkwürdig. Verfolgten sie kein bestimmtes Muster? War es egal, wie lang die Frauen schon da waren? Besaßen Feen die Möglichkeit, die fruchtbare Phase zu erkennen? „Gelingt es ihnen bei den Gestaltwandlern?“ Ich hätte die Frage nicht stellen sollen. Sie konnte unmöglich wissen, was es mit denen auf sich hatte. „Ja. Sie ändern ihre DNA. Und das wiederum macht eine Befruchtung möglich.“ Ich nickte. Möglicherweise war ihre Gabe zu mehr gut als ich gedacht hatte. Wenn sie Gefühle lesen konnte, dann auch die einer Gestaltwandlerin, die ihren Partner erkannte. Nur woher wusste sie das mit der DNA?


  Beinhaltete ihre Fähigkeit mehr als sie zugeben wollte?


  Verheimlichte sie etwas?


  Nun, dann wäre sie nicht die einzige im Raum. „Wie hast du…“, Keira deutete auf meine frei beweglichen Hände. „Meine Fähigkeit.“ War nicht ganz richtig. Aber etwas hielt mich zurück ihr die Wahrheit zu sagen. „Die sollte eigentlich blockiert sein.“


  Lag Entrüstung in ihren Worten?


  „Habe ich zumindest angenommen.“, schob sie hinterher. Man! Jetzt sah ich schon Gespenster. Keira saß hier immerhin ebenso fest wie ich. „Anscheinend kann ich das umgehen. Fragt sich nur, was mir das jetzt nutzt.“ Ich wackelte aufmüpfig mit den Augenbrauen. „Sehen wir mal, ob ich den Durchgang öffnen kann.“ Ein Lächeln huschte um Keiras Mund. „Viel Glück.“ Ich nickte dankbar. Dabei brauchte ich kein Glück. Bisher war mir noch kein Schloss untergekommen, das ich nicht öffnen konnte. Meine Hände an die Wand gelegt, runzelte ich die Stirn. Da war nichts. Weder mechanischen noch magischen Ursprungs. Reiner Fels. „Das gibt’s doch nicht!“, fluchte ich. Wie war denn sowas möglich? Irgendwie kamen die Feen hier rein. Möglicherweise mit Hilfe der Gargoyle? Roman, ich sitz hier fest. Es gibt keine Türen. Keine Ahnung, wie die das machen. Kann es mit den Gargyole zusammenhängen? Brauchen die keine Sonne, um zu Stein zu werden? Keine Antwort.


  Toll!


  Entweder blockierte etwas meine Gedankengänge nach außen. Oder Romans herein.


  Roman? Stépan? Halloooo.


  Verdammt! Meine Fähigkeiten waren zurück. Ich hatte angenommen, das gelte auch für diese Art der Kommunikation. Schöne Scheiße. „Klappt’s?“ Keiras Frage war reine Höflichkeit. Gepaart mit etwas – zu viel – Schadenfreude. Sie hatte sich nicht mal erhoben. Als hätte sie von vornherein gewusst, dass ich scheiterte. Ich schüttelte den Kopf. „Ist reiner Felsen. Als gäbe es gar keinen Durchgang. Kein Mechanismus.“ Sie nickte. In meinen Augen viel zu sicher. „Wusstest du das?“ Ihr Schulterzucken reichte mir.


  Seufzend setzte ich mich zurück in meine Ecke. Bianca schlief inzwischen. Die Magie zerrte immer noch an ihr. Wozu auch immer das gut sein sollte. Wenn die Feen Nachwuchs wollten, dann konnten sie ihr damit unmöglich Energie rauben. Vielleicht war diese Magie nötig um sicherzustellen, dass sie sich nichts antat. Keine Ahnung. Darüber zu grübeln brachte mich auch nicht weiter.


  Keira beobachtete mich. Ich sah es aus den Augenwinkeln. Na gut. Sehr viele andere Möglichkeiten, um sich abzulenken gab es schließlich nicht. Ich schloss für einen Moment die Augen. Konzentrierte mich darauf, zu Roman durchzudringen. Meinetwegen auch zu Stépan. Doch egal, was ich auch an gedanklichem Müll produzierte, es kam keine Antwort. Weder ein amüsiertes Keuchen noch ein abwertendes Schnauben. Ich öffnete meine Augen wieder. Sah zwischen Keira und Bianca hin und her. Die Frauen waren so unterschiedlich. Nicht nur äußerlich. Da war etwas, was mein Unterbewusstsein mir zuflüstern wollte.


  Es wäre schön, wenn es lauter wäre.


  Die Magie zerrte an Bianca. An Keira sah ich keine Magie. Biancas Chakren flackerten. Fast schien es, als würden sie sich… verändern. Ich schluckte. Hoffte, dass sich das Entsetzen nicht allzu sehr auf meinem Gesicht spiegelte. Abermals sah ich zu Keira, die mich anscheinend keine Sekunde aus den Augen ließ. Schwach lächelnd versicherte sie mir Kameradschaft. Ihre Chakren versicherten mir etwas ganz anderes. Verflixt!


  Wenn sie eine movere war, war ich ein Einhorn.


  Ein grünes.


  Mit roten Tupfen.


  Und gelben Streifen.


  Ich stand auf. Dehnte mich. Die Hände in die Seiten gestemmt, schlenderte ich das kurze Stück zu ihr. Blieb vor ihr stehen. „Was bist du?“ Keira runzelte die Stirn. „Was soll die Frage? Ich bin wie du.“ Ach, tatsächlich? „Nein, bist du nicht. Ich habe diese Chakren schon mal gesehen. Und die gehören definitiv keinem movere.“ Nicht mal ansatzweise. Ich griff nach ihren Händen. Sie wich mir verflixt schnell aus. Stand auf einmal hinter mir. „Dann brauch ich nicht mehr spielen. Auch gut.“ Zielstrebig packte sie meine Taille.


  Ach du gurkenfarbige Neune! Die hatte Kraft.


  Keuchend schnappte ich nach Luft. Trat und schlug um mich. Ohne Chance. Dann beging sie jedoch einen Fehler. Einen, von dem sie nichts ahnen konnte. Sowie sie ihre magische Energie auf mich warf, absorbierte ich diese. Anscheinend fand sie keine Möglichkeit ihren Energiefluss zu stoppen. Oder ich war in dieser Hinsicht zu stark. Sie japste. Im nächsten Moment hielten mich Hände aus Stein.


  Na prima!


  Zu schade, dass ich ein trojanisches Pferd war und nicht Herkules. Dann könnte ich die Arme einfach abbrechen. So musste ich ein wenig Saphi spielen. Der Blitz entlud sich zielgenau. Trotzdem tat es weh, als der Druck endlich von mir abfiel. Mit Sicherheit war meine Haut aufgeschürft.


  Ok. Luft holen.


  Die Hände auf die Knie gestützt, atmete ich tief ein. Dann richtete ich mich auf. Drehte ich mich um. Keiras Versteinerung sah sich kein bisschen mehr ähnlich. Vermutlich war das menschliche Gesicht nur eine Fassade gewesen. Auf derart viele spitze, dreieckige Zähne wäre vermutlich ein Hai neidisch. Schnell schüttelte ich den Grusel von mir ab und lief zu Bianca. Was immer diese zerrende Magie mit ihren Chakren anrichtete, konnte ich hoffentlich aufhalten. Eventuell sogar rückgängig machen.


  Schön wäre es. Eben im Begriff meine Hände auf sie zu legen – Heilen durch Handauflegung, harhar – öffnete sich der Durchgang.


  Hastig sprang ich auf und richtete den Blick auf die herein schwebende Fee.


  Korrektur: Feen.


  So schnell wie die zielten und trafen, konnte ich meine Hände nicht heben. Ich sank zusammen. Verdammt! Die nutzen stinknormale Betäubungspistolen. Mit genug Zeug in den Phiolen, dass es mir – schon wieder – alle Lichter ausknipste.
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  Ich blinzelte in das helle Licht. Neonlampen. Oder zumindest etwas Ähnliches. Ich stand aufrecht. Konnte mich jedoch keinen Zentimeter rühren. Vor mir eine Fee. Ohne Magiehülle. Deren Haut war tatsächlich blau-schwarz. Das Wesen an sich war nicht hässlich, aber gewöhnungsbedürftig. Besonders die Haare. Und die eisblauen Augen. Ha, ich sah deren Chakren. Ich sprach sie aus. Wollte ich. Nur leider kam aus meinem Mund nur dünne Luft. Der oder die Fee – es – sprach. Ein derart reiner Klang, dass mir die Ohren klingelten. Ich verstand kein Wort. War bestimmt feeisch. Da hatte ich in der Schule gefehlt. In der Hand hielt es ein rundes Ding, das aussah wie ein Bonbon. Nur dass es vor Magie leuchtete. Und das Teil kam direkt auf meinen Mund zu. Fest biss ich die Lippen zusammen. Nichts gegen die Magie. Aber in dem runden Ding konnten sonst was für Zusatzstoffe sein. Gift zum Beispiel. Oder ein Schlafmittel. Die Augen der Fee schienen jetzt fast intensiver zu leuchten als das Bonbon. Mit einer Hand zwang sie mich meinen Mund zu öffnen.


  Ja, berühr mich. Genauso.


  Sofort absorbierte ich deren Magie.


  Ok, hatte ich vor.


  Anscheinend bestand eine Fee nicht aus Magie, wenn ich sie mit blau-schwarzer Haut vor mir sah. Trotz der Schmerzen, die mir die Hand verursachte, blieb mein Mund geschlossen. Daraufhin quetschte sie mit ihren Fingern meine Lippen auseinander. Meine Zähne. Ich biss zu. Zischend sprang die Fee zurück. Ihre Haare peitschten quer über mich. So schnell, dass ich es nicht sah. Nur spürte. Meine movere-Sinne aktivierend, wollte ich mich von den Fesseln befreien. Zu blöd, dass die Fesseln keine waren. Naja, irgendwo schon. Aber eben welche ohne Mechanik oder Magie. Ich verrenkte mir beinah die Augen. Jepp. Wie vermutet. Ich war regelrecht in den Fels gemauert.


  Toll!


  Wie zum hypnotisierten Geier sollte ich hier rauskommen? Und warum hatte ich keine Stimme?


  Sicher war ich mir nur in einem Punkt: Keira musste Hilfe gerufen haben. Eine andere Erklärung für das fast sofortige Auftauchen der Feen hatte ich nicht. Noch dazu mit dem einzig richtigen Equipment, um mich auszuschalten. Dass ich mit meiner Stimme einiges anrichten konnte, mussten sie ebenfalls von Keira wissen. Also hatte die uns die gesamte Zeit ausspioniert. Das nächste Mal wäre ich sehr, sehr viel zurückhaltender, was Informationen über mich betraf. „Du bist ein movere. Und ein Magiefresser. Was bist du noch?“ Oh! Es sprach deutsch. Dabei konnte ich gar nicht antworten. Übersetzte es mir seine Überlegungen? Zumindest hatte es das Bonbon weggelegt. Ich wollte gar nicht wissen, was das angerichtet hätte. Schließlich wussten die Feen, dass ich mich von Magie ernähren konnte. Vielleicht kein Gift, dafür eine Magie, die wie eine Droge wirkte? In Spline gab es immerhin auch genug von der Sorte. Konnte die Fee meine Gedanken hören? Hm… Fick dich ins Knie. Keine Reaktion. Musste gar nichts heißen. Ich kann deinen Kopf explodieren lassen. Abermals keine Reaktion. Roman? Die Fee reagierte nicht. Gott sei Dank. Sam? Na endlich. Innerlich erleichtert atmete ich auf. Orte mich einfach. Aber Vorsicht: Die Feen arbeiten auch hier mit Gargoyle zusammen. Bringt Dynamit mit oder so. Und… äh… ich hänge gerade an einer Wand. Eine Fee… arbeitet mit mir. Oder versucht es. Außerdem kann ich nicht sprechen. Die haben Betäubungspistolen benutzt. Es dauerte nur eine Sekunde. Dann erhielt ich Romans Antwort. Verstanden. Position erfasst. Ihr seid ganz schön weit weg. Aber keine Sorge. Wir sind umgehend da. Das war alles, was ich hören wollte. Die Fee bekam Besuch von einer weiteren. Sie unterhielten sich in der mir unbekannten, in meinen Ohren klingelnden Sprache. Konnte auch einfach an deren Stimmlage liegen.


  Erst jetzt bemerkte ich, dass ich nicht die einzige war, die sich in diesem Raum befand. Allerdings erst, als die Feen sich auf die anderen zubewegten. Die Frauen lagen allesamt auf je einer Liege. Wobei das Wort Liege viel zu bequem klang: Es waren Nischen. Aus Stein.


  Die Frauen regten sich nicht. Gefangen in Magie. Ihre Augen standen allesamt offen. Kullerten ängstlich in ihren Höhlen umher.


  Verflixt!


  Die waren bei vollem Bewusstsein. Obendrein nackt. Ich sah an mir herunter. Ups, war ich auch. Mein Blick glitt zurück zu den Frauen. Ein Teil von ihnen war nicht mehr in der Mangel dieser fesselnden Magie. Dafür von den Magiestacheln gequält, die ich schon bei Bianca festgestellt hatte. Meine movere-Sinne zeigten mir deren Chakren. Alle flackerten.


  Als wären sie kurz vorm Erlöschen.


  Die größere der Feen schritt zu einer Frau. Blieb bei ihr stehen. Streckte die Hände aus. Berührte Brust und Kopf der Frau. Ich sah den Energietransfer. Auch wenn ich ihn nicht nachvollziehen konnte. Wenn die so ihre Kinder zeugten, dann verpassten die Feen aber einiges.


  Zum Glück für die Frauen. Eine Vergewaltigung wäre um einiges schlimmer. Irritiert sah ich, was passierte. Sobald die Fee ihre Hände fortzog, schlug die Magie ihre Krallen in das Fleisch der Frau. Wickelte sich würgend um die Chakren. Zog an ihnen. Bloß für ein paar Sekunden, dann sah ich nur noch die Magiestacheln. Ein kleiner Lichtblick durchzog meinen Geist. Was, wenn Keira zwar um Hilfe hatte rufen konnte, aber ohne zu sagen, was ich getan hatte? Was ich genau getan hatte. Meine movere-Fähigkeiten waren ihr bekannt gewesen und es hatte genug Möglichkeiten gegeben, diese zu petzen.


  Wie lange hing ich hier schon? Wie lange war ich weggetreten gewesen? Hatte Ribbert noch eine Chance oder hatte ich die… verpennt?


  Die Fee berührte eine Frau nach der anderen. Und bei einer nach der anderen passierte das Gleiche.


  Hoffentlich konnte ich das umkehren.


  Denn ich getraute mich nicht meine Felsfesseln zu sprengen. Zumindest solange sich zwei Feen hier aufhielten. Mit einer würde ich vielleicht fertig werden. Aber zwei? Ich war nicht scharf auf eine weitere Betäubung. Dass ich Magie auch austeilen konnte – in Form von Energie – wussten sie nicht. Wären sie ansonsten so sorglos? Plötzlich hielten beide Feen inne. Sahen zum Ausgang. Rannten los.


  Zumindest nahm ich an, dass sie rannten.


  Für meine Augen waren sie zu schnell. Allerdings nicht so schnell wie ein Vampir. Verschwommen nahm ich ihre Gestalten wahr. Auch hier öffnete sich der Durchgang wie von Geisterhand.


  Also Gargoyle.


  Nun – worauf warten?


  Ich hatte genug Energie in mir gespeichert. Die blau-weißen Fäden zogen sich sichtbar über meinen Körper. Sie drangen nach außen und rissen den Fels von meinen Hand- und Fußgelenken. Ebenso von meiner Taille und meinem Hals. Keuchend fiel ich knapp einen halben Meter nach unten.


  Roman, wie weit seid ihr?


  Ich rannte inzwischen zu den Frauen; erlöste zuerst die, die lediglich in Magie gehüllt und bewegungslos waren.


  Wir haben die Männer. Stépan und die anderen Pir kümmern sich um die Feen. Gargoyle sind uns noch keine begegnet. Zumindest waren die Männer in Sicherheit. Die Gargoyle sind hier, Roman. Die Felsen, das müssen welche sein. Könnten die sonst Durchgänge schaffen, die ich nicht als solche erkennen kann? Und.. Ribbert ok? Romans Antwort bestätigte Ribberts Unversehrtheit. Ich sollte bleiben, wo ich war. Er käme mich holen.


  Kümmert euch um die anderen Frauen. Ich komm schon klar. Hier sind allerdings auch noch etwa zwanzig weitere Frauen. Erneut gab er Antwort. Ein einfaches Ok.


  Gefiel mir.


  Ich absorbierte die magischen Knebel. Sog die Energie in mir auf, die tatsächlich durch und durch rein war. Etwas derart Reines hatte ich noch nie konsumiert. Lediglich gefühlt: Bei Fiat. Dennoch unterschied sich die Energie. Worin auch immer. War nur ein Gefühl. Die Energie der Feen stieg mir etwas zu Kopf. Das hier war der Unterschied zwischen einem Null Acht Fünfzehn Sprudelwasser und einem Dom Perignon. Was würde erst passieren, wenn ich Fiats Magie koste?


  Etwas Böses fühlte ich nicht. Für mich war es einfach nur Energie. Nahrung. Müsste ich sie bezahlen, wäre sie jedoch – mit hoher Wahrscheinlichkeit – unerschwinglich.


  Sogar für mich.


  Die ersten Frauen erhoben sich langsam von den Felsnischen. Mit Händen signalisierte ich, dass meine Stimme im Eimer war. Eine der Frauen war eine Vampirin.


  Gott sei Dank.


  Doch sie reagierte nicht auf mein Denken. Also sah ich sie derart intensiv an, dass sie meine Gedanken hören musste. Tat sie nicht. Mit einem gequälten Lächeln schüttelte sie den Kopf. „Du bist zweifach gebunden. Falls du mir etwas mitteilen willst, musst du es schon sehr intensiv schreiend denken.“ Interessant. Als ich nur mit Steward verbunden war, konnte Roman meine Gedanken ohne mein Zutun hören. Stépan ebenso. Lag es an Roman, dass sie nichts hörte? Oder an dem Schutz, den Stépan mir bot?


  Aber gut, das war jetzt unwichtig. Schreien konnte ich imaginär. Ich brüllte sie sehr, sehr intensiv an.


  Endlich.


  Sie nickte. Mit der mir bekannten Ruhe eines Vampirs zog sie die Aufmerksamkeit auf sich. Erklärte, was ich tat. Was vor sich ging. Auch, dass der Durchgang kontrolliert wurde. Ich war froh, dass sie nicht das Wort Gargoyle benutzte. Einige der Anwesenden könnten daraufhin durchaus durchdrehen. Ich vermutete sogar, dass die Vampirin ein paar wenige gezielt davon abhielt. „Hier liegen genug Felsbrocken herum. Schnappt euch welche. Wenn hier irgendein blau-schwarzes Ding rein kommt, haut ihm eins über die Rübe.“ Meine Worte – von der Vampirin zitiert.


  Herrlich!


  Derweil kümmerte ich mich um die restlichen Frauen. Man mochte uns zwar in den anderen Räumen getrennt von Arten aufbewahren – und in geringer Anzahl pro Raum – hier jedoch galt das nicht. Die Wiederherstellung der Chakren der Vampire und movere stellte kein Problem dar. Die der Gestaltwandler schon.


  Was zum Teufel hatten die scheiß Feen getan?


  Eine der Frauen erkannte ich definitiv als zu Alans Rudel gehörend. Ihr Name war mir jedoch entfallen. Diese schlug jetzt ihre Augen auf. „Tochter?“, krächzte sie kaum hörbar. Ich zuckte mit den Achseln. Machte verständlich, dass ich nicht sprechen konnte. Dabei wäre ich schon über ein Krächzen dankbar. Klar versuchte ich es. Aber kein Ton verließ meine Lippen. „Sie ist fünf.“, versuchte sie es erneut. Erleichtert atmete ich aus. Lächelte. Schüttelte den Kopf. „Sie ist nicht hier.“ Ich nickte. „Ist sie…“ Ich sah, wie die Frau schluckte. Wieder schüttelte ich den Kopf. Zumindest ging ich davon aus, dass deren Tochter lebte. Hier war sie bestimmt nicht. Keine der Vermisstenmeldungen hatte von Kindern gesprochen. Sie lächelte matt. Nickte. Unmittelbar daraufhin fiel sie in einen leichten Schlaf.


  Zusammen mit ihr befanden sich drei weitere Gestaltwandlerinnen hier. Bei keiner der vier Frauen konnte ich die Änderung der Chakren rückgängig machen.


  Warum nicht?


  Waren sie überhaupt noch Werwesen oder inzwischen etwas ganz anderes?


  Alle vier fielen nach dem Entfernen der Magie in einen leichten Schlaf. Das passte mir ganz gut. So konnte ich mich um den Durchgang kümmern. Die Vampirin kam mir jedoch zuvor. Mit ihrer Kraft schaffte sie es den Fels zu zertrümmern. Doch so, wie der Fels fiel, griffen menschenähnliche Wesen – vermutlich Gargoyle – nach ihr und den Umstehenden. Ich wollte wirklich niemanden verletzen. Doch eine andere Möglichkeit sah ich nicht. Zumindest versuchte ich gut zu zielen. Die Energieblitze trafen ziemlich genau. Zurück blieben weitere zertrümmerte Felsen. „Coole Technik.“, grinste eine movere.


  Mein fragender Blick richtete sich auf die Vampirin. Die übersetzte meine Gedanken. „Habt ihr eure Fähigkeiten zurück?“ Sie blinzelte mich an. „Ich höre die anderen. Ist eine ganze Armee, hm? Inklusive…“, sie wurde tatsächlich blass, „… der Pir.“ Ich konnte nur grinsen. Die anderen movere bestätigten meine Vermutung. Deren Fähigkeiten waren nicht mehr beeinträchtigt. „Du bist nackt.“, sagte die Vampirin nach einer genaueren Musterung meiner Person. Du auch. Sie sah an sich herunter. Nickte. Dann fiel ihr Blick wieder auf mich. Ich konnte sehen und fühlen, wie sie vampirisch wurde. „Du blutest.“ Lasziv, vollkommen auf meine Wunden fixiert, leckte sie sich über die Lippen. Ich hatte ganz vergessen, dass die Fee mich verletzt hatte. Blöd, dass die Vampirin meine gekreischten Gedanken nicht hörte. Oder nicht hören wollte. Ich tippte auf ersteres. Dabei schrie ich laut genug Ker-Lon. „Soll ich sie versiegeln?“ Sie sah mich nicht an. Nur die Blutstropfen. Ich schüttelte den Kopf. Trat einige Schritte zurück. Ließ die Energie über meinen Körper laufen. Es sah wunderschön aus und sollte ihr eigentlich signalisieren, dass ich ungenießbar war. Interessierte die Vampirin herzlich wenig. „Ich will dir nur helfen.“ Möglich.


  Vielleicht auch nicht.


  Fakt war, mein Blut würde sie umbringen. „Ich kann meine Fähigkeit anwenden, Vampir.“, knurrte eine Frau, die der Vampirin sehr nah stand. Auch die anderen schienen sich daran zu erinnern, dass sie mir helfen könnten. Wenn sie wollten. Keine der Frauen flüchtete Hals über Kopf.


  Was in der unsrigen Situation durchaus verständlich wäre. Plötzlich stand Roman hinter der Vampirin.


  Erleichtert holte ich Luft. Ich hatte die Frau ungern grillen wollen. „Miranda.“ Sie erstarrte. Kerzengerade. „Meister Roman.“ Nur ein Flüstern. Meister Roman? Verstand ich nicht. Hatte Roman ein Gewerbe angemeldet? Dachdeckermeister. Fleischermeister. Hm…


  Scheiß drauf, ich war verdammt froh ihn zu sehen. „Ich werde Nachsicht mit dir üben, Miranda.“ Sie riss ihre Augen auf. Senkte sie jedoch sofort wieder. Als könne sie seinen Anblick nicht ertragen. „Danke, Meister.“ Da! Schon wieder. Ich konnte mir Roman einfach in keinem Beruf vorstellen, der einen Meistertitel beinhaltete. Soweit ich wusste, kümmerte er sich hin und wieder um die Buchhaltung seines Vaters. Aber Buchhaltermeister gab es nicht.


  Also musste es etwas anderes sein.


  Dennoch, wenn ich Roman so ansah… er strahlte etwas Erhabenes aus. Etwas Dominantes... Ach du Schande! Alan hatte mir gesagt, dass Roman eine ausgeprägte, sadistische Seite besaß. Roman hatte es bestätigt – irgendwie – und mir versichert, dass er sie nicht im Cluchant auslebte. Meister, hm?


  Verstärkung nahte in Form von weiteren Vampiren. Und einem Pir. Stépan.


  Toll!


  Oberhimmlischtoll.


  Er war der allerletzte, der mich nackt sehen sollte. Peinlichkeitshausen hoch neunhundertsiebzehn.


  Den anderen Frauen schien es ähnlich zu gehen. Sofern ich die Röte in deren Wangen richtig interpretierte.


  Roman schmunzelte, ließ die Vampirin links liegen, zog sein Shirt aus und reichte es mir. Dankbar nickte ich und zog es mir über. „Deine Stimme ist immer noch weg?“ Versuchsweise versuchte ich zu antworten. Es blieb ein Versuch. Stépan trat zu mir. „Darf ich?“ Ich wollte sagen später, ließ es aber bleiben. Widerworte schienen mir bei ihm nicht angebracht.


  Haha… Widerworte.


  Dafür müsste ich sprechen können!


  Stépan legte ohne Umschweife eine Hand in meinen Nacken. Die andere auf meine Kehle. Sofort spürte ich ein ziehendes Kribbeln. Ich dachte sofort an Brennnesseln. „Neuer Versuch.“, sagte er. Es klang amüsiert. Und siehe da, mein Danke kam sehr deutlich über meine Lippen. „Deine Stimmbänder waren durchtrennt. Ziemlich präzise. Fast schon chirurgisch.“ Meine Kinnlade klappte auf.


  Und gleich wieder zu.


  „Sind noch ein paar Feen übrig? Ich muss mich dringend revanchieren.“, blaffte ich niemand Bestimmten an. „Keine einzige. Ein paar wenige konnten entkommen. Ich nehme an zurück in ihre Dimension. Auf unserer Seite nur ein paar wenige Verluste. Ein paar Blessuren bei den Gestaltwandlern.“ Gut zu hören. Und trotzdem: So ein Pech!


  Wen sollte ich jetzt grillen?


  Ah, da blieb ja immer noch Alan.


  Was mich zurück zu dem Problem der Gestaltwandlerinnen brachte. „Darum müssen sich die Rudel kümmern.“, sagte Roman. Er legte in einer liebevollen, beschützenden und fast ein wenig besitzergreifenden Geste seinen Arm um mich. „Du hast genug getan, Sam.“ Der Meinung war ich nicht. Allerdings hatte ich auch keinen Plan, was ich für die Gestaltwandlerinnen tun könnte.


  „Komm. Stépan kümmert sich um den Rest. Ich bringe dich nach Hause.“ Nach Hause. Das hörte sich fantastisch an.


  Nach einer Dusche. Einem Kaffee. Einem Bett. Und einem Steak so groß wie mein Küchentisch.


  Die Reihenfolge war dabei verhandelbar.


  


  


  


  


  ~ Fortsetzung folgt ~


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Sam ist aufgrund ihrer wiederkehrenden Ohnmachtsanfälle, für die es keinerlei medizinische Erklärung gibt, nicht mehr in der Lage ihren Job auszuüben. Trotz allem zwingt Alan sie dazu, ein für ihn wichtiges Buch wieder zu finden, das in den falschen Händen nichts Gutes verheißt. Als ob das nicht allein schon reichen würde, treiben auch noch Hexen ihr Unwesen. Wo ist nur Roman, wann Samantha ihn dringend braucht?


  


  Lies weiter in „geliebt“


  


  


  [image: ]


  


  


  


  


  Bisher in der Reihe der HSM erschienen:


  


  Homo sapiens movere ~ gebunden


  Homo sapiens movere ~ geopfert


  Homo sapiens movere ~ geschehen (Vorgeschichte)


  Homo sapiens movere ~ gejagt


  Homo sapiens movere ~ gebrochen


  


  


  Demnächst:


  


  Homo sapiens movere ~ geliebt (erscheint voraussichtlich im Mai 2015)


  


  Weitere Infos zu den Büchern der HSM finden Sie auf www.homo-sapiens-movere.de


  


  Infos zur Autorin: www.rralval.writes.de
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